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Bronzenes Räuchergefäss 
(Sammlung Alph. Hirsch.) 



DIE JAPANISCHE KUNST.*) 

Von Carl von Lüizaw, 
I. 

(Jbwohl wir Bewohner von Ost- 
europa dem grossen „Ostreiche" des 
Jaiiimischen Meeres bedeutend näher ge- 
rückt sind als die französischen und eng- 
lischen Fachgenossen, scheint es doch, 
als ob, wie uns zu den Zeiten der Grafen 
Caylus und Nointel, der Stuart und Revett, 
Choiseul Gouffier und Leake alle Kunde des griechischen und römischen Alterthums von Westen 
her geboten wurde, so auch heute nur durch westeuropäische Vermittelung uns der Sinn für die, 
volle Würdigung der ostasiatischen Cultur erschlossen werden soll. Fast alle grundlegenden topo- 
graphischen, archäologischen und kunstgeschichtlichen Werke über die Länder und Völkerschaften 
Ostasiens haben wir Frankreich und England zu verdanken. Es erhöht nur das Verdienst eines 
Richthofen, Schlagintweit, Siebold, u. A., wenn man sie als glänzende Ausnahmen von der aufgestellten 
Regel bezeichnen muss. 

Den älteren Publicationen über Japan, von Dickson, Reed, Reclus u. s. w., hat sich vor 
Kurzem in dem glänzenden Werke Louis Gonse's eine neue Leistung der französischen Kunstliteratur 
angereiht, welche schon als musterhaft ausgestattetes Buch die höchste Anerkennung verdient. Es 
ist das Werk eines ausgesprochenen Enthusiasten. „Die Japaner sind die ersten Decora teure der 

•) L'Art JsponaU par Louis Gonse, Directeur de la Gazette de« Beaux-Artef. Paris, A. quai^UPt % Vol». 4" 1883. C~^ r^r^rs\f> 
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Der Gott Dzijo, von Kanaoka (9. Jahrb.). 
(Kakemono ioi Be«ilz des Herrn Wakai.) 



Welt," ruft der Autor gleich in 
der zweiten Zeile der Einleitung^ 
aus. Und in diesem Sinne hat er 
sein Buch eingerichtet und durch- 
geführt, äusserlich wie innerlich. 
Er hat sich von dem Bestreben 
leiten lassen, seine Arbeit des 
ersten Decorationsvolkes der Welt 
würdig zu machen. 

Wir haben in den letzten Jahren, 
in Oesterreich wie in Deutschland, 
in der Bücherausstattung erfreuliche 
Fortschritte gemacht. Auch der 
verstockteste Gelehrte der alten 
Schule sieht nachgerade ein, dass 
ein Buch dadurch nicht schlechter 
wird, wenn es auf gutem Papier 
gedruckt erscheint. Was Otto Jahn 
seinerzeit mit seinem Persius und 
Juvenal anbahnte, das bildet jetzt 
das Ideal jedes geschmackvollen 
Philologen. Aber in einer gewissen 
Gattung von Büchern ^hors con^ 
cours^j wie ich sie kurzweg nennen 
will, in Liebhaberwerken, an denen 
Inhalt und Form, Papier, Druck 
und künstlerische Zier auf der 
gleichen höchsten Stufe der Vol- 
lendung stehen, sind uns die Fran- 
zosen immer noch bedeutend über- 
leben. Sie machen diese Bücher 
eben nicht für Leser dreier Kate- 
gorien: Reiche, Wohlhabende und 
Schwachbemittelte, wie wir es lei- 
der immer zu thun genöthigt sind, 
sondern sie machen sie für die 
Höchstbemittelten und Höchstgebil- 
deten, welche sich, bei der auch 
heute noch unerschütterten Welt- 
stellung ihrer Sprache, aus der 
ganzen in allen Erdtheilen ver- 
breiteten Gesellschaft ersten Ranges 
recrutiren. 

Der ungemein thätige Verlag 
des Herrn A. Quantin in Paris 
hat bereits für alle erdenklichen 
Gebiete des grossen Reiches der 
Kunstliteratur derartige Meisterlei- 
stungen auf den Markt gebracht. 
Aber kaum je bisher eine, die dem 
vorliegenden Werke über Japan 
den Rang streitig machen könnte. 
Jedermann wird es mit Entzücken 
durchblättern. Keiner nach ge- 
nauerem Studium ohne reiche Be- 
lehrung aus der Hand legen. 

Schon seit Decennien, beson- 
ders aber seit 1868, widmet man 
in Frankreich der Kunst und 
Industrie der Japaner die grösste 
Aufmerksamkeit. Wiederholt wur- 
den Ausstellungen japanischer Er- 
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Porträt Bankurobe's, von Muratii Kunihissa (1783). 
(Bronze der Sammlung Ceraubchl, '/» Originalgrösse.) 
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Zeugnisse veranstaltet, noch im letzten Frühling 
eine solche in Paris, auf welcher man die 
Schätze dortiger Liebhaber und Sammler ost- 
asiatischer Kunstgegenstände bewundern konnte. 
Herr Gonse, der Verfasser des hier besprochenen 
Buches, nimmt darunter eine hervorragende Stel- 
lung ein. Er ist nicht nur ein Bewunderer, sondern 
offenbar ein gewiegter , praktisch geschulter 
Kenner der japanesischen Kunst, wie man es 
eben nur beim eigenen Sammeln werden kann. 
Das erkennt man sofort, wenn man die 
künstlerische Ausstattung seines Werkes näher 
betrachtet. Die nach Hunderten zählenden Illu- 
strationen, welche dasselbe zieren, sind nicht blos 



mit Sachkenntniss und Geschmack ausgewählt, 
sondern auch durch solche reproducirende Künstler 
wiedergegeben, welche gerade für diese Auf- 
gaben inneren Beruf mitbrachten. Dadurch er- 
halten wir gleich auf den ersten Blick ein Gefühl 
von Befriedigung und Vertrauen. Es ist das wahre 
Japan, wie es leibt und lebt, in seiner charak- 
teristischen EigenthOmlichkeit, was wir vor uns zu 
haben sicher sind. Die Abbildungen bestehen zum 
grossten Theil aus Holzschnitten oder Zinkotypien, 
welche in den Text gedruckt sind, und von 
denen wir einige diesen Aufsätzen beigeben ; dazu 
kommen dann aber eine grosse Anzahl von Tafeln-, 
und zwar sowohl schwarzen als farbigen. Die 




Lackmalerei, Schule von Kioto (i8. Jahrh.) 
(Sammlnng H. Brouilhet.) 



letzteren bestehen zum Theil in Chromolitho- 
graphien, ausgeführt von Coin, Lefevre und 
Lemoine, zum andern Theil sind es sogenannte 
„aquarelles typographiques" nach einem neuen, 
höchst reizvollen Verfahren von Gillot. Aber die 
Seele der Illustration des Ganzen bildet die Bei- 
steuer des Herrn Henri Guerard. Dieser ausge- 
zeichnete Künstler hat die beiden Bände zunächst 
mit einem Dutzend brillanter Radirungen ausge- 
stattet, und ausserdem für die Textabbildungen 
die Mehrzahl der wichtigsten und gelungensten 
Zeichnungen geliefert. Die Franzosen sind auch 
in der vervielfältigenden Kunst Erfinder, nicht 
bloss Nachempfinden Keine Nation kann mit ihnen 
wetteifern in der Mannigfaltigkeit der Manieren, 
in der Beweglichkeit und dem Witz, womit sie 



dem Stichel und der Radirnadel immer neue Ton- 
arten zu entlocken, immer neue Reize zu ver- 
leihen wissen. Die Arbeiten eines Jacquemart, 
Waltner, Gaillard bieten dafür die glänzendsten 
Belege. H. Guerard reiht sich ihnen hier als ein 
Ebenbürtiger an. Er ist vor Allem ein höchst 
gewissenhafter, charaktertreuer Zeichner ; und er 
verbindet damit die grösste Virtuosität in der 
Wiedergabe stofflicher und malerischer Quali- 
täten: jene Meisterschaft, in der vor allen Jacque- 
mart mit seinen berühmten Radirungen nach den 
Krystallgefassen und Goldschmiedarbeiten des 
Louvre-Museums als Vorbild und Muster dasteht. 
Den matten Glanz der Bronze, die sanfte Textur 
des Lack, den Schmelz des Email, alle Härte- 
grade und Farbenabstufungen der Stoffe und 
Digitized by V^jOOQlC 
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ihrer Verzierungsarten weiss Guerard durch die 
scheinbar so bald erschöpften Mittel seiner Kunst 
in ihrer Eigenthümlichkeit zu erfassen, ohne der 
Technik des Radirers 
Gewalt anzuthun oder 
sie zu einen bloss 
äusserlichen Effect zu 
m issbrauchen. Es ist 
der echt französische 
Geist leichter Assimi- 
lirung, welcher diese 
reiarv'ollen Nachbil- 
dungen zu wahren 
Perlen der reproduci- 
renden Kunst machte. 
Was nun den Geist 
der Arbeit des Herrn 
Gonse selbst betrifft, 
so kann man ihn 
würdig nennen einer 
so edlen und kost- 
baren Hülle. Vor 
Allem weist der Autor 
die Insinuation von 
sich, die Kunst der 
Japaner seinem Volke 
zur Nachahmung em- 
pfehlen , den euro- 
päischen Künstlern zu 
den Vorbildern aus 
allen Stilen und Perio- 
den der Vergangen- 
heit etwa noch eine 
neue japanische Mu- 
stersammlung zur Imi- 
tation darbieten zu 
wollen. Er legt ener- 
gischen Protest ein 
gegen die Nachäfferei 
der Ostasiaten, die er 
sich höchstens als 
Caprice ausnahms- 
weise gefallen lassen 
will. Sein Werk soll 
die Kunst der Japaner 
in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit begreifen leh- 
ren, als Ausdruck 
ihres nationalen Gei- 
stes, als Ergebniss 
ihrer Naturanschau- 
ung , ihrer Empfin- 
dungsweise, ihrer Ge- 
schichte. Es ist ein 
historisches Werk im 
eminenten Sinne die- 
ses Wortes, getragen 
von jener tiefen und 
innigen Liebe zur 
Sache, welche der ganzen Darstellung ihre Wdrme 
und Farbigkeit verleiht. Der Verfasser erkennt in 
den Schöpfungen der Japaner in erster Linie jenen 




Schreibzeug in Lack, mit Perlmutter und Zinn ein- 
gelegt (Anfang des i6. Jahrb.). 
(Sftmmlang Qonae.) 



unbefangenen Sinn für die Natur, welcher unsern 
modernen Arbeitern vor lauter Ueberbildung fast 
gänzlich verloren gegangen ist. Er spürt in 

ihnen jene ^religion 
du travail^y welcher 
die vollendete Aus- 
führung des Werkes 
und nur diese allein 
Herzenssache ist. Da- 
rauf, nicht auf die 
äusserliche Nachah- 
mung der japanischen 
Kunsterzeugnisse,will 
er die Leser als auf 
den Urquell alles Heils 
durch seine Darstel- 
lung hinweisen, und 
dazu beitragen, dass 
die lange belächelten 
und für Barbaren ge- 
haltenen Bewohner 
Nippons dauernd den 
Ehrenplatz einneh- 
men, der ihnen ge- 
bührt. 

Auf Grundlage des 
sorgfältigsten Quel- 
lenstudiums, bei des- 
sen philologischen 
Theil der Autor sich 
der Beihülfe zweier 
Landeseingeborenen, 
des japanesischen Mi- 
nisterresidenten in 
Paris, Tadamasa Hay- 
aschi und des Herrn 
Wakal zu erfreuen 
hatte, gibt uns Gonse 
zunächst einen kur- 
zen Ueberblick über 
die Geschichte des 
Inselreiches von den 
ältesten sagenhaften 
Zeiten bis auf die Ge- 
genwart. Auf dieses 
einleitende Capitel, 
dessen erster Theil 
sich vornehmlich auf 
das Koziki, die in der 
Yamato-Sprache ge- 
schriebene Bibel der 
Japaner stutzt, folgt 
dann eine höchst an- 
schauliche Schilde- 
rung des Landes und 
seiner Bewohner. — 
Die culturgeschicht- 
liche Skizze des ersten 
Capitels hat der Autor 
absichtlich sehr knapp gehalten, vielleicht zu knapp 
für die strengeren Ansprüche des Archäologen und 
Religionsforschers, welcher i^^r^j^|n by ^Il^Ö^lC 
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Cultus, über die Urrellgion der Bewohner Nippons 
und über ihre Schicksale nach der Invasion der 
Lehren des Confutse und des Buddha sich genauer 
unterrichten, das Verhältniss der Kunst zur Reli- 
gion schärfer beleuchtet sehen möchte. Mit um so 
grösserer Liebe ist dagegen die geographische 
und ethnographische Beschreibung Japans aus- 
gearbeitet, und mit gutem Recht. Denn auf Natur 
und Wirklichkeit ist die Kunst der Japaner vor 
Allem gerichtet; diese finden in ihr die treueste 
Begleiterin zu allen ihren Schönheiten und Ge- 
heimnissen. Wir sehen den Himmel Nippons über 
uns erstrahlen, athmen seine milde Luft, durch- 
wandern die Gebirge und das weite Hügelland 
mit seinen blumigen Gärten und blauen Seen, 
gewinnen die lebendigste Vorstellung von der 
Mannigfaltigkeit des Klima's, welches in Jeso dem 
von Norwegen, in Kiu-Siu dem von Egypten 
entspricht, und lernen endlich den Reichthum der 
Vegetation, die Gestaltenfülle der Fauna kennen, 
Avelche eine so bedeutende Rolle spielen in der 
japanischen Kunst. 

So vorbereitet führt uns der Autor dann in 
sein eigentliches Thema, das Kunstleben der Ja- 
paner, ein. Kr schildert dasselbe nach den ver- 
schiedenen Kunstgattungen, unter denen hier der 
Malerei die erste Stelle gebührt. Ihr ist das dritte 
Capitel und der weitaus grössere 'Hieil des ersten 
Bandes gewidmet. Schon beim Studium dieser Ab- 
schnitte machen wir dieBeobachtung, dass die Glanz- 
epochen der japanischen Kunst mit den Höhen- 
punkten in der Kunstenlwickelung ICuropas zu- 
sammentreffen. Das 15. Jahrhundert, der Beginn 
der Renaissance, bezeichnet auch für Nippon den 
ersten Aufschwung, welchem dann im 17. eine 
zweite Blüthe folgt. Das 18. Jahrhundert bringt 
den Japanern die höchste Verfeinerung, das 
19. die breiteste Popularisirung ihrer Kunst, ent- 
sprechend etwa der „Einkehr in das Volksthum", 
wie man bei uns den Beginn des modernen Genre's 
und der modernen Illustrationskunst genannt hat. 

Auf den Entwicklungsgang der Malerei lässt 
Gonse dann im zweiten Bande des Werkes die 
Geschichte der japanischen Baukunst und Bild- 
hauerei, sowie die Schilderung des bewunderungs- 
würdigen japanischen Kunsthandwerkes folgen, 
welches er in vier Capitel theilt: Metallarbeit, 
Lack, Weberei und Keramik. Die letztere hat durch 
Herrn S. Bing, einen mit Herrn Gonse befreun- 
deten Specialkenner dieses Faches, eine ganz 
besonders eingehende Behandlung erfahren. 

Den Schluss bilden die Holzschneider und 
Illustratoren, vornehmlich Hokusaf, der auch als 
Maler die bedeutendste Erscheinung des modernen 
Japan, vielleicht der hervorragendste japanische 
Maler überhaupt ist. 

Soviel zur ersten Orientirung in dieser ausser- 
ordentlich ergiebigen und schönen Publication. 
Uns mit den Ergebnissen derselben im Einzelnen 
vertraut zu machen, wird die Aufgabe der fol- 
genden Aufsätze sein. 



DIE HANDELSVERTRAGE DER TÜRKEI. 

Von y, Freih, v. SchwegeL 

Seit die Türkei mit den Staaten des Abend- 
landes in nähere Beziehung getreten ist und im 
regeren wirthschaftlichen Verkehre mit denselben 
stehend, dem fortschreitenden Einflüsse der euro- 
päischen Cultur sich nicht mehr zu entziehen 
vermag, wird von Constantinopel aus, gewöhnlich 
zur Abwehr drängender Missgeschicke, von Zeit 
zu Zeit durch Europa die Kunde von neuen 
Reformbestrebungen der Pforte verbreitet. Auch 
heute spricht man am Bosphorus viel von Re- 
formen aller Art, und mancherlei ist in der letzten 
Zeit, insbesondere von deutscher Seite, angeregt, 
dort versucht und angebahnt worden, wovon man 
sich erspriesslichc Resultate versprechen darf. 

Unter den Fragen, welche in dieser Richtung 
heute die Pforte beschäftigen, spielt die bevor- 
stehende Erneuerung der Handelsverträge der 
Türkei mit den auswärtigen Staaten eine hervor- 
ragende Rolle. Wie bei den meisten Reform- 
bestrebungen der Pforte die Eröffnung neuer 
Einnahmsc|uellen zur Deckung des unergründ- 
lichen Deficits in den Staatscassen entweder 
direct oder indirect die Hauptsache bildet und 
die Wohlfahrt des Volkes und die Förderung der 
rein culturellen Interessen des Reiches dabei in 
den Hintergrund treten, so mögen die Pforten- 
minister auch in den Handelsverträgen heute nur 
eines der bequemsten und verlässlichsten Mittel 
zur Erreichung dieses Zieles erblicken. In tür- 
kischen Kreisen denkt wohl kein Mensch an 
Schutzzoll, laissez-faire und Freihandel; Finanz- 
zölle und nichts als Finanzzölle sind das Alpha 
und Omega der echten türkischen Zollpolitik. 
Man kann es daher bei dieser Auffassung der 
Dinge den türkischen vStaatsmännem ernstlich 
nicht verargen, wenn sie mit Neid auf die hohen 
Zollerträgnisse der abendländischen Staaten blicken 
und die Hindernisse, die sich der Erreichung 
ähnlicher Erfolge in den Weg stellen, zu be- 
seitigen bestrebt sind. Sucht aber die Pforte 
hauptsächlich aus finanziellen Gründen diese Re- 
formen durchzuführen, so werden durch dieselben 
anderseits zugleich auch die Interessen aller, an 
dem Handelsverkehre mit der Türkei betheiligten 
fremden Staaten und nicht in letzter Reihe jene 
Oesterreich-llngarns berührt, das auf diesem Ge- 
biete eine seiner bedeutendsten wirthschaftlichen 
Aufgaben nach aussen zu lösen hat. Diese Er- 
wägungen mögen eine eingehende Erörterung der 
vorliegenden Frage rechtfertigen. 

In keinem Staate vielleicht, dessen Handels- 
beziehungen zum Auslande durch Verträge geregelt 
sind, herrscht auf diesem Gebiete der öffent- 
lichen Verwaltung, mit Rücksicht auf die ihr zu 
Grunde liegenden internationalen Vereinbarungen 
und die bestehenden gesetzlichen Normen grössere 
Verwirrung und geringere Klarheit wie in der 
Türkei. 

Die letzten Handels- Und Schifffahrtsverträge 

der Türkei datiren vom Anfang« dep-Secbfißer- 
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jähre, wie z. B. der französische vom 2 g. April 
1861, der englische vom i. October 1861 und 
der deutsche (Zollverein) vom 20. März 1862. Oester- 
reich speciell schloss seinen Handelsvertrag mit 
der Türkei am 22. Mai 1862, und derselbe steht 
seit dem Tage des Ratificationsaustausches, dem 
6. Juli 1862, auf die Dauer von 28 Jahren, 
d. i. bis zum 6. Juli 1890 in Kraft. 

Alle diese Verträge, denen auch die übrigen 
sieben grösseren, aus der gleichen Epoche stam- 
menden Handelsconventionen der Pforte nach- 
gebildet sind, fussen in ihrer Grundlage auf den 
durch die Capitulationen und früheren Tractate, 
und insbesondere durch den Vertrag von Balta 
Liman vom 16. August 1838 erworbenen Rechten 
und Privilegien, und bestimmen, dass diese Rechte 
im Wesentlichen für immerwährende Zeiten un- 
verändert aufrecht erhalten werden sollen, in- 
soweit sie nicht durch die besonderen Bestim- 
mungen dieser letzten Verträge modificirt wurden. 

Diese Grundbestimmung allein schon unter- 
scheidet die türkischen Handelstractate von allen 
anderen gewöhnlichen Verträgen dieser Art. 
Denn während diese für eine bestimmte Zeit ab- 
geschlossen werden, nach deren Ablaufe sie ge- 
kündigt werden können und erlöschen, behauptet 
man der Türkei gegenüber, dass nach Ablauf 
des bedungenen Vertragstermines kraft der an- 
gedeuteten Grundbestimmung alle früheren Rechte, 
so beispielsweise die Stipulationen des Ponsonby- 
Vertrages von 1838 wieder aufleben, und dass 
unter allen Umständen das Recht der Meist- 
begünstigung, ähnlich der zwischen Deutschland 
und Frankreich gegenwärtig bestehenden Ab- 
machung, durch den unverkümmerten Fort- 
bestand der Capitulationen der betheiligten Mächte 
für immerwährende Zeiten gesichert sei. 

Die Türkei vereinbarte im Jahre 1861/62, 
nach dem Vorbilde des Vertrages von Balta 
Liman, für ihre Handelstractate siebenjährige 
Perioden, ein sonderbarer Zufall aber wollte es, 
dass, während mit einzelnen Staaten, wie z. B. 
mit England und Italien klar stipulirt wurde, die 
betreffenden Verträge seien im Jahre 1883 
kündigbar, die Vereinbarungen mit anderen 
Mächten, wie mit Frankreich, Deutschland und 
Oesterreich dahin lauten : ,j^ue chacune des deux 
partiiS aura la faculii de faire savoir ä Vauirey 
ä Vexpiration de la 14^^**'* et de la 2;'*"** annee^ 
Us modificaiions que Vexperience aura suggtrees,^ 
Die Türkei kündigte nun die im verflossenen Jahre 
abgelaufenen Verträge mit England und Italien 
und versuchte sich dabei auf den Standpunkt zu 
stellen, sie erlange nach Ablauf dieser Verträge 
ihre vollkommene Actionsfreiheit wieder. Jenen 
vier Staaten aber, welche, wie Oesterreich-Ungarn 
und Deutschland, sich auf eine 28jährige Ver- 
tragsdauer berufen können, schlug die Pforte 
ebenfalls noch im verflossenen Jahre und recht- 
zeitig eine Revision ihrer Verträge unter Be- 
zeichnung jener Modificationen vor, die sie als 



die Frucht ihrer Erfahrungen durch neue Verein- 
barungen festgestellt zu sehen wünschte. 

Dieser Versuch der Pforte, sich der gegen- 
wärtigen Verträge zu entledigen, war jedoch 
nicht vom gewünschten Erfolge begleitet. England 
und Italien, welches nebenbei einen Formfehler 
der Pfortenbureaux zu seinen Gunsten geltend 
machen konnte, verschanzten sich sofort hinter 
dem angedeuteten, durch die Capitulationen ge- 
währleisteten Grundprincipe der Handelsverträge 
und bestritten die Stichhältigkeit der türkischen 
Auffassung, indem sie für sich unter allen Um- 
ständen das Recht der Machtbegünstigung und 
der Gleichstellung mit jenen Mächten, deren 
Verträge noch nicht abgelaufen waren, und 
eventuell selbst weitergehende, aus den früheren 
Handelstractaten abgeleitete, günstigere Einfuhr- 
zölle beanspruchten. Anderseits hatte es zwar 
Anfangs den Anschein, als ob Deutschland nicht 
abgeneigt wäre, über die Revision seines Ver- 
trages auf Grundlage der vorgeschlagenen Modi- 
ficationen zu verhandeln, aber nach und nach 
muss die Pforte doch gefühlt haben, dass sie 
auch nach dieser Seite mit Zuversicht auf keinen 
Erfolg zählen dürfe. Da sie nun das Recht der 
Meistbegünstigung England und Italien nicht 
wohl bestreiten konnte oder wollte und andere 
Gründe, die später dargelegt werden sollen, die 
einfache Anwendung dieses Principes auf englische 
und italienische Provenienzen füglich nicht an- 
gezeigt erscheinen lassen mochten, so entschloss 
sich die Pforte nachträglich, diesen Staaten gegen- 
über, obwohl deren Verträge abgelaufen waren, 
bis zum Abschlüsse neuer Verträge das früher 
bestandene Vertragsverhältniss unverändert fort- 
bestehen zu lassen. 

So scheiterten die Versuche der Pforte, nach 
erfolgter Kündigung der ablaufenden Verträge 
ihre Actionsfreiheit wieder zu gewinnen. Und 
einen wesentlich günstigeren Erfolg kann sich 
die Pforte auch von den Verhandlungen mit jenen 
Staaten, denen sie die Revision ihrer Verträge 
unter gewissen Modificationen vorgeschlagen hat, 
um so weniger versprechen, als ein ähnUcher zur 
Zeit des Ablaufes des zweiten Septennates ge- 
machter Versuch im Jahre 1877 auch gescheitert 
ist. Vielleicht lässt sich an und für sich über den 
Sinn und die Tragweite der fraglichen Vertrags- 
bestimmung streiten, aber die Thatsache, dass 
die Pforte die ihr ungünstige Interpretation still- 
schweigend zugestanden hat, bildet heute für sie 
ein um so ungünstigeres Präjudiz, als die vor- 
geschlagenen Modificationen nach den Andeutungen, 
welche die öffentlichen Blätter darüber enthalten, 
die betheiligten Regierungen zu einem besonderen 
Entgegenkommen kaum begeistern dürften. Es 
heisst, die Pforte beantrage zwar, einzelne Ein- 
fuhrzölle von 8 auf 3 Percent zu ermässigen und 
den Transitzoll ganz aufzuheben, dagegen aber 
wünsche sie andere Zollsätze bis auf 20 Percent 
und darüber zu erhöhen und verlange die Ein- 
führung neuer Monopole und g^lfff^j^^ ^J^^©© Q [C 
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genug, die zur Vorsicht mahnen und die selbst 
wohlwollende Freunde kaum verleiten dürften, 
eine unbestrittene günstige Stellung ohne Weiteres 
und nur für solche Propositionen aufzugeben. 

Neben den eigentlichen Handels- und SchifF- 
fahrtsverträgen nehmen in der Türkei die mit 
den einzelnen Staaten abgeschlossenen, beson- 
deren Zolltarife eine eigenthümliche Stellung ein. 
Sie bilden zwar einen integrirenden Theil der 
Handelstractate, laufen aber nicht in den gleichen 
Terminen ab, wie die Verträge, sind von sieben 
zu sieben Jahren kündigbar, lauten fast für jeden 
Vertragsstaat mehr oder weniger verschieden und 
bilden in solcher Weise die Hauptquelle aller 
Verwirrungen und den grössten Stein des An- 
stosses für die türkische Regierung. 

Der erste mit Oesterreich abgeschlossene 
Zolltarif datirt vom 13. März 1862, also vor dem 
Vertrage, giltig für sieben Jahre. Er wurde ebenso 
wie die Tarife der anderen Mächte, schon nach 
der ersten Periode gekündigt und durch mehr 
als zwei Jahre dauerten die Verhandlungen über 
den Abschluss eines neuen Tarifes, der endlich 
am 15. Juni 187 2 unterzeichnet wurde und 
durch fünf Jahre bis zum 15. Juni 1877 in Kraft 
verbleiben sollte. Oesterreich-Ungarn war die 
einzige Macht, welche diese erste Tarifrevision 
zu einem Abschlüsse brachte, während die übrigen 
Mächte durch die aufgetauchten Schwierigkeiten 
abgeschreckt, den Fortbestand der ursprünglich 
vereinbarten und vielfach veralteten Tarife sich 
gefallen Hessen. Der Tarif von 1872 benennt 
225 Artikel, wovon nur 77 Positionen mit speci- 
fischen Zöllen fixirt sind, während die anderen 
148, sowie alle nicht benannten Artikel bei der 
Einfuhr nach ihrem Werthe zu 8 Percent der 
Platzpreise von Constantinopel, abzüglich 10 Per- 
cent für Zufuhr von der Echelle und für beson- 
dere Platzspesen, zu verzollen sind. Dieser Tarif 
gilt im Allgemeinen heute noch als der gün- 
stigste und es ist begreiflich, dass, so lange 
dieser Tarif in Kraft steht, das blosse Recht der 
Meistbegünstigung werthvoller erscheinen kann, 
als Specialverträge mit älteren und ung^ünstigeren 
Tarifen. Aus diesem Grunde mochte auch die 
Pforte vorgezogen haben, England und Italien 
lieber den Fortbestand ihrer Verträge, als kraft 
des Rechtes der Meistbegünstigung die Anwen- 
dung dieses Tarifes auf englische und italie- 
nische Provinzen zu concediren. Nachdem nun 
der österreichisch-ungarische Tarif im Jahre 1877 
nicht gekündiget worden war, bleibt er durch 
weitere sieben Jahre, d. i. bis zum 14. Juni 1884 
in Kraft, erlischt aber mit diesem Tage in Folge 
der mittlerweile von beiden Seiten erfolgten 
Kündigung. Da die übrigen Tarife, so der eng- 
lische und italienische, wie es scheint, mit dem 
Ablauf der Verträge , der französische am 
I. October v. J. in Folge Kündigung, und der 
deutsche in Folge eines besonderen Ueberein- 
kommens erloschen sind, so steht heute von den 
wichtigeren Tarifen nur noch der österreichisch- 



ungarische in Kraft. Unter diesen ausnahms- 
weise günstigen Umständen mochte sich, wie 
„die Kammer" nach oföciellen Quellen zu be- 
richten weiss, die österreichisch-ungarische Bot- 
schaft in Constantinopel ermuthiget gefühlt haben, 
aus dem Principe der Meistbegünstigung noch das 
besondere Recht zu beanspruchen, dass die Pro- 
venienzen aus der Monarchie entweder ad va- 
lorem, oder nach den specifischen Zollsätzen — 
je nach der Wahl und Convenienz des Em- 
pfängers — verzollt werden dürfen. Dieser Ver- 
such scheint jedoch missglückt zu sein und mag 
die Pforte, welche grundsätzlich die gleichzeitige 
Inanspruchnahme zweier verschiedener Tarife 
stets entschieden perhorrescirt hat, nur in ihrem 
Entschlüsse bekräftiget haben, der Tarifrevision 
eine erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. Darauf 
deuten die Erhebungen hin, die bezüglich der 
neuen Classification des türkischen Tarifes und 
der Bewerthung der einzelnen Positionen in jüng- 
ster Zeit angeregt worden sind. 

Zu den Schattenseiten der türkischen Handels- 
tractate und Tarife zählt nicht in letzter Reihe 
auch der Umstand, dass heute nicht einmal die 
Grenzen des Zollgebietes mit Bestimmtheit an- 
gegeben werden können. 

Die Verträge von 1861 und 1862 wurden 
für das ottomanische Reich in seiner ganzen da- 
maligen Ausdehnung abgeschlossen, nur Oester- 
reich-Ungarn stipulirte schon damals Ausnahms- 
bedingungen für die Donaufürstenthümer , Ser- 
bien, Bosnien und die Herzegovina. Obwohl Tunis 
nicht ausdrücklich ausgenommen war, wurde das 
türkische Zollregime vom Jahre 1861 doch in 
der Regentschaft nicht eingeführt. In Egypten 
sind einzelne Bestimmungen der türkischen 
Handelsverträge zwar auch nie in Kraft 
getreten, obwohl diese Tractate für das Land 
des Khedive im Allgemeinen auch heute noch 
und insolange als vollkommen verbindlich an- 
zusehen sind, als sie nicht durch neue inter- 
nationale Abmachungen im Sinne der letzten 
Investitionsfirmane — oder besser den Weisungen 
von London entsprechend abgeändert werden. 
Rumänien, Serbien und Montenegro sind heute 
natürlich definitiv aus diesem Zollgebiete auszu- 
scheiden. Anders verhält es sich aber nach den 
Bestimmungen des Berliner Vertrages vom Jahre 
1878 mit dem Fürstenthume Bulgarien. Man kann 
zwar den ersten Absatz des Art. VIII dieses Ver- 
trages insoferne als nicht genügend klar gefasst 
bezeichnen, als sich darüber streiten lässt, ob 
das Wort „eile" am Schlüsse dieses Absatzes 
sich auf die Pforte oder auf Bulgarien beziehe, 
und davon, so behauptet man, hänge es ab, ob 
die Zustimmung zur Veränderung der Handels- 
verträge in Bulgarien von der Türkei oder von 
dem Fürstenthume einzuholen sei. Wer sich aber 
die Mühe gibt, das fünfte und sechste Congrcss- 
protokoll aufmerksam zu lesen, der kann füglich 
über den wahren Sinn des ArL VIII* ebenso- 
wenig im Zweifel sein, wie . darüber^ ^J«elchen. 
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Umständen die tbatsächlich undeutliche Redaction 
zuzuschreiben sei. Wie dem aber auch sein 
möge, in dieser Frage werden endgiltig wahr- 
scheinlich ganz andere Thatsachen und Argu- 
mente entscheiden, nur so viel steht heute schon 
fest, dass Bulgarien sich von dem Regime der 
türkischen Handels- und Schifffahrtsverträge be- 
reits nahezu vollständig emancipirt hat. Und auch 
Ostrumelien versi)ürt dazu grosse Lust. Bei der 
Pforte unterschätzt man vielleicht die Bedeutung 
dieser Frage und der Widerstand, der von Con- 
stantinopel aus diesen centrifugalen Tendenzen 
in den Weg gelegt wird oder gelegt werden 
kann, ist fast gleich Null. 

So ist es gekommen, dass sich ein Gebiet 
nach dem anderen vom türkischen Zollgebiete 
abbröckelt; — ein Process, der für die.Erkenntniss 
des fortschreitenden Zerfalles eines grossen 
Staatswesens ebenso lehrreich ist, wie die Bil- 
dung eines Zollvereines staatenbildend zu wirken 
geeignet erscheint. Diese anderwärts gemachte 
Erfahrung kann sich vielleicht auch auf der 
Balkanhalbinsel noch bewähren und vielleicht 
hängt die Entscheidung grosser Fragen der Zu- 
kunft auf diesem Gebiete auch davon ab, wer 
diese Idee zu rechter Zeit erfasst und der An- 
erkennung derselben zum Durchbruche verhilft. 

Die von der Türkei mit den fremden Mächten 
abgeschlossenen Verträge basiren, wie gezeigt 
wurde, auf Voraussetzungen, die der nothwen- 
digen Klarheit entbehren und die sich mit den 
Postulaten eines geregelten, modernen Staats- 
wesens schwer vereinigen lassen. Aus der un- 
bestimmten Dauer der Verträge und der Tarife 
erwachsen der Türkei vielfache Schwierigkeiten, 
die durch die Unbestimmtheit der Grenzen des 
Zollgebietes nur noch gesteigert werden. Nicht 
geringer aber als alle diese, zum grossen Theile 
doch nur formalen Schwierigkeiten sind die 
Uebelstände, die sich aus der Prüfung des inneren 
Gebaltes dieser Verträge ergeben. 

Hier steht in erster Reihe das Regime der 
Werthzölle, wie es bisher angewendet wurde, 
das von der Türkei als für ihre Verhältnisse un- 
zweckmässig mit Recht perhorrescirt wird. Die 
Einrichtung, dass nach dem einen Tarife eine 
bestimmte Waare einem specifischen Zollsatze 
unterlag, während dieselbe Waare nach einem 
anderen Tarife jedesmal besonders abgeschätzt 
und nach ihrem Werthe verzollt wurde, muss 
jede geregelte Verwaltung auf die Länge unmög- 
lich machen. Und die Türkei hatte bisher elf 
verschiedene Tarife ! Dabei war die bestehende 
Classilication und Bezeichnung der Waaren voll- 
ständig unzureichend. Eine Abhilfe ist nur mög- 
lich, wenn, wie es beabsichtiget wird, ein ein- 
heitliches Classifications-System allen internatio- 
nalen Abmachungen zu Grunde gelegt wird. Die 
Werthverzollung , wie sie bisher gehandhabt 
wurde, kann weder dem Staate genügen, noch 
den soliden Geschäftsmann befriedigen. Die Zoll- 
beamten besitzen nicht die erforderliche Waaren- 



kenntniss und ihre Unabhängigkeit lässt viel zu 
wünschen übrig ; die Experten sind nicht unpar- 
teiisch und das Auskunftsmittel der Erhebung 
des Zolles in natura ist oft unausführbar und 
fast immer bedenklich : so muss in vielen Fällen 
bei der Werthverzollung die vom Importeur vor- 
gelegte Factur den Ausschlag geben , wenn 
nicht, was noch häufiger der Fall ist, unlautere 
Praktiken jede andere Procedur ersetzen. 

Es ist begreiflich, dass unter solchen Um- 
ständen auch keine, nur halbwegs verlässlichen 
statistischen Ausweise über den Werth des Handels- 
verkehres der Türkei, sowie über die wirkliche 
Höhe der Zollerträgnisse möglich sind. Alles, 
was darüber publicirt wird, ist lediglich das 
Product einer mehr oder weniger glücklichen 
Combination, und gerade die officiellen Ausweise 
der Zollämter verdienen aus den angedeuteten 
Gründen das geringste Vertrauen. Wie sehr 
dieser Mangel verlässlicher Daten jedes Urtheil 
in dieser Frage und selbst einschneidende Re- 
formen erschwert, braucht nicht weiter ausgeführt 
zu werden. 

Unzureichend ist " in den Verträgen der 
Türkei auch die Bestimmung in Betreff der Pro- 
venienz der Einfuhrswaaren , indem bald die 
Nationalität des Kaufmannes, und bald das 
Ursprungsland den diesbezüglichen Bestimmungen 
zu Grunde liegt. Diese Unklarheit mag die 
Ursache gewesen sein, dass man, nachdem es 
sich praktisch als unausführbar herausstellte, die 
Provenienz der Importartikel in jedem einzelnen 
Falle zu bestimmen, in den meisten Fällen zu 
dem sehr ungenügenden Auskunftsmittel greifen 
musste , die Provenienz nach der Flagge der 
Schiffe zu beurtheilen , auf denen die Waaren 
importirt werden. 

Prüft man weiter den Inhalt dieser Verträge, 
so vermisst man in denselben zahlreiche und 
wichtige Bestimmungen, die nach dem heutigen 
Stande der Verkehrsbeziehungen in einer inter- 
nationalen Vereinbarung, die wie in der Türkei 
allen möglichen Eventualitäten schützend vor- 
bauen soll, unbedingt nicht fehlen dürften. Daher 
kommt es, dass die Mächte fortwährend über 
alle möglichen Angelegenheiten, die durch einen 
guten Vertrag zum grössten Theile in vorhinein 
geordnet sein könnten , mit der Pforte unter- 
handeln müssen, und dass neben den Handels- 
verträgen so viele besondere Conventionen be- 
stehen, deren Kenntniss für Kaufleute und Rheder 
unerlässlich, im Allgemeinen aber nicht genügend 
verbreitet ist. Ueber den Antritt des Handels- 
gewerbes und den Betrieb von Industrien ent- 
halten die Verträge keine genügenden Anhalts- 
punkte bezüglich der heute in der Türkei giltigen 
Normen. Nur die unklaren Bestimmungen über 
den Schifffahrtsverkehr lassen es möglich er- 
scheinen, dass die Mächte, wie es in der jüngsten 
Zeit der Fall gewesen sein soll, sich der Zu- 
muthung widersetzen mussten, die fremden, seit 
Decennien in den Echellen der Levante op^»>^^^T^^ 
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renden Schiff fahr tsgeseUschaften hätten nachträg- 
lich für den Betrieb ihrer Transportgeschäfte 
türkische Concessionen zu erwerben. Wie eine 
Seeschlange zieht sich seit Jahren die Patent- 
steuer durch alle Verhandlungen, um schliesslich 
bei anderen Transactionen als Compensations- 
Object zu dienen. Für Muster und Marken be- 
steht kein Schutz. Neben den durch die Handels- 
verträge zugestandenen Monopolen , bezüglich 
welcher die Vollzugsvorschriften auch Manches 
zu wünschen übrig lassen, bestehen in Betreff 
mehrerer anderer Artikel noch verschiedene Ver- 
ordnungen, die sich mit den Grundsätzen des 
principiell zugestandenen freien Verkehrs innerhalb 
der Grenzen des Zollgebietes nicht vereinbaren 
lassen. Das Transportrecht auf Bahnen ist in 
keiner Weise geregelt. Das Postwesen ist nicht 
geordnet. Die Ausfuhrverbote sind lediglich von 
der Willkür der Regierung abhängig. Neben 
den Verträgen spielen für die Fremden die be- 
sonderen Vereinbarungen über die Erwerbung 
von Grund und Boden in der Türkei eine grosse 
Rolle. Die Schifffahrt muss den exceptionellen 
Hafenreglements, den Vorschriften über Sanitäts- 
und Leuchtthurmgebühren und verschiedenen 
anderen Verordnungen, die in der Türkei sämmt- 
lich einen internationalen Charakter haben, 
Rechnung tragen. Und wie verschieden gelangen 
die Vorschriften an verschiedenen Orten des 
Reiches zur Ausführung, wie zahlreich sind die 
localen Gebräuche, die mit der Zeit eine Art 
Gesetzeskraft erlangt haben. Einzelne Abgaben 
haben nach und nach wieder den Charakter von 
Binnenzöllen angenommen, die durch die Verträge 
grundsätzlich beseitiget wurden. Der lästige 
Transitzoll hemmt vielfach die Entwicklung des 
Handelsverkehrs. Und gelingt es einmal ihn 
irgendwo zu beseitigen, wie z. B. auf der Linie 
Trapezunt-Erzerum nach Taebris, welche jetzt, 
seit Russland den fremden Verkehr über Batum- 
Poti nach Baku so gut wie abgesperrt hat, einen 
grossen Theil des persischen Handels wieder an 
sich reissen konnte, so hat man dann mit tausend 
Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen, welche 
schliesslich die Verwerthung dieser günstigen 
Conjunctur zum Schaden der Türkei vereiteln 
können. 

Im beschränkten Rahmen dieser Studie ist 
es nicht möglich, alle innern Mängel und Ge- 
brechen der türkischen Handelsverträge und der 
einschlägigen besondern Conventionen hier im 
Detail darzulegen. Wie Vieles von diesen Stipu- 
lationen ist bereits veraltet, geändert und über- 
holt, wie Vieles vermisst man, wonach Handel 
und Verkehr dringend verlangen! Wie mangelhaft 
sind die Einrichtungen der Zollämter, wie unge- 
nügend der Verwaltungsapparat. Wie oft lassen 
sich die solidesten Geschäftsleute durch die Un- 
sicherheit und die Schwierigkeiten, denen der reelle 
Handehsbetrieb in der Türkei am meisten aus- 
gesetzt ist, von der Anknüpfung directer Handels- 
verbindungen abschrecken und wie sehr leiden 



die Handelsbeziehungen darunter, dass die Ge- 
schäfte nur zu oft durch unverlässliche Personen 
vermittelt und dadurch am häufigsten und empfind- 
lichsten compromittirt werden. 

Das Bild der Situation, das hier in grossen 
Umrissen dargestellt wurde, ist wahrlich kein er- 
freuliches. Diese Situation hat sich, zum Theile 
wenigstens, durch das gegenwärtige Regime der 
Handclstractate entwickelt. Sie ist der Pforte und 
ihren staatlichen Interessen ebenso abträglich, 
wie der Handel und Verkehr der Fremden dar- 
unter empfindlich leiden. Ohne Zweifel Avird die 
Nothwendigkeit einer einschneidenden Reform auf 
diesem Gebiete nirgends besser erkannt, als in 
der Türkei selbst. Die Bestrebungen, dem Uebel 
Abhilfe zu schaffen, sind gewiss von den besten 
Intentionen eingegeben und gehen von einer Seite 
aus, wo man die Sache versteht und es gut und 
ehrlich meint. 

Wie stehen aber nun die Chancen dieser 
Reformbestrebungen ? 

Bei der gegenwärtigen Sachlage und so 
lange man an den Capitulationen unverrückt fest- 
hält, die sich wie ein rother Faden durch das 
Labyrinth dieser Fragen ziehen, dieselben nach 
allen Richtungen beherrschen und eine Verstän- 
digung auf Grundlage allseitiger, billiger Con- 
cessionen so sehr erschweren, lässt sich kaum 
erwarten, dass diese Reformbestrebungen von den 
erwünschten Erfolgen begleitet sein werden. Hält 
man daran fest, dass das Recht der Pforte, in 
diesem Jahre jenen Mächten, deren Verträge erst 
im Jahre 1890 ablaufen, Modificationen derselben 
vorzuschlagen, nicht zugleich auch die Ver- 
pflichtung der betreffenden Mächte involvire, auf 
Grundlage solcher Modificationen über eine 
Revision der Verträge zu unterhandeln, so be- 
darf es nur einer ablehnenden Haltung diesen 
Modificationen gegenüber, um den Fortbestand 
der Verträge bis zum Jahre 1890 zu sichern. Ein 
Gewaltstreich der Pforte, der diesen gordischen 
Knoten durchhauen könnte, ist kaum anzunehmen. 
Allerdings steht es in dem Belieben der Pforte, 
die Zolltarife nicht zu erneuern oder sich höch- 
stens mit der Vereinbarung eines neuen Classi- 
ficationssystemes zu begnügen. Daraus würde 
folgen, dass nach wie vor für die Ein- und Aus- 
fuhr-, sowie die Transitzölle die bisher vertrags- 
mässig bedungenen Percentsätze bei der zu- 
künftig allgemein durchzuführenden Werthver- 
zollung als Grundlage zu dienen hätten. Für jene 
Kreise, die sich in solchen Fragen mit Vorliebe 
auf passiven Widerstand beschränken, und die 
auf die Gestaltung der wirthschaftlichen Verhält- 
nisse in constanter Berücksichtigung der Bedüif- 
nisse des Handels und Verkehres und ihrer fort- 
schreitenden Entwicklung einen bestimmenden und 
fördernden Einfluss entweder nicht nehmen wollen 
oder nicht nehmen können, wird es nicht schwer 
fallen unwiderleglich zu beweisen, dass diese Ver- 
träge mit der allgemeinen Wcrthverzollun^das 
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Beste und Voriheilhafteste seien, was man sich 
wünschen könne. Durch die Vertagung dieser Frage 
auf sieben Jahre erscheint die Angelegenheit dann 
glatt und befriedigend erlediget. Freilich ändert sich 
dadurch die geschilderte Situation nicht wesent- 
lich und die meisten und schwersten Uebelstände 
werden fortbestehen und werden auf den Handel 
störend und zerstörend einwirken : eine Erklärung 
der Gründe dieser Uebelstände wird dann anderswo 
gesucht und ohne Zweifel auch gefunden werden. 

Jene Staaten nun, deren Verträge abgelaufen 
sind, brauchen unter diesen Umständen, falls auch 
ihnen durchgreifende Reformen auf diesem Ge- 
biete heule nicht convcniren, nur den Standpunkt 
ihres Meistbegunstigungsrechtes, den sie jetzt ein- 
nehmen, nicht aufzugeben und sie werden dadurch 
CO ipso aller Rechte und Privilegien theilhaftig, 
welche den Vertragsstaaten zugestanden werden 
müssen. Und nach Ablauf der nächsten sieben 
Jahre bleiben die Capitulationen und dieses Meist- 
begünstigungsrecht, falls sich die Verhältnisse bis 
dahin nicht radical ändern, als das bequemste 
Werkzeug noch immer zur Hand, um mit dessen 
Hilfe neue derartige Verträge zu construiren. 

Wird aber England diesen Standpunkt ein- 
nehmen und wird es sich der Erkenntniss der 
Notbwendigkeit einer Reform auf diesem Ge- 
biete, wie das Interesse des Handels sie that- 
sächlich erheischt, hartnäckig verschliessen ? Es 
wäre gewagt, darüber urthcüen zu wollen. Ver- 
schiedene Anzeichen können aber dahin gedeutet 
werden, dass man dieser Frage in England ernste 
Aufmerksamkeit schenkt. Es wäre daher möglich, 
dass der praktische Sinn der englischen Staats- 
männer diesen Moment erfasst und dass die Ver- 
handlungen, die zwischen der Pforte und dem 
Cabinete von St. James über den Abschluss eines 
mrucn Handelsvertrages in der Schwebe sind, zu 
eitem unerwarteten Resultate führen. Vielleicht 
ergreift England auch heute, wie in den Jahren 
1838 und 1861 die Initiative und überrascht die 
Cabinete mit einem neuen Vertrage, der dem 
englischen Handel den Löwenantheil einer bevor- 
zugten Stellung in der Türkei sichert. England 
hat seine commercielle Stellung auf der Balkan- 
halbinsel scharf in's Auge gefasst und Oester- 
reicb-Ungarn und Deutschland haben allen Grund, 
ihren Handelsinteressen auf diesem Gebiete, das in 
ihrer Actionssphäre liegt, die vollste Aufmerk- 
samkeit zu schenken und sich auf diesem Terrain 
von Niemandem überflügeln zu lassen. 

Kommt ein englisch- türkischer Handels- 
vertrag auf durchgreifenden neuen Grundlagen jetzt 
zu Stande, dann wird sich auf die Länge keine 
Macht dem Einflüsse dieser Vereinbarungen ent- 
ziehen können. Durch die papiernen Bollwerke 
hindurch bricht sich dann diese Reform siegreich 
die Bahn — unter englischer Flagge! 



DER GEGENWÄRTIGE STAND DER TONKINFRAGE. 

Von 
Friedrich von Hellwald. 

Am 20. Juli 1883 beschloss Tuduk, Kaiser 
von Annam, in Hue sein Leben, und ich schloss 
die Uebersicht, welche ich in der August-Nummer 
der „Monatsschrift für den Orient" über die 
Tonkinfrage gab, mit der Bemerkung, dass sich 
einstweilen nicht absehen lasse, welche neue Wen- 
dung der Dinge dieses Ereigniss herbeiführen 
werde. In der That war die Lage auch unsicher 
genug. Tuduk's ältester Sohn Phudak galt als 
ausgesprochen franzosenfreundlich, aber nicht er 
wurde Kaiser von Annam, wie man zuerst ange- 
nommen hatte, sondern Tuduk's Neffe Hiephoa, 
und zwar angeblich auf Grund der Entscheidung des 
kaiserlichen Oberherrn in Peking. In Tonkin selbst, 
wo die am 19. Juli erfolgte Einnahme Nam-Dinhs 
das Ansehen der Franzosen wieder etwas ge- 
hoben hätte, erliess der Ende Juli eingetroffene 
neue Befehlshaber, General Bouet, eine Bekannt- 
machung an die den Franzosen ohnehin geneigte 
Bevölkerung, worin er erklärte, dass Frankreich 
nicht beabsichtige, das Land zu nehmen, sondern 
nur wünsche, die Ordnung zu sichern. Auch ver- 
sprach er die Steuern zu ermässigen und die 'be- 
drückenden annamitischen Mandarinen zu be- 
strafen, nöthigenfalls die Reichshauptstadt Hue zu 
zerstören. In der That wurden alle Massregeln 
zur Besetzung der Forts an der Mündung des 
Hueflusses durch die französische Flotte ge- 
troffen ; wir werden später darauf zurückkommen. 
Einstweilen verfolgen wir den Verlauf der mili- 
tärischen Operationen in Tonkin. 

Anfangs August 1883 standen die Franzosen 
in den Plätzen Nam-Dinh, Haiphong und Hanoi, 
welch' letzteres die volkreiche Hauptstadt der 
Provinz Tonkin ist. Hier befand sich auch der 
französische Civilcommissär, Dr. J. Harmand, 
welchem die hinterindische Geographie zu tiefem 
Danke verpflichtet ist. Die Kundschaften in der 
Richtung des von den Schwarzflaggen besetzten 
Ortes SontaT am Rothen Flusse ergaben, dass 
dieser Platz ungemein stark befestigt war; die 
Kanonen waren so gestellt, dass sie den Strom 
beherrschten und die Erstürmung der Stellungen 
voraussichtlich nicht ohne verzweifelten Kampf 
möglich war. Im französischen Lager war wohl 
Alles in Bereitschaft, die Hitze indess so drückend, 
dass sie unter den Truppen viele Krankheiten 
verursachte. Gleichzeitig entwickelte der Feind 
täglich grössere Kühnheit. In der Nacht des 
I. August wurde am Flussufer unterhalb Hanoi 
eine feindliche Batterie aufgestellt, welche einige 
Schüsse in die Stadt sandte, ohne jedoch Schaden 
anzurichten. Freilich lag Hanoi beinahe ganz in 
Ruinen und die Bevölkerung hatte es verlassen, 
kehrte indess in kleinen Gruppen täglich wieder 
zurück. Die Schwarzflaggen verhinderten jede 
Zufuhr von Lebensmitteln und hatten den Ver- 
kehr zwischen der Stadt und der Citadelle mit 
dem flachen Lande ganz abgeschnitten 
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drangen beständig weiter vorwärts und ihre Vor- 
posten waren von der Citadelle aus sichtbar. Um 
Nam-Dinh nahm der Gegner die Feindseligkeiten 
gleichfalls wieder auf, und zwischen der kleinen 
französischen Besatzung, der man deshalb Ver- 
stärkungen aus Hanoi zusandte, und den Schwarz- 
flaggen wurden täglich Schüsse gewechselt. Da 
griff Oberst Badens, welcher in Nam-Dinh be- 
fehligte, den Feind auf der Nordseite an, unter- 
stützt von dem Kanonenboote „Surprise", welches 
vorausfuhr, um die Gegner in der Flanke anzu- 
greifen. Dieselben hielten jedoch nicht Stand 
und entflohen, ehe noch zum Angriffe geschritten 
werden konnte. Nachdem Badens sich in dieser 
Richtung für eine Zeit Ruhe geschafft hatte, be- 
schloss er den errungenen Vortheil weiter zu ver- 
folgen und die Schwarzflaggen im Süden der 
Citadelle anzugreifen. Dies geschah am Morgen 
des 7. August. Eine geraume Weile gab die 
schwarze Flagge kein Lebenszeichen ; bald aber 
erschollen die dumpfen Schläge der Tamtam und 
gleich darauf eröffnete der Feind das Feuer. 
Oberst Badens befehligte 300 Marinesoldaten, 
300 Eingeborne aus Saigon und 600 katholische 
Sträflinge. Die kleine Truppe hielt sich aus- 
gezeichnet und stürmte muthig vorwärts, die 
Sträflinge an der Spitze, hinter ihnen die Saigo- 
nesen und zum Schlüsse die Marinesoldaten. Der 
Kampf währte nicht lange. Die Schwarzflaggen 
schienen einen Augenblick hartnäckigen Wider- 
stand leisten zu wollen ; als aber das Schnell- 
feuer der Hinterlader begann, flohen sie in voll- 
ständiger Verwirrung, wobei sie grosse Verluste 
erlitten. 

Weniger glücklich waren die Franzosen vor 
Hanoi; 2000 Franzosen mit 500 Mann der ver- 
bündeten Gelbflaggen rückten am 15. August 
von Hanoi gegen Sontai vor, in drei Colonnen 
getheilt und mit vier Geschützen unter den Be- 
fehlen des Artillerie-Oberstlieutenants Revillon 
und des ßataillonschef Coronnat. Die Colonne 
Revillon marschirte zur Rechten, die Coronnats 
im Centrum, eine dritte links. General Bouet 
hatte den Oberbefehl übernommen. Die Colonne 
Revillon stiess nach einem Marsche von 8 Kilo- 
meter auf zwei verschanzte Stellungen, die sie 
mit ihrer Artillerie bezwang, und hinter ihnen 
auf ein befestigtes Dorf, das sie angriff. Dreimal 
zurückgewiesen, entschloss sich Revillon bis zum 
anderen Tage zu warten. Gleichzeitig besetzte 
die Mittelcolonne Ohenoy, 10 Kilometer von 
Hanoi, und wartete bis die Flankenbewegung, 
welche der linke Flügel ausführen sollte, be- 
merkbar würde. Letzterer gelangte nach Vong, 
wo er auf starke Verschanzungen stiess. Die 
Colonne musste sich zurückziehen, vom Feinde 
gedrängt. Die Gegend stand unter Wasser und 
der Rückzug war sehr schwierig, vollzog sich 
aber in trefflicher Ordnung und die Colonne 
kehrte nach 14 Stunden Märschen und Kämpfen 
nach Hanoi zurück. Die mittlere Colonne, die 
noch immer auf die Bewegungen des anderen 



Flügels wartete, wurde von allen Seiten ange- 
griffen; da aber Regen eintrat, stellte der Feind 
seinen Angriff ein. Verstärkungen kamen aus 
Hanoi, wohin die Colonne am folgenden Tage 
zurückkehrte. Der rechte Flügel fand am näch- 
sten 'l'age die Verschanzungen geräumt und be- 
setzte sie. Die Franzosen verloren 2 Officiere 
und 15 Mann durch den Tod, 70 Mann wurden 
verwundet. Der Feind besass, wie sich ergab. 
Verschanzungen von Stelle zu Stelle auf dem 
ganzen, 40 Kilometer langen Wege von Hanoi 
bis Sontai. Das ganze Delta des Rothen Flusses 
war damals überschwemmt; ein grosser 'l^heil 
von Hanoi selbst stand unter Wasser. Menschen 
kamen um und Eigenthum wurde beschädigt. 
Viele Dörfer waren zerstört und überall herrschte 
der grösste Nothstand. Diese Ueberschwem- 
mungen pflegen bis October zu dauern und 
zwingen zur Einstellung fast aller Truppenbewe- 
gungen. Dennoch gelang es dem Obersten Badens 
noch Ende August sich nicht blos Hai-Dzuongs, der 
Hauptstadt der gleichnamigen Provinz im Delta, 
sondern auch Phu-Binhs zu bemächtigen, wobei 
ihm angeblich 156 Geschütze und eine Summe 
von 400.000 Francs in die Hände fielen. Die 
den Kriegern der schwarzen Flagge abgenom- 
menen Kanonen waren sämrotlich glatte Hinter- 
lader mit Ladeschrauben, welche volle Sicherheit 
beim Laden gewähren. Die Verluste der Fran- 
zosen waren gleich Null und jene des drei Tage 
lang verfolgten Feindes ziemlich schwach, da er 
nirgends ernstlichen Widerstand entgegensetzte. 
Mit Hanoi, Nam-Dinh, Haiphong und Hai-Dzuong 
hatten die Franzosen nahezu alle wichtigen 
Punkte des Deltas in Händen. Zudem besetzten 
sie noch die kleine Festung Quang-Yen am nörd- 
lichsten Zweige des Deltas. 

Parlamentarische Erwägungen waren es, 
welche die französische Regierung veranlassten, 
die weiteren Truppensendungen nach Tonkin, 
welche zu einer energischen Fortführung fernerer 
militärischer Actionen unerlässlich waren, vorerst 
auf die Ergänzung des durch die oben geschil- 
derten Vorgänge stark reducirten Effectivbestandes 
des Expeditions-Corps, also auf die Abschickung 
von Marine - Infanterie und -Artillerie zu be- 
schränken. Die Verstärkungen beliefen sich im 
Ganzen auf fünf Bataillone, darunter 6cx) Mann 
der Fremdenlegion und zwei Bataillone algeri- 
scher Schützen von je 600 Mann ; Kriegsmaterial 
und Lebensmittel wurden in Toulon eingeschifft. 
Bis zur Ankunft dieser Nachschübe, welche am 
20. und 25. September aus Frankreich abgingen, 
sollten die Operationen gegen SontaF nicht wieder 
aufgenommen werden. Zugleich wurde der Ober- 
befehl über die Land- und Seetruppen dem Ge- 
neral Bouet wieder abgenommen und dem Ad- 
miral Courbet übertragen. Der Wechsel im 
Commando scheint schon seit längerer Zeit be- 
schlossen^ Sache gewesen zu sein, da sich von 
allem Anfange an Misshelligkeiten zwischen Bouet 
und dem Civilcommissäre Dr. Harmand ergaben. 
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General Bouet wollte warten, um einen grossen 
Schlag zu führen; Dr. Harmand wollte vorwärts 
gehen und die Einnahme Sontafs vorbereiten. 
Die Truppen hatten sich demgemäss in Marsch 
gesetzt und campirten alsbald in den Festungs- 
werken von Pallan, ein nicht zu unterschätzender 
Erfolg. Es war aber von der Regierung be- 
stimmt gewesen, dass der Admiral Courbet, der 
General Bouet und Dr. Harmand einen Rath 
bilden sollten, dessen sämmtliche Beschlüsse in 
Bezug auf militärische Operationen mit Einstim- 
migkeit zu fassen wären! Man begreift, dass 
die geringste Uneinigkeit die bedauerlichsten 
Folgen haben konnte. General Bouet begab 
sich nach Hongkong und dann nach Saigon, wo 
er sich am 24. September nach Frankreich ein- 
schiffte, während Oberst Bichot an die Spitze 
des Tonkincorps mit Oberst Badens als General- 
stabschef gestellt wurde. Die Schwarzflaggen 
nahmen unterdessen ihre Stellung wieder ein und 
befanden sich Mitte September 8 Kilometer von 
der Citadelle von Hanoi; sie umschwärmten die 
Franzosen, deren vorgeschobene Posten zurück- 
gezogen werden mussten, bis zum Eintreffen der 
Verstärkungen. In Pallan standen noch 1 20 Mann 
und zwei Kanonenboote, die sich aber im Noth- 
falle von dort zurückziehen konnten. Da räumten 
plötzlich die Schwarzflaggen das ganze Gebiet 
zwischen Hanoi und Sontai und zogen sich auf 
letzteren Platz zurück. 

Oberst Bichot rückte am 17. September mit 
zwei Bataillonen nordwärts vor, um die vom 
Feinde verlassenen Schanzwerke zu zerstören und 
auf dem linken Ufer des Flusses nach Hanoi 
zurückzukehren. Auch sonst machte man einige 
Recognoscirungen, um die Verproviantirung des 
Feindes zu verhindern. Der Himmel wurde wieder 
klar, aber der Boden war noch vielfach über- 
schwemmt und die Wege waren abscheulich. 
General Bouet hatte nach seiner Rückkunft eine 
Besprechung mit dem Marineminister und ent- 
wickelte darin die Ansicht, die Verstärkungen 
für Tonkin müssten bedeutend sein, sonst müssten 
sich die Franzosen auf das Delta des Rothen 
Flusses beschränken und würden nicht im Stande 
sein, die Nord- und Nordwestprovinzen zu erobern, 
deren Besitz nothwendig sei zi^ einer festen Stel- 
lung im Delta. Die Stärke der Franzosen ,in 
Tonkin, mit Einschluss der im September ab- 
gegangenen Reserven betrug aber im Ganzen 
blos 8 — 10.000 Mann, zu deren Oberbefehls- 
haber Divisionsgeneral Millot ausersehen wurde. 
Nach der ihm erlheilten Weisung sollte aber auch 
er sich bezüglich aller militärischen Operationen 
mit dem Civilcommissär Dr. Harmand und dem 
Admiral Courbet verständigen. Am 6. November 
trafen die ersten Truppenverstärkungen in Hai- 
phong ein, am 10. kam das zweite Transport- 
schiff, und bis die Mannschaften von dort zu Fuss 
oder in Booten nach Hanoi gelangten, verstrichen 
wieder etwa 14 Tage. Am 17. November wurde 
aber die sechzig Mann starke französische Be- 



satzung von Hai-Dzuong und das vor der Stadt 
liegende Kanonenboot „Carabine" von 1200 
Schwarzflaggen angegriffen, verstärkt durch die 
Seeräuber der von Admiral Courbet zuvor nieder- 
gebrannten umliegenden Dörfer. Das Schiff wurde 
von vielen Kugeln durchlöchert; obgleich das 
Verdeck durch vorgehängte Eisenplatten geschützt 
worden war, wurden doch zwölf Mann verwundet, 
unter ihnen auch Herr Marquis, der französische 
Agent von Haiphong. Gleichzeitig wurde die Ci- 
tadelle eingeschlossen und angegriffen. Zum Glücke 
für die Besatzung wurde das grosse Kanonenboot 
„Lynx" durch die Kanonade herbeigelockt und 
beschoss den Feind so wirksam, dass dieser sich 
mit beträchtlichem Verluste zurückziehen musste. 
Mehrere annamitische Mandarine und ein Führer 
der Schwarzflaggen wurden gefangen genommen. 
In Erwartung von Verstärkungen aus Hanoi und 
Haiphong zog sich die Besatzung auf den „Lynx" 
zurück. Ende November trafen endlich weitere 
420 Mann Marine-Infanterie sowie zwei Batterien 
schwerer Artillerie aus Frankreich ein, deren 
Ankunft Admiral Courbet abgewartet hatte, um 
seinen Vormarsch nach Norden zu beginnen. 

Courbet richtete seine Operationen gegen 
das wichtige Sontai und zog am 26. November 
alle Dampfschaluppen seines Geschwaders zu- 
sammen, um durch deren Manövriren in den 
Canälen zwischen HanoF, Bac-Ninh und Sontai 
die militärischen Bewegungen zu unterstützen. 
Der Vormarsch des 6000 Mann starken Corps 
begann dann am 11. December; 10 — 12 Kilo- 
meter vor SontaF errichtete es ein Lager, nach- 
dem es auf dem Marsche nur schwachem Wider- 
stände begegnet war; der Feind zog sich vor 
ihm in die Gebirgswälder zurück. Jenseits des 
Day — der Fluss selbst war ohne Schwierigkeiten 
passirt worden — kam es zum ersten Male zum 
Gefechte und stiess man auf die ersten feindlichen 
Befestigungen. Viertausend Mann Franzosen waren 
bei dem Ansturm auf dieselben betheiligt, während 
der Rest der Armee in Reserve blieb. Den Sturm- 
Colonnen der Franzosen gelang es denn auch, 
den Feind zu werfen. Was die zuerst gestürmten 
Aussenwerke Sontais betrifft, so waren sie von 
den Schwarzflaggen mit grossem Geschick in der 
Weise hergestellt worden, dass fünf grosse Dörfer 
als Stützpunkte dienten, welche letzteren nach 
einer langen Kanonade der Reihe nach genommen 
werden mussten. Die feindlichen Truppen in 
v^ontai wurden im Ganzen auf 12.000 Mann ge- 
schätzt, darunter 3000 Schwarzflaggen und 9000 
Annamiten oder irreguläre chinesische Truppen 
unter dem Commando des annamitischen Prinzen 
Hoang - Ke -Viem und des Generals Tram-Truel. 
Sämmtliche feindliche Truppen waren mit Schnell- 
ladern bewaffnet und setzten den Franzosen den 
hartnäckigsten Widerstand entgegen, bis die Stel- 
lung unhaltbar wurde. Ihre Verluste werden, wohl 
etwas zu hoch, auf zusammen 1400 Todte und 
Kampfunfähige berechnet. Die Franzosen verloren 

in den zweitägigen Kämpfen um die Aussei 
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85 Mann an Todten, davon 4 Officiere, und 
240 Mann an Verwundeten, darunter 15 Officiere. 
Nachdem einmal die äusseren Werke genommen, 
war die Eroberung der Citadelle, die leider nicht 
völlig umzingelt werden konnte, keine so grosse 
Schwierigkeit mehr. Die Nacht brach aber herein 
und gebot das Einstellen der Action ; am andern 
Morgen war die Stadt leer von allen Ver- 
theidigern ; sie hatten sich alle in der nächtlichen 
Stille aus dem Staube gemacht. Am 17. De- 
cember 1883, Morgens, wurde Sontai ohne wei- 
teren Kampf besetzt. Mit der Eroberung dieses 
wichtigen Platzes haben die Franzosen unstreitig 
einen grossen Erfolg errungen, dessen ein- 
schüchternde Wirkung auf die Schwarzflaggen und 
selbst auf die Chinesen nicht ausbleiben wird. 

Tonkin war indess nicht allein der Schau- 
platz kriegerischer Begebenheiten. In der anna- 
mitischen Hauptstadt hatte sich der l^hronwechsel 
nicht ohne Schwierigkeiten vollzogen und die 
französische Regierung, endlich zu einer ener- 
gischen That sich aufraffend, beschloss dem neuen 
Monarchen ihre Ueberlegenheit fühlen zu lassen. 
Die französische Flotte sollte einen Angriff auf 
Hue oder besser gesagt auf die Forts von Hue 
machen und Dr. Harmand dem Kaiser ein Ulti- 
matum des Pariser Cabinets überreichen. Das 
französische Nordgeschwader lag damals vor 
Hongkong. Es bestand aus 2 Panzerschiffen, 
2 Corvetten und l Kanonenboot mit zusammen 
55 Geschützen und 1293 Mann. Die Tonkinflotte 
unter Admiral Meyer war noch stärker ; auch bei 
ihr befand sich ein Panzerschiff, die „Victorieuse". 
Plndlich stand noch die Flotille des Fregatten- 
capitäns Morel-Beaulieu zur Verfügung, welche, 
unlängst durch zwei Kanonenboote verstärkt, sich 
besonders zu Operationen in flachen Gewässern 
und auf dem Strome eignen. Aber nur ein kleiner 
Theil dieser Streitkräfte unter Admiral Courbet 
ward gegen Hue dirigirt, da man blos die Forts, 
welche die Mündung des Hueflusses vertheidigen, 
besetzen, nicht etwa die Hauptstadt angreifen 
wollte. Am 13. August fuhr das französische Ge- 
schwader von Haiphong nach Hue, mit Harmand 
an Bord, dem Träger des Ultimatums. Sollte 
dieses verworfen werden, so gedachte man eine 
Blokade zu verkünden und einige Punkte der 
Küste als Operationsbasis zu besetzen. Hue selbst 
ist ein Platz von grosser natürlicher Stärke, etwa 
15 Kilometer landeinwärts vom Meere entfernt 
gelegen an dem gleichnamigen Strome, dessen 
Mündung von Oberst Olivier, einem französischen 
Officier, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
nach wissenschaftlichen Grundsätzen befestigt 
wurde. Da die Annamiten Widerstand leisteten, 
wurden diese Forts und Batterien von der See 
aus beschossen und nach sehr glänzendem An- 
griffe vom Festlande aus besetzt. Diese Opera- 
tionen fanden am 18., 19. und 20. August statt 
und endeten damit, dass die Annamiten einen 
Waffenstillstand nachsuchten, den Courbet auch 
bewilligte. Die „Vipere" und der „Lynx" liefen 



dann in den Canal von Thuan-an ein. Die Anna- 
miten hatten etwa 700 Todte und zahlreiche Ver- 
wundete, die Franzosen mehrere Leichtblessirte. 
Nach Einstellung des Feuers begab sich Dr. Har- 
mand mit dem Capitän de Champeaux am 
22. August alsbald in die Hauptstadt, um mit 
der annamitischen Regierung einen Frieden zu 
schliessen und die Zuruckberufung der in Tonkin 
lagernden annamitischen Banden zu verlangen. 

Da der neue Kaiser alle Hofbeamten ge- 
wechselt hatte, so befand sich Harmand neuen 
Mandarinen gegenüber, deren Gesinnung er nicht 
kannte. Doch wurden die französischen Unter- 
händler am 2^. August vom Kaiser mit allen 
Zeichen der vollständigen Unterwerfung empfangen, 
und am 25. kam ein Vertrag zu Stande, dessen 
hauptsächlichsten Bestimmungen waren : Annam 
nimmt die Schutzherrschaft Frankreichs an mit 
allen Folgen, namentlich, dass Frankreich die 
Beziehungen Annam's mit allen fremden Staaten, 
China eingeschlossen, leitet. Die annam itische 
Provinz Bin-Thuan wird Französisch-Kochinchina 
einverleibt. Die Franzosen besetzen verschiedene 
andere Punkte, insbesondere die Forts an der 
Küste von Hue. Annam zieht seine Truppen aus 
Tonkin zurück, gibt den Mandarinen auf, in 
Tonkin ihre Posten wieder einzunehmen, und er- 
klärt die Häfen Turon und Sontai offen für den 
Handel aller Nationen; auf der grossen Strasse 
von Hanoi nach Saigon wird eine Telegraphen- 
linie errichtet. In allen grossen Städten ToVikins 
werden französische Residenten eingesetzt, unter 
deren Controle annamitische Mandarinen die innere 
Verwaltung fortführen, ohne dass sich die Re- 
sidenten mit den Einzelheiten der Verwaltung 
befassen. Auf Verlangen der französischen Be- 
hörden können die Mandarine abgesetzt werden, 
wenn sie feindliche Gesinnungen bekunden. Die 
Residenten überwachen die Eintreibung und Ver- 
wendung der Steuern. Französische Beamten 
führen die Zollverwaltung, französische Unter- 
thanen geniessen vollständige Freiheit ihrer Per- 
son und ihres Eigenthums in ganz l^onkin und 
allen offenen Häfen Annams, ebenso alle Aus- 
länder, welche den französischen Schutz nach- 
suchen. Frankreich erhält das Recht ungestörten 
Verkehrs auf dem Rothen Flusse, es beschützt 
den Kaiser gegen alle Angriffe von Aussen und 
Aufstände im Innern, unterstützt ihn bei seinen 
berechtigten Forderungen gegen Fremde, ver- 
treibt allein die Schwarzflaggen, wahrt die Sicher- 
heit und Freiheit des Handels auf dem Rothen 
Flusse, stellt dem Kaiser die nöthigen Ingenieure, 
Gelehrten und Officiere. Durch fernere Berathungen 
wird der jährliche Antheil der Regierung von 
Annam an dem Zoll- und Telegraphenerträgniss 
in Annam, an den Steuern und Zöllen in Tonkin, 
an Monopolen und Unternehmungen festgesetzt 
werden. 

Nach Abschluss dieses Vertrages ward dem 
Kaiser Hiephoa das Grosskreuz, seinen beiden 
Ministern das Gross-Offtcier&kreuz. ^eiViEtren- 
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legion verliehen. Sehr bald darauf begannen aber 
schon Besorgnisse hinsichtlich der wahren Ge- 
sinnungen und des wirklichen Einflusses der an- 
namitischen Mandarine aufzutauchen, mit welchen 
der Vertrag von Hue vereinbart worden war. 
Kaiser Hiephoa regierte so wenig als seine Vor- 
gänger selbst, sondern liess die meist in China 
erzogenen und unter dem Einflüsse des Tsung- 
li-Yamen stehenden höheren Beamten schalten. 
Da brach Anfangs Üecember 1883 eine Revo- 
lution in Hue aus. Hiephoa Avurde vergiftet, nach 
einer andern Lesart von einer Palastdame er- 
drosselt. Es fand zwar kein Strassenaufstand in 
Hue statt, und die franzosische Gesandtschaft 
daselbst lief keine Gefahr, doch kämpften mehrere 
Parteien um den moralischen Besitz der Haupt- 
stadt. Der Einfluss Chinas in derselben war indess 
wohl der überwiegende und die revolutionäre 
Partei zeigte sich . den Franzosen entschieden 
feindlich gesinnt. Der französische Geschäfts- 
träger, de Champeaux, erkannte zwar die neue 
Regierung, welche Yutuk als Nachfolger Hiephoa's 
zum Kaiser von Annam krönte, nicht sofort an, 
trat aber in Unterhandlungen mit derselben, und 
der inzwischen beurlaubt gewesene Civiicommissär 
A'on Tonkin, Dr. Harmand, ward beordert sich 
nach Hue zu begeben, um sich über die dortige 
Lage zu unterrichten, sowie nach Umständen neue 
Unterhandlungen zu beginnen. 

Da die französische Garnison der Forts an 
der Huemöndung blos 5C0 Mann Marine-Infanterie 
stark war, ausreichend um den Weg vom Meere 
bis zur Hauptstadt und ihrer Citadelle offen zu 
halten, aber nicht um die Capitale selbst zu be- 
setzen und die Aufrechterhaltung des Vertrages 
vom 25. August zu erzwingen, so beschloss die 
französische Regierung unter diesen Umständen 
unverzüglich Verstärkungen nach Ostasien ab- 
zusenden. Zunächst wurden vier in Tunesien 
liegende vierte Bataillone beordert, sich zur Ein- 
schiifung bereit zu machen. Ausserdem wurden 
aus Afrika ein Turko-, ein Fremdenlegion- und 
ein aus Disciplinarcompagnien gebildetes Bataillon 
am 23. December nach Ostasien abgesandt. End- 
lich schritt man an die rasche Verwirklichung des 
Planes der Bildung eines Freiwilligen-Regiments 
zu drei Bataillonen aus je zwei Mann pro Com- 
pagnie der in Frankreich liegenden Infanterie- 
Regimenter. Dieses zusammen auf circa 60CO 
Mann veranschlagte Corps ist in zwei Brigaden 
geihcilt, deren eine General Negrier, die andere 
General Bri^re de l'Isle befehligen, beide unter 
der Oberleitung des Divisions- Generals Millot. 
Die zweite Truppensendung soll am 10. Jänner 
1884 abgehen. Bis zur Ankunft Millot's, der am 
2^, December 1883 sich mit seinem Stabe zu 
Toulon einschiffte, behält Admiral Courbet die 
Leitung der militärischen Operationen. 

Wie man sieht, handelte in all' diesen Stucken 
Frankreich immer scheinbar ohne jegliche Rück- 
sichtnahme auf das Vasallenverhältniss zwischen 
Annam und China. Es liefen aber doch gleich- 



zeitig Verhandlungen mit der chinesischen Re- 
gierung nebenher, einestheils gefuhrt von Herrn 
Tricou, dem französischen Agenten in China, der 
sich immer noch in Schanghai aufhielt, anderer- 
seits von dem Chinesenbotschafter, Mandarin 
Tseng in Paris und London. Durch Tricou unter- 
breitete die chinesische Regierung Ende Juli 1883 
dem französischen Cabinet einen Vorschlag, dass 
die zwei Mächte einen förmlichen Vertrag schliessen 
möchten, der ihre künftige Stellung in Bezug auf 
Annam und Tonkin regelt. China aber machte 
nach wie vor seine Suzeränitätsrechte auf Annam 
geltend, welche anzuerkennen Frankreich sich 
weigerte. Zugleich unterlag es keinem Zweifel, 
dass die Schwarzflaggen in Tonkin durch zahl- 
reiche chinesische Zuzügler verstärkt wurden, 
während wirkliche chinesische Truppen damals, 
trotz gegentheiliger Behauptungen, nicht in 
Tonkin standen. Wohl aber waren die Garni- 
sonen in den chinesischen Grenzprovinzen Yun- 
nan und Kwangsi sehr stark und erhielten immer 
noch beträchtliche Nachschübe an Mannschaften, 
wie an Vorräthen von Getreide und Reis, wes- 
halb der französische Minister des Aeussern, 
Challemel-Lacour beim Mandarin Tseng kate- 
gorisch die Zurückziehung der an der Südgrenze 
Yunnans angesammelten chinesischen Truppen 
nach dem Norden des Reiches forderte. In China 
machte sich aber selbst im Norden eine sehr 
kriegerische Stimmung geltend, und im Arsenal 
von Nanking herrschte die grösste Rührigkeit. 
Auch in den chinesischen Küstenstädten war 
grosse Aufregung wegen Tonkin, und sie wurde 
noch gesteigert durch die Handlungsweise eines 
bei dem Zollamte von Kanton angestellten Fran- 
zosen, der im Streite mit Kuli durch Revolver- 
schusse einen Knaben tödtete und zwei Frauen 
verwundete. Plakate an den Häusern forderten 
daraufhin die erbitterte Bevölkerung zur Ermordung 
der Fremden, namentlich der Franzosen auf. Zu- 
gleich beschloss die Regierung von Peking einen 
Special-Botschafter an Bord eines chinesischen 
Kriegsschiffes nach Hue zu entsenden, um Namens 
des chinesischen Kaisers die Einsetzung des Herr- 
schers von Annam auf den Thron vorzunehmen. 
Alles dies führte zur Abberufung Tricous, welchem 
es doch nicht gelungen war eine Verständigung 
herbeizuführen. 

Nach allen Berichten war sein Auftreten kein 
kluges und gemessenes, wie es die Lage erforderte, 
sondern im Gegentheil ein schroffes und herausfor- 
derndes. Als sein Nachfolger ward Baron de Ring 
bestimmt, ein ungemein liebenswürdiger Charakter. 
Andererseits führten die Mitglieder der chinesi- 
schen Botschaft eine ungemein selbstbewusste 
Sprache, aus welcher versteckte Drohungen heraus- 
klangen. Dazu kam, dass der Vertrag von Hue, 
welcher nebenbei bemerkt auch in England kaum 
als ein freudiges Ereigniss begrüsst wurde, be- 
sonders die Klauseln bezüglich der Regelung der 
Beziehungen Annams zum himmlischen Reiche 
merklich dazu beitrugen, die gereizte Stimmung T 

Digitized by VjOOQ IC 



16 



OESTER REICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



der chinesischen Regierung zu steigern. Natur- 
lich war von Anerkennung dieses Vertrages durch 
die Chinesen gar keine Rede, weil nach ihrer 
Auffassung Annam gar kein Recht besitzt, selbst- 
ständig Verträge abzuschliessen. 

Da entschloss sich das Pekinger Cabinet, 
wirkliche reguläre Truppen nach Tonkin ein- 
marschiren zu lassen, und damit ward die Lage 
immer verwickelter, die Möglichkeit eines Con- 
flictes mit China nahe gerückt. Zwar gestanden 
die chinesischen Diplomaten den Einmarsch regu- 
lären Militärs nach Tonkin noch nicht zu, doch 
gaben sie dessen Möglichkeit zu. England, von 
seinen Interessen geleitet, beschwor in seiner 
massgebenden Presse Frankreich, es nicht zu einem 
Kriege mit China kommen zu lassen. Dass es 
dem Himmlischen Reiche übrigens nicht gar so 
ernst mit seinem kriegerischen Auftreten war, 
bewies der Umstand, dass Mandarin Tseng am 
5. September mit seinem gesammten Personal 
aus London nach Paris zurückkehrte, um die Ver- 
handlungen wieder aufzunehmen, wenn auch viel- 
leicht erst in Folge der freundschaftlichen Ver- 
wendung des englischen Ministers Earl of Gran- 
ville. Aus den verschiedensten Gründen wünscht 
China eigentlich keinen Krieg ; es weiss sehr gut, 
dass ein ernster auswärtiger Krieg das Signal zu 
einer Menge von Aufständen im Innern des 
Reiches geben würde, fühlt sich auch einem 
Kampfe mit einer europäischen Grossmacht doch 
nicht gewachsen. Immerhin hielt Tseng an dem 
principiellen Standpunkte fest, wonach keine Ab- 
machung mit Hue für China Giltigkeit hat, wenn 
sie nicht in Peking genehmigt ist, erklärte sich 
aber bereit, nach Anerkennung dieses Principes, 
das französische Protectorat über einen Theil 
l'onkins auf der von Bourree seinerzeit in Peking 
vorgeschlagenen Grundlage zuzulassen. Darauf 
reiste er am 9. September nach London zurück, 
in Paris einen Vertragsentwurf hinterlassend, der 
vom französischen Ministerrath geprüft werden 
sollte. Die Vorschläge Tseng's waren insoferne 
als ein Ultimatum anzusehen, als deren Zurück- 
weisung alle weiteren Unterhandlungen für längere 
Zeit abbrechen musste. 

Angesichts der immer drohender sich ge- 
staltenden Verhältnisse war in Frankreich die 
öffentliche Meinung erwacht, die oppositionellen 
Organe warfen der Regierung ihre Fehler in der 
Tonkin-Affaire auf das heftigste vor und drangen 
auf schleunige Einberufung der Kammern, anderer- 
seits versuchte das in seinen Interessen durch 
die Möglichkeit eines Krieges schwer bedrohte 
England vermittelnd einzuspringen. Earl of Gran- 
ville bestrebte sich, eine Verständigung zu er- 
leichtern , damit die ganze Frage schleunigst 
gelöst werden könne, ohne dass irgend eine Macht 
als anerkannter Vermittler aufzutreten brauche. 
Mit der Rückkehr auf den Standpunkt, welchen 
Bourree eingenommen hatte, begab sich die fran- 
zösische Politik unleugbar auf den Rückzug, in- 
dessen kam es noch zu keinen Abmachungen. 



Challemel-Lacour zeigte sich blos geneigt, in ver- 
söhnlichster Form mit Tseng zu verhandeln. Einen 
effectiven Krieg mit China wünschten auch in 
Frankreich weder Regierung noch Volk, und bei 
den Einsichtigeren galt er, trotz des chinesischen 
Säbelrasselns, für unwahrscheinlich. Im Minister- 
rath vom 13. September entstanden aber ernste 
Meinungsverschiedenheiten unter den Ministern, 
von welchen sich namentlich Jules Ferry für ein 
nachdrückliches Vorgehen in Tonkin aussprach, 
wobei ihm die Verwandlung Tonkins in ein all- 
gemein europäisches Handelscentrum vorschwebte. 
Durch diese Aenderung des ursprünglichen Pro- 
grammes der Expedition gelang es allerdings 
Ferry, sich die Unterstützung der europäischen 
Diplomatie gegenüber China bis zu einem gewissen 
Grade zu sichern, so dass er Tseng, wenn auch 
nicht mit offenem Krieg, so doch mit einer Blo- 
kade der chinesischen Häfen drohen konnte. Eine 
lange Unterredung, welche Tseng mit Herrn 
Waddington, dem französischen Botschafter in 
London, und dem Earl of Granville hatte, ver- 
anlasste ihn, nach Paris zurückzukehren, wo er 
am 18. September eine Berathung mit Ferr\' 
hatte, die einen durchaus freundlichen Charakter 
trug. IVotzilem kam man im Grunde keinen 
Schritt vorwärts. Immer handelte es sich darum, 
wer Tonkin besitzen werde. China wollte, eng- 
lischen Blättern zufolge, seinen ursprünglichen 
Gedanken einer neutralen Zone ganz fallen lassen 
und schlug Frankreich eine Theilung Tonkins 
durch den Rothen FIuss vor: das linke Ufer 
solle an das chinesische Reich fallen, während 
Frankreich über das rechte Ufer, wie Ober den 
Rest von Annam sein Protectorat ausüben solle. 
Durch diesen Vorschlag wäre aber China zum 
Besitzer der viel begehrten Bergwerksgegend und 
der trefflichen Häfen von Haiphong und Along 
gemacht ; nur der südliche, klimatisch ungesunde 
und wirthschaftlich werthlose Theil Tonkins käme 
an Frankreich, — eine unmögliche Zumuthung. 
Damit war freilich keine grosse Wahrscheinlich- 
keit für einen raschen Abschluss der Unterhand- 
lungen vorhanden. 

Beim Zusammentritte der Kammern, Ende 
October, beschloss die französische Regierung, 
dem Parlamente zur Rechtfertigung ihrer Politik 
und zur Begründung einer neuen Creditforderung 
dnen Bericht zugehen zu lassen. Dieses Gelb- 
huch über die Tonkin-Angelegenheiten ward am 
2:^. October, nach der Sitzung, unter den Abgeord- 
neten und Senatoren vertheilt und lieferte den Blättern 
der Opposition reichlichen Stoff zu lebhaften An- 
griffen auf die eingeschlagene Politik. Die Noth- 
wendigkeit einer Interpellation wurde von allen 
Seiten anerkannt. Schon nach dem 18. August, 
dem Tage, an welchem Tseng dem französischen 
Ministerium die durchaus unannehmbaren Eröff- 
nungen der chinesischen Regierung mittheilte, 
musste es für Jedermann klar sein, dass China 
nur die Verhandlungen verschleppen, . aber keine 
ernstlichen Zugeständnisse machen wollte. Wie 
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in Paris, so schwankte man auch in Peking und 
konnte zu keinem Entschlüsse kommen. In 
seinem Gelbbuche stellte Challemel-Lacour den 
Verlauf seiner Verhandlungen mit China so dar, 
dass die Pekinger Regierung ursprünglich von 
den besten Absichten für Frankreich beseelt ge- 
wesen wäre und weder das französische Pro- 
lectionsrecht Ober Annam habe anfechten, noch 
der Tonkin-Expedition habe Schwierigkeiten in 
den Weg legen, sondern nur ihr Ehrenrecht der 
Oberherrlichkeit habe bewahren wollen; erst in 
der letzten Zeit sei China durch fremde Einflüsse 
halsstarrig geworden und habe neue Ansprüche 
erhoben. Da veranlasste Tseng die Veröffent- 
lichung aller gewechselten Depeschen und er- 
brachte damit den Nachweis, dass Challemel's 
Darlegung der Sachlage nur mittelst gröblicher 
Vertuschung von Thatsachen und Verstümmelung 
diplomatischer ActenstOcke möglich gewesen, dass 
vielmehr China schon seit drei Jahren nie auf- 
gehört habe, gegen die französischen Umtriebe 
in Tonkin als gegen eine Verletzung der chinesi- 
schen Rechte und Interessen zu protestiren. Dies 
betonte Tseng ganz besonders in seiner Depesche 
vom 15. October 1883, welche ungemein ernst, 
ja bitter gehalten ist. Zugleich berief sich China 
auf das ihm von Annam eingeräumte Recht, auf 
der linken Seite des Rothen Flusses polizeiliche 
Ueberwachung zu üben. Aus diesem Grunde be- 
finde sich, erklärte Tseng, ein Corps von 5000 
Chinesen in der Umg^ebung von Bac-Ninh , ein 
zweites von 10.000 Mann an der Grenze von 
Yünnan. 

Trotz dieser Veröffentlichungen ging die 
Interpellationsdebatte über Tonkin in der französi- 
schen Kammer schon am zweiten Tage zu Ende 
und brachte der Regierung einen weit stärkeren 
Sieg als erwartet wurde. Der Ministerpräsident 
Ferry hielt dabei am 30. October eine Rede, 
welche als Knalleffect mit der Versicherung schloss, 
dass der Vicekönig Li Hung Tschang in den 
abberufenen diplomatischen Agenten Tricou dringe 
zu bleiben, sich sehr unruhig zeige und den 
Mandarin Tseng offen verleugne. Der Minister 
verlas eine Depesche Tricous aus Schanghai, 
ddo. 29. October, welche dieses rückhaltlos meldete. 
Tseng äusserte sich sehr geringschätzig über 
diese Depesche ; sem Secretär erklärte sie für ein 
unwürdiges Manöver, da Mandarin Tseng nicht 
von Li Hung Tschang, sondern blos von Tsung- 
li-Yamen abhänge. Die Wahrheit ist aber, dass 
in China zwei widerstrebende Strömungen am 
Hofe sich bekämpfen, die Kriegspartei, welcher 
Prinz Tschun, der Vater des jungen Kaisers, an- 
gehört, und die Friedenspartei, vertreten durch 
den Prinzen Kong und den aufgeklärten Vice- 
könig Li Hung Tschang. Tseng ist ein Mann 
der Kriegspartei und Tricou hat wahrscheinlich 
mit seiner Behauptung Recht. Es fragt sich nur, 
welche Strömung schliesslich die Oberhand behält ; 
vorläufig allerdings scheint dies die Friedenspartei 
nicht zu sein, denn Botschafter Tseng Hess dem 



Minister des Auswärtigen eine vom 3. November 
datirte Note zustellen, worin die chinesische Re- 
gierung ihr Erstaunen ausdrückt über das Li 
Hung Tschang zugeschriebene Benehmen und 
gleichzeitig die Haltung Tseng's billigt. Die 
französische Regierung beeilte sich nicht mit der 
Beantwortung der Depesche zum nicht geringen 
Verdrusse Tseng's, welcher sich so pessimistisch 
als nur immer denkbar über die Lage der 
Franzosen in Tonkin und den Stand der schwe- 
benden Verhandlungen einem Interviewer gegen- 
über ausliess. An kriegerischen Vorbereitungen 
liess es auch China nicht fehlen oder wusste 
wenigstens diesbezügliche Nachrichten geschickt 
zu verbreiten. Die Note vom 3. November theilten 
die chinesischen Gesandten in Europa den Re- 
gierungen mit, bei denen sie beglaubigt sind. 
Aus diesem chinesischen Rundschreiben nahm 
denn England Veranlassung, officiell der französi- 
schen Regierung ihre freundschaftliche Vermitt- 
lung in dem Tonkinstreite anzubieten. Ferry erhob 
dagegen keine principielle Einwendung, erklärte 
aber, es sei für die Ehre der französischen 
Waffen nothwendig, zuvor Bac-Ninh oder Sontai' 
zu nehmen, damit es nicht aussehe, als ob 
Frankreich vor den Chinesen zurückweiche, deren 
Kaiser Mitte November ein höchst kriegerisch 
abgefasstes Decret an den Vicekönig von Nanking 
erliess, worin er den V^ormarsch der Franzosen 
auf Bac - Ninh als Friedensbruch bezeichnete. 
Demnach brachte der französische Minister bei 
der Kammer eine neue Creditforderung für die 
Tonkin-Expedition ein, wobei er Erklärungen 
bezüglich der militärischen Lage gab und die 
Wiederaufnahme der Operationen ankündigte. 
Nach mehrtägigen Berathungen des Tonkin-Aus- 
schusses empfahl der Berichterstatter den Kammern 
die Bewilligung der verlangten 9 Millionen 
Franken. Am 7. December begann dann in der 
Kammer die Tonkin-Debatte und am ll. hatte die 
Kammermehrheit wie Ein Mann die verlangten 
Credite bewilligt. 

Mittlerweile arbeitete die englische Diplomatie 
im Interesse der Erhaltung des Friedens und in 
jenem ihres Landes, während gleichzeitig Deutsch- 
land den Grossmächten die Aufstellung einer 
gemeinsamen Kanonenbootflotte vorschlug, zu dem 
Zwecke, Leben und Eigenthum der in den 
chinesischen Küstenstädten wohnenden Europäer 
für den Fall des Ausbruchs von Feindseligkeiten 
der Chinesen gegen die Weissen zu sichern ; ■ 
denn wiederholt war chinesischerseits die Drohung 
ausgesprochen worden, dass im Falle eines 
Krieges mit Frankreich nicht für die Sicherheit 
der Europäer eingestanden werden könnte. 
Berliner Organe bemerkten mit Recht, dass durch 
Drohungen nach Art der erwähnten nur Sym- 
pathien für Frankreichs civilisatorische Aufgaben 
in Tonkin wachgerufen werden können. Ferry 
hatte in seiner Ar»twort auf die Note vom 
3. November erklärt, der französische Feldzugs- 
[)lan könne nicht mehr geändert werden. Tsenüf T 
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erwiderte darauf am 30. November, China be- 
trachte nicht blos die Einnahme von Rac-Ninh 
oder Sontai als eine Kriegserklärung, sondern 
sogar jede Bewegung gegen beide Plätze, die zu 
einem Kampfe zwischen den chinesischen und den 
französischen Truppen führen würde, als einen 
casus belli, der ihn, Tseng, veranlassen würde, 
seine Pässe zu fordern. Die mittlerweile bekannt 
gewordenen Ereignisse in Hue hatten, wie wir 
wissen, zur nächsten Wirkung, die Absendungen 
von Verstärkungen zu beschleunigen, und auch 
in Tonkin nahmen die Franzosen auf die chinesi- 
Fchen Drohungen keine Rücksicht, sondern be- 
mächtigten sich einfach Sontais. In der Kammer 
brachte der Minister einen neuen Tonkin-Credit 
von 20 Millionen ein, dessen Genehmigung zu 
befürwoiten der Kammer-Ausschuss am 17. De- 
cember einstimmig beschloss. Die Bewilligung 
liess auch in der That nicht lange auf sich 
warten. Von der englischen Vermittlung drang 
während dieser ganzen Zeit nicht viel in die 
Oeffentlichkeit, bis ein russisches Blatt a's Weih- 
nachtsbescherung die diplomatische Welt mit der 
srhr positiven Nachricht überraschte, dass die 
englische Mediation auf der Basis eines geheimen 
Vertrages erfolgen werde, Avelchen Tseng mit 
Lord Granville pbgeschlossen habe und wonach 
sich China verpflichtet, die 41.000 Quadrat-Kilo- 
meter grosse Insel Hainan an England abzutreten 
für den Fall, dass England seinerseits F'rankreich 
zum Verzicht auf das das Thalgebiet des Rolhcn 
Flusses militärisch beherrschende Bac-Ninh be- 
wege. Nun Sontai genommen war, zog sich 
Mandarin Tseng nach England zurück, jedoch 
ohne seine Pässe zu verlangen, wie er in seiner 
Note gedroht hatte. Er berief sich darauf, von 
den Vorgängen in Tonkin keine officielle K*!nntniss 
noch zu besitzen, eines der stets wiederkehrenden 
Kunststücke der chinesischen Diplomatie. Nun 
SontaT genommen war, erklärten sich aber auch 
die franzosischen Blätter einstimmig gegen eine 
englische Mediation zwischen Frankreich und 
China, und befürworteten eine unmittelbare Ver- 
ständigung mit dem Hofe zu Peking. Auch die 
französische Regierung ist endlich — allem An- 
scheine nach — entschlossen, den Erfolg von 
Sontai in vollem Masse auszunützen ; sie spricht 
sogar davon, ein Pfand zu verlangen für die 
pecuniären Verantwortlichkeiten, welche China 
ihr aufgeladen hat und erblickt in der aggressiven 
Haltung Chinas ein Recht zu solchem Verlangen. 
Ein kriegerischer Entschluss der chinesischen 
Regierung ist immerhin noch zweifelhaft, ja kaum 
wahrfcheinlich. Es bleibt nun abzuwarten, ob sich 
Frankreich durch die Vorstellungen der durch die 
jüngste Wendung der Dinge enttäuschten Eng- 
länder nicht wieder irre machen lassen und auf 
halbem Wege stehen bleiben wird, eine Möglich- 
keit, die bei der Zaghaftigkeit seines bisherigen 
Auftretens durchaus nicht ausgeschlossen erscheint. 



ZUR FRAGE DER OST-ASIATiSCHEN C0N3ULAR- 
JURISDICTION. 

Von Professor Dr. Lorenz von Stein, 
I. 

Wenn das Wort Consular-Jurisdiction seinem 
Inhalte nicht mehr bedeutete als ein bestimmtes 
Gebiet des eigentlichen Völkerrechtes mit seinen 
historisch entstandenen Verhältnissen und seiner 
internationalen Casuistik, oder wenn man sagen 
könnte, dass das grössere Publicum, das dem 
wirthschaftlichen und nicht den juristischen oder 
diplomatischen Beziehungen zum weiten Osten 
nahesteht, mit diesem Worte eine recht klare 
Gesammtvorstellung verbände, von der aus die 
Publicistik einfach die vorkommenden Fragen 
und Aufgaben, we!che in der neuesten Zeit für 
Ostasien im Allgemeinen und für Japan im Be- 
scmderen der internationalen RechtsbilJung vor- 
liegen , auffassen und behandeln könnte , so 
würden wir glauben, dass die gesammte Con- 
sular-Angelegenheit wenigstens so weit als sie 
auf das Gebiet der internationalen Jurisprudenz 
gehört, ihren Platz in juristisch-staafswissenschaft- 
lichen Fachpublicationen zu finden hätte. 

Aber in der That geht die Bedeutung jenes 
Wortes und aller der Verhältnisse, Fragen und 
Aufgaben, die sich gleichsam mit den ersteren wie 
mit einem Mantel unbestimmter Vorstellungen 
umhüllen, so viel weiter, dass es sich verthei- 
digen lässt, wenn wir an dieser Stelle den Ver- 
such machen, einerseits den eigentlichen Sinn 
jenes Ausdrucks festzustellen, und andererseits 
unsere Ansicht über den Charakter der gegen- 
wärtigen Bestrebungen, oder sagen wir lieber 
gleich, der so ziemlich unabweisbar gewordenen 
Nothwendigkeit, eine neue Basis für dies ganze 
internationale Rechtsverhältniss zu suchen, aus- 
zusprechen. 

Es ist das indess leider nicht gut möglich, 
wenn unsere Leser uns nicht erlauben, wenigstens 
Einen Schritt über die gewöhnliche Grenze der 
Ansichten hinaus zu thun, die man sich im Laufe 
einer vielhundertjährigen Geschichte gerade über 
Wesen und Berechtigung der Consular-Jurisdiction 
überhaupt gebildet hat. Und dabei fürchten wir, 
dass wir gar vielen traditionellen Vorurtheilen 
entgegentreten werden, die naturgemäss wieder 
in dem Grade mehr unsere Gegner sein müssen, 
in welchem sie mit Interessen harmoniren, die 
allerdings seinerzeit berechtigt waren das bis- 
herige traditionelle Bild von der Consular-Juris- 
diction festzustellen , die aber jetzt vor der 
grossartigeren Entwicklung unserer Gegenwart 
nicht mehr als giltig erscheinen dürfen. 

Fassen wir nämlich jene historisch entstan- 
dene Vorstellung von der Consular-Jurisdiction, 
wie sie wohl ziemlich in ganz Europa üblich ist, 
in Einem Satz zusammen, so denkt man sich 
darunter die Gerichtsbarkeit und zugleich die 
Exterritorialität — das ist die Nichtangehörigkeit 
an das Land, wo der Betreffende seinen Wohn- 
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sitz hat — des Consulats als die erste Be- 
dingung aller Handelsbeziehungen zum Orient. 
Was dieselbe dann im Einzelnen enthält, wie sie 
juristisch formulirt werden soll, welche einzelnen 
Rechte sich daran knüpfen, darnach fra^t dann 
diese Vorstellung nicht weiter, sondern (iberlässt 
die Ausführung im politischen Sinne der Diplo- 
matie und im juristischen dem Volkerrechte. 

Rs ist nun dies alles allerdings durch den 
Lauf der Geschichte des Consulatswesens ent- 
standen, und dadurch wird jene Vorstellung auch 
für jedermann leicht verständlich. Aber schon 
auf diesem Punkte entsteht die erste Folge dieser 
Tradition; sie besteht darin, dass die allgemeine 
Meinung die ist, es handle sich bei der jetzt so 
vielfach in Anregung gebrachten Frage der Con- 
sular-Jurisdiction nur um die juristischen und 
commerciellen Modalitäten derselben, und um 
die allerdings schwierige Aufgabe, eben diese 
Modalitäten als solche in einem Vertrage in der 
Weise zu formuliren, dass dieselben den allerdings 
vollkommen berechtigten Anforderungen des Ver- 
kehrs entsprechen. Die Frage dagegen, ob denn 
überhaupt, und warum Oberhaupt eine solche 
Consular-Jurisdiction begründet oder nothwendig 
sei, die lässt man dabei als eine solche bei Seite, 
welche ihre bejahende Antwort von selbst schon 
empfangen habe. Und aus diesem Unheil ist 
bereits ein Vorurtheil geworden, das gar keiner 
Begründung zu bedürfen scheint. 

Mit der neuen Entwicklung des grossen 
Weltverkehrs einerseits jedoch, und der neuen 
Wissenschaft anderseits beginnen sich diese Dinge 
zu ändern, und es ist kaum mehr fraglich, dass 
das ganze Ostasien, innerhalb desselben speciell 
Japan, dazu bestimmt ist, einen ganz neuen Boden 
für alles zu suchen und auch wohl zu finden, 
was gerade in Beziehung auf die Consular-Juris- 
diction in Frage kommt. 

Es ist daher gewiss auch für den Nicht- 
juristen von sogar ganz praktischem Interesse, 
sich das einmal klar zu formuliren, worum es 
sich bei jener neuen Bewegung auf jenem Ge- 
biete eigentlich handelt. 

Nun liegt uns nichts ferner, als hier juri- 
stische Untersuchungen anzustellen. Aber das 
wird uns — allerlei Definitionsstreitigkeiten vor- 
behalten — wohl jeder zugeben, dass ich mit 
dem Begriffe eines Staates unmittelbar und noth- 
wendig den der Souverainität verbinden werde. 
Souverain sein heissr, dass jede Person, jedes 
Gut und jeder Verkehrsact unter dem Gesetze 
und der Vollziehung des betreffenden Staates 
stehe, und dass daher kein Staat auch dann noch 
souverain ist, wenn er nicht selber das anerkannte 
Recht hat, über alles, was in Verfassung und 
Verwaltung, also auch speciell in seiner Rechts- 
pflege gelten soll, endgiltig zu entscheiden. Die 
Grenze dieser Souverainetät ist dabei offenbar 
die Grenze seines Territoriums. Gibt es etwas 
innerhalb dieser Grenze seines Territoriums, über 
das er diese souveraine Entscheidung nicht mehr 



hat, so ist es für diese Objecte eben nicht mehr 
souverain. 

Nun ist es gewiss dass, mag man nun unter 
der Exterritorialität und der Consular-Jurisdiction 
im Einzelnen sich denken, was man immer will, 
beide innerhalb eines bestimmten Staats- 
gebietes gewisse Verhältnisse eben jener Sou- 
verainität entziehen. An und für sich gedacht, 
also indem man ohne Berücksichtiung anderer 
historischer Momente blos von dem Staate und 
seinem Rechtsbegriffe an sich spricht, sind Ex- 
territorialität und Consular-Jurisdiction namentlich 
mit der Natur und mit dem Rechtsbegriff des 
ganzen Staatswesens in directem Widerspruch. 
Es ist absolut unmöglich, sie aus dem Begriff 
des Staates zu erklären. Vielmehr folgt, wenn 
man überhaupt von dem natürlichen Verhältnisse 
jedes Staates spricht, dass alles was immer Ex- 
territorialität und Consular-Jurisdiction heisst, nie 
aus einem Begriff, sondern nur aus einem be- 
stimmten beide erst erschaffenden Willen der 
Staaten hervorgehen kann. Dies aber ist nicht 
so unwichtig als es auf dem ersten Blick scheint. 
Denn die Folge davon ist, dass gar kein Staat 
irgend ein Anrecht auf Exterritorialität oder 
Consular-Jurisdiction in einem anderen Staate 
haben kann, so lange nicht ein bestimmter Ver- 
trag existirt; dass dieser Vertrag stets eine Aus- 
nahme von allen sonstigen öffentlichen Recht 
bildet, also ein Privilegium ist; dass jedes 
Privilegium nach anerkannten europäischen Rechts- 
begriffen strenge zu interpretiren ist, und keine 
Erweiterung desselben ohne ausdrückliche Zu- 
stimmung beider Contrahenten stattfinden kann ; 
dass aber jeder solcher Vertrag, und zwar im 
Völkerrecht wie im Privatrecht, durch den Grund 
bedingt und bestimmt wird, aus dem er entstanden 
ist. Daraus dann folgern einige andere wichtige 
Säue. Zuerst ist es darnach klar, dass, wenn 
dieser Grund selbst wegfällt, keiner von den 
Contrahenten, abgesehen selbst vom ganz for- 
mellen Recht, auch der Sache nach ver- 
nünftigerweise einen gerechten Anspruch 
mehr darauf erheben kann, dass ein solcher Ver- 
trag, dessen causa e/ficiens nicht mehr besteht, 
erneuert werde, wenn einer der beiden Contra- 
henten es nicht gutwillig thut; dann aber dass, 
wenn sich die Verhältnisse, unter denen ein solcher 
Vertrag geschlossen ward, ihrerseits wesentlich 
ändern, die Intelligenz civilisirter Staaten nicht 
daran denken wird, einen gleichartigen Vertrag 
für Verhältnisse zu fordern, die während seines 
Bestehens wesentlich andere geworden sind. 

Wenden wir nun diese an sich sehr einfachen 
und kaum bestrittenen Sätze auf unsere beiden 
Gebiete, die Consular-Jurisdiction und die Ex- 
territorialität an, so ergibt sich, dass beide nie- 
mals selbstverständliche Dinge sind, sondern dass 
sie überhaupt nur da entstehen, und nur da be- 
stehen können, wo ein Grund vorhanden und 
dauernd gleichartig geblieben ist, der sie noth- 
wendig macht, und zwar ein solcher, ßberden^^T^^ 
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beide Contrahenten des Vertrages sich auch 
einig sind. 

Wenn es sich demgemass nun um einen über 
diese Verhältnisse bestehenden und zu e r- 
neuernd en Vertrag handelt, so wird es jetzt 
wohl klar sein, dass die erste Frage über- 
haupt nicht die Modification oder Erweiterung 
desselben betrifft, sondern vielmehr die weit wich- 
tigere, ob dann noch Gründe vorhanden sind, 
einen solchen , die Souverainität des 
einen Staates zu Gunsten des andern 
beschränkenden Vertrag überhaupt ein- 
zugehen, oder nicht vielmehr statt eines solchen 
Consular-Vertrages nicht lieber die allgemeinen 
Grundsätze des internationalen zur Geltung kom- 
men zu lassen. 

Es ist sehr leicht, sich diese Frage und ihren 
eigentlichen Sinn zu vergegenwärtigen, wenn man 
dabei eben auf die heimischen Verhältnisse des- 
selben Europas hinblickt, welches jetzt im Be- 
griffe ist, für das gesammte Consulatswesen, 
zunächst des eigentlichen Orients und dann auch 
Ostasiens neue Verträge zu schliessen. Es liegt 
an einer ganzen Reihe historischer Gründe, die 
wir vielleicht näher charakterisiren dürfen, wie es 
zuging, dass sich so selten die Theorie und nie- 
mals das eigentliche Publicum recht darüber klar 
wird, dass es in Europa überhaupt gar keine 
Consular- Jurisdiction und Consular-Exterritorialität 
gibt, während man sich das Consulat des eigent- 
lich sogenannten Orients ohne beides gar nicht 
denken kann. Würde man die ganze Sache etwas 
objectiver betrachten, so würde sich jeder ver- 
ständige Mann Von vorneherein sagen , dass mit 
den Worten „Consul** und „Consulat" daher 
nicht etwa ein feststehender Regriff, sondern zwei 
ganz ungemein verschiedene Dinge be- 
zeichnet werden, und dass sogar das eine dieser 
beiden Dinge wieder zwei so verschiedene Formen 
hat, dass sich an dem letzteren bereits zwei ver- 
schiedene Rechtssysteme zu entwickeln beginnen. 
Und wenn es sich nun demgegenüber darum handelt, 
für ein grosses drittes Gebiet, das ungefähr das 
Dreifache des heutigen Europas umfasst, ein 
völkerrechtliches Consulatswesen neu zu entwerfen, 
so werden wir wohl nicht ohne gutem Sinn sagen, 
dass man kaum richtig zu V/erke geht, wenn 
man ohne klare Untersicheidung jener grossen, 
noch dazu die ganze Geschichte Europas durch- 
ziehenden Kategorien des Consulatwesens sich 
einfach eine Vorstellung von der Basis zurecht 
macht, auf welcher man das Consulatswesen jenes 
dritten Weltgebietes ohne weiteres für die Zu- 
kunft einrichten mochte. Denn Niemand wird 
gegenüber der allmählig in Europa entstehenden 
Bekanntschaft mit jenem Welttheil und namentlich 
mit den beiden Grossmächten desselben, China 
und Japan, jene die vschon gegenwärtige Gross- 
macht zu Lande, diese eine mit raschem Schritte 
sich entwickelnde Grossmacht zur vSee — es ist 
schon etwas, wenn man da])ei auch nur an das 
stille Weltmeer denkt — wohl einfach dabei 



stehen bleiben, ein bereits im wesentlichen ver- 
altetes Consularrecht und Consularwesen eines 
sogenannten „Orients" auf Länder anzuwenden, 
für welche man, wenigstens im juristischen Ge- 
biete, gar keine Vergleichung mit dem früheren 
„Orient" und seinen Recht^gang, oder mit seiner 
gegenwärtigen und alle Fugen des Staatslebens 
auflösenden staatlichen Haltlosigkeit zulassen kann. 
• Wenn wir daher mit Jemandem zu reden 
hätten, der nichts wüsste als die einfache An- 
wendung des alten orientalischen Princips des 
Consulatwesens auf Ostasien im Allgemeinen und 
Japans, um das es sich principiell handelt, im 
Besonderen, so würden wir wohl annehmen 
müssen, mit Jemandem sowohl der Geschichte 
des Consulatwesens in Europa als der wirklichen 
ZuvStände jenes Welttheiles Unkundigen zu thun 
zu haben. 

Denn in der That liegt, als Grundlage für 
eine der Wichtigkeit der Sache entsprechende 
Untersuchung der ganzen vorliegenden Verhältnisse 
zunächst die Sache so, dass wir vor allem das 
europäische und das orientalische Con- 
sulat scheiden müssen. Beide sind sowohl historisch 
als juristisch so weit von einander entfernt, dass 
wer diesem Unterschied gegenüber noch im All- 
gemeinen von einem Consulatswesen redet, schwer 
auf einen wesentlichen Erfolg rechnen kann. Ehe 
wir daher überhaupt auf die dritte grosse Con- 
sulatsgruppe, das künftige Consulatswesen Ost- 
asiens und seinen naturgemässen Rechten und 
Forderungen eingehen, muss man wohl zugeben, 
dass wir den tiefen Unterschied der beiden ersteren, 
der sich im ostasiatischen Consulatswesen wieder 
zu einem neuen Ganzen verbinden zu wollen 
scheint, mit wenig Worten vorher darlegen, und 
dabei zugleich zeigen, zuerst wie derselbe über- 
haupt hat entstehen können, und dann warum es 
unthunlich und vermöge der Natur der Sache un- 
gerechtfertigt erscheinen muss, dem neuen Con- 
sulatwesen Ostasiens das alte des Orients zum 
Grunde zu legen. 

Wir nehmen dabei gerne an, dass, wo es 
sich um die höhere, durch die Natur der Dinge 
gegebene Gerechtigkeit einer solchen Sache han- 
delt, wir bei unseren Lesern vielleicht andere 
Auffassung, gewiss aber keinen beschränkten 
Vorurtheilen und keinen, die eigentliche Frage 
verdunkelnden Interessen begegnen werden. 

Ebenso dürfen wir hoffen, dass die Dinge, 
die sich im fernen Osten bereits zugetragen 
haben und die nach aller menschlichen Berechnung 
dort in den nächsten Generationen bevorstehen, 
den Blick Europas schon jetzt hinlänglich erweitert 
haben, um neuen Verhältnissen gegenüber neue 
Anschauungen zuzulassen. Denn unter allen Dingen 
würde es uns am schwersten fallen, mit Solchen 
zu reden, welche da meinen, dass das, was sich 
hier vorbereitet, nur für den Augenblick gelten 
solle. Was heute geschieht, wird für lange, viel- 
leicht für sehr lange Zeit geschehen. 
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Von W. A, Neumnrjn. 

Wean ich mir dk Bilder in dem l'raehtvv^otkc 

von Ebers vind Gulhc betrachtet taucht manch 

liebliche und manch' jinissartim? Entinerunjij an 

jeno Reise in meinem Gedächtnisse auf, die 

^" Ich vor Jähren im heiligen Lnnde j;e macht. Auch 

"^ ■ ich habe vnn manches Jerusulcmer Daches PUiteau 

i den Blick schweifen lassen über die Slatit hin, 
und deren kuppel bedachte Ilauscr. Mag man wohl 
dem Prof. Sepp nicht darin beistimmen, wenn er von 
einem Jerusalemer Styl spricht, das wird man ihm 
angeben, das^s das jctzij^e, wie das jilte Jcrus;tlcm, 
so recht eine Heimat der Kuppel ist. Kuppelgcdeckt 
ist das „hcilifje GraT>** der Christen, kuppel- 

*} Nie^ltTKe-'i'hHi^lteti lit'iin HeHrhjLiU'n 7tvt^lj*r UüiUt au« 
KV>i«rf Hüll (itilhe^^r* PraclitiTvrk ^pRJMtlaa ju irrn^itml Wort^"! 
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gedeckt die sogenannte „Oraars-A^oschce" und die Aqsa, 
welche links ganz oben erscheint» kuppelgedeckt die 
neue grosse Synagoge der Aschkenazim- Juden auf dem 
heutigen Sion. Wie fremd nehmen sich di: im fränki- 
schen Style — ich gebrauche mit Meiss diesen Aus- 
druck, um die St. Annakirche und das Patriarchat unter 
eine Benennung zu bringen — erbauten alten und neuen 
Kirchen auf Jerusalems Boden aus, mit ihren spitzen 
Giebeln, ohne Kuppel. Die Dächer der Häuser, auf deren 
Fläche ^ich Kuppel an Kuppe' rcihl, haben mindestens 
gegen das Nachbarhaus hin Brrstmauern errichtet, in 
welchen durch Hohlziegel OcfTnungen gelassen sind, die 
meist in Dieiecksform aneioanderj^ereiht, dem Ganzen das 
Aufsehen von Spitzenwerk geben. Auch nach der 
Strasse hinaus sollten eigentlich, einer schon in Mosis 
Gesetze erscheinenden polizeilischen Verfügung nach, 
so!che Brustwehren errichtet sein. (5. Mos. 22, 8.) 

Von dem Punkte aus, wo dies Bild aufgenommen ist, 
dem Dache eines arabischen Kaffeehauses an der Süd- 
wcstecke des Patriarchenteiches in der Davidstrasse, 
sieht der Beschauer hinab in das Menschengewimmel 
dieser in drei Thcile zerfallenden zweiten, westöstlichv n 
Hauptader des Verkehrs in der Stadt. Während die 
Christenstrasse ausmündet in die Richtung zur Nordwest- 
ecke des Tempelplatzes, führt diese dircct zum „Ketten- 
thore" des grossen muhammcdanischen Heiligthumes. 

Vom Harftm esch-scherif ist nur das südliche Ende der 
Aqsa mit der Kuppel sichtbar, sowie der südliche Abhang des 
Oelbcrges. Zwischen der Aschkenazim-Synagoge, weiche 
die dominirende Höhe des heutigen Sion über den Moria 
recht deutlich kennzeichnet, und dem Tempelberge ist 
ein Thal zu denken, das el Wäd genannt wird ; wie 
zwischen dem Tempel und dem Oelberge der tiefe Ein- 
schnitt des Kedron-Thales vom Beschauer gedacht werden 
muss. Die schroffen Höhen im Hintergrunde aber, welche 
anscheinend so nahe sich aufzuthürmen scheinen, sind die 
Abstür/c, in deren Schosse das To ite Meer seine trägen 
Flulhen wälzt. So konnte der Jude in allen Zeiten, wo 
das Stammesbewusstsein und die Hoffnungen auf künftige, 
durch den Messias zu erreichende politische Grösse noch 
nicht durch das Exil in richtige Bahnen eingedämmt 
war, hinüberschauen nach jenen Höhen, ja er konnte 
von den bedeutendsten Hocbpunkten seiner Stadt sogar 
hinabsehen nach jenem „verfluchten See**, an dessen 
Ostküslen die wohl stammverwandten, aber stets feindlichen 
Moabiter und deren Bruderstänim^ wolnen. Aberjene Berge 
sind nicht allein durch den See, sondern auch darum die 
eigentlichen Teufels- oder Blocksberge des Juden, weil 
von einer jener Höhen aus Balaq, der Moabiter, durch 
Zaubern acht das im Uebergang über den Jordan be- 
griffene Volk verfluchen lassen wollte. Aber Balaam's, des 
Zauberers, Wort wurde durch Jtho ah's Willen in Segen, 
statt Fluch verkehrt; freilich, der teuflische Rath, 
welchen er dem Balaq gab, war wirksamer ! — Nur 
einen Theil \on Jerusalem sehen wir, nur einen kleinen Theil, 
in welchem die Synagoge den höchsten Punkt einnimmt, 
und e'ne Fluth vo i Gedanken dringt auf uns ein : wie 
erst, wenn wir uns weiter links wenden und die so- 
genannte Omar-Moschee, das Heiligthum dreier Religionen 
vor uns sehen, wenn wir uns ganz nach Norden wenden, 
und das heilige Grab mit seinen zwei mächtigen Kuppeln 
erblicken, den Punkt der Sehnsucht so vieler Christen, 



wenn wir auf die Wohlthätigkeits- Anstalte 1 sehen, welche 
Christenthum und Judenthum — weniger glänzend auch der 
Islam — hier gcschafTen! — Denn ganz nalie ist der 
Müristän, ehemals und (zum Theile) auch in der Neuzeit 
ein grosser christlicher Gebäudecomplex (das Hospital, von 
AmelBtanern gegründet, das dem Johanniterorden zur Wiege 
ward), das Kloster der Franziskaner, das seit Jahr- 
hunderten als Pilgerherberge gedient hat, das Patriarchat, 
das prächtige Pilgerhaus Oesterreichs, und wie sie alle 
heissen, die Klöster und Anstalten für Pilger und Heimische 
zu geistiger und leiblicher Pflege, sie liegen an diesen 
hohen Punkten vor dem trunkenen Auge des Beschauers. 
Aber immer wieder zieht es uns hin zu jenen ge- 
heimnissvollen Höhen, die ostwärts das Bild abschliessen, 
noch lange nicht genugsam dutchforscht. Auf einem 
Ausfluge in die bis zum Westufer des Sees (gewöhnlich 
das „Todte Meer" genannt) sich erstreckende Berg- 
wuste mag der Leser uns begleiten. Hinunter geht 
es zur Wüste Juda. Nie in der Zeit des bestehenden 
jüdischen Reiches war dort unten irgend ein Punkt 
der Cultur, aber schwerzugängliche Höhlen dienten 
den Unzufriedenen, den Verfolgten als Zufluchtsort; ein 
Stamm hauste dort unten, fast geheimnissvoll dem 
Juden selber, die Rechabiten; ihre Nachfolger — 
vielleicht sogar dem Namen nach — sind die Mönche 
gewesen, die in den Schluchten und Höhlen als Ein- 
siedler und Klosterbrüder sich eingerichtet haben. 
„Laura" war der Name eines Complexes solcher primi- 
tiver Wohnungen, das Kloster selber war das Koino- 
bion, „der Ort des gemeinsamen Lebens". Solche Lauren 
und Klöster stifteten S. Euthymios, Chariton, Tbco- 
klistos, Sabas (u. A.). Von den meisten sind kaum die gering- 
sten Mauerreste mehr übrig. Freilich die Höhlen be- 
stehen noch. An wie vielen solcher Höhlen kommt der 
Reisende vo.über, ohne die Ahnung zu haben, da£S hier 
ein Einsiedler gehaust, der etwa einmal in der Welt 
einen illustren Namen getragen. Nach dem Kloster des 
h. Sabas möge der Leser uns begleiten. Da wir dort 
übernachten wollen, verlassen wir nach der Mittagsstunde 
die heilige Stadt, steigen in stattlicher Anzahl unter 
Führung eines jungen Beduinen aus Bei Abu dts h'nab 
das Thal Gehinnom, und kommen unten am Jobsbruni en 
etwa in einer halben Stunde an. Steil fällt das 
Thal zum Brnnnen ab Hier einigen sich das Hinnom- 
thal und das Kedronthal, hoch vom Norden schaut die 
Stadt mit ihren Kuppeln herab zum lieblichen baum- 
bewaihsencn Grunde. Weiber waschen am Bächlein, 
das der Bruncquell aussendet. Die Zöglinge des arme- 
nischen Klosters haben freien Tag und von fröhlichen 
Stimmen widerhallt der stille Grund, wo ehemals in 
halbheidnischer Zeit am nahen Filsen Zoeleth das 
Schlagen der Aduffe übertönen sollte das Weinen de' 
Weiber, das Winseln der Kinder, die dem Moloch in 
den glühenden Leib geworfen wurden. Abwärts im 
Ris.nsal des Baches, der im März reichlich fliesst, führt 
uns der Weg, oft waten die Pferde völlig im Wasser. 
Bald aber steigt der Weg links bergan, halsbrecherisch, 
wie mit Platten bedeckt. Utber kleine Hügel geht es 
dann von einer Thalwindung in die andere abwärts. 
Bei der Quelle AinSchems heisst uns der l-ührer zurück 
nach der Stadt sehen. Der Tempel, wie Sion erscheinen 
uns noch das letzte Mal. 
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Koch ein paar Hügel sind 
zu übcrklelterD ; da thun sich 
vor uns, gerade als wir auf 
ein kleines Plateau herauskom- 
men, die fürchtet lieh tiefen 
Schlünde des mittleren Wadi 
er-rähibauf. Senkrechte Wunde 
fallen zum Kedron ab, auf 
deren Rande wir stehen und 
in deren Tiefe wir hinabschauen. 
Auf dem kleinen Plateau stehen 
Zelte einer Pilgerkarawane. 
Auf der steil und glatt empor- 
steigenden Strasse reiten wir 
zum nahen Kloster S. Saba. 
Der Thurm, welcher es schützen 
soll, jetzt auch zur Beherber- 
gung der S. Saba besuchenden 
Frauen dient,hat unten fugenrän- 
derige, von Alterthum zeugende 
Quadern; mag sein, dass sie 
bis in Justinian*s Zeit gehören. 
Beduinen, die das Kloster- 
thor umlungern, halten unsere 
Pferde, währen J wir zum Klo- 
ster hinabsteigen. Die kleine, 
eiserne Pforte öffnet sich, unsere 
Papiere sind richtig befunden 
worden. Wieder geht es tief 
hinab in einem geräumigen 
Hof, in dessen Mitte eine kleine, 
kuppelgedeckle , sechsseitige 
Capelle steht ; jede Seite misst 
drei Schritte. DiiS, lo erzählt 
man uns, sei die Begräbniss 
Stätte des Gründers S. Saba, 
dessen Gebeine übrigens sicii 
io Venedig befinden sollen. Ein 
paar Stufen (NW.) aufwärts 
fühlen zur Capelle des heiligen 
Nicolaus, von welchem dunkeln 
Gemache wieder ein paar Stu- 
fen zu einer finstern Höhle 
fahren, welche, wie man du-ch 
ein Oeffnung sehen kann, voll 
von Todten Schädeln ist. Rechts 
an der Wand ein Bild stellt 
die Ermordung der 14.000 Mär- 
tyrer, Mönche, welche von 
Chosru getödtet wuiden, vor. 
Auf diesem Platze ist auch 
der Eingang zur einschiffigen 
Ha8ilika,mit sechs Bogen ; links 
(südlich) geht es zu einer ande- 
len Capelle, in deren Vorraum 
gerade Wasser heraufgeholt 
wurde, wie es hicss, aus der 
Quelle des S. Sabas. Stiege auf, 
Stiege ab, geht es auf der senk- 
recht 180 Meter tief zum Kedron 
absteigenden Felswand , über 
der Schlucht, in die man nicht 
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ohne ein unaD^eiii:hiiics Gelülil hinubschuuca maj^. Und iu 
der steilen Wand sind in Höhlen und schwalbennestähn- 
lichen Baikonen die Wohnungen der Mönche zerstreut; 
die Balkone oft nur durch schwächliche Hölzer {gestützt, 
während die Kirche starke Strcbcsysteme besitzt, die 
man oft genug abgebildet gesehen bat. Wir wollen hinauf 
zur Terass*, auf der die Kuppel der Kirche aufsitzt» 
Da kommen wir an jenem alten Palmbaum vorüber, der 
mit Stricken an die Felswand festgehalten wird. S. Saba, 
so geht die Sage, hat ihn gepflanzt, er habe Datteln 
ohne Kern, die Mönche verkaufen seine Blätter als 
Fliegenwedel. Hier, wohl am freundlichsten Orte des 
Klosters ist das Spital. Man zeigt uns die Zelle des 
heiligen Johannes Damascenus^ die Capelle Johannes des 
Täufers. Wir steigen auf zur Felsengrotte, in welcher 
S. Saba mit einem Löwen zusammenwohnte. In's Archiv 
und in die Bibliothek, in welcher doch Tischendorf 
ausgezeichnete Funde gemacht hat, liess man uns nicht 
eintreten. Von der Plattform, auf der die Kuppel des 
Klosters aufsitzt, übersahen wir den ganzen verworrenen 
Bau von Stiegen und gewölbten Gängen, Höhlen und Bai- 
konen, alles angeklebt an den Felsen. Aber aus dem 
Winkel guckt hie und da das Grün der Gärtchen 
und Feigen hervor. Tiefes Schweigen im Kloster und 
über der Schlucht. Der Kedron reicht heuer nicht bis 
herab zum Kloster, gierig hat die heisse Wüste sein 
Wasser aufgesogen. Nur der uns führende deutsche 
Mönch, nur das süsse Zirpen der heranfliegenden 
Drosseln nnterbricht das tiefe Schweigen der Wüste ! . . . 

MISCELLEN. 

Chintortt« Der ehemalige Director des India Mu- 
seums, unser correspondirendes Mitglied Dr Forbes l^atson 
in London, übersendet uns aus Anlass der in unseren jüngsten 
Nummern veröffentlichten Artikel über die Chinagras- 
faser eine Reihe von Berichten über das letzte Stadium, 
in welches die in England angestellten Versuche die 
für die Textil-Industrie so hochwichtige Frage der China- 
grasbereitung gebracht haben. Aus diesen Mittheilungen 
geht unzweifelhaft hervor, dass diese P'aser, an deren 
Verarbeitungs-Versuchen englische Fabrikanten wohl 
manche Millionen verloren haben, nunmehr in die Reihe 
der für die Textil-Industrie ebenso wie Flachs, Hanf 
und Jute verwendbaren RohstofTe tritt. Sowohl die in 
Frankreich, als die in England im letzten Jahre ange- 
stellten Versuche bezweckten die Herstellung eines ver- 
spinnbaren Productes aus der Chinagraspflanze zu einem 
noch rentablen Kostenpreise. Denn zum Preise von 
120 Pfd. St. per Tonne weiss man seit Jahren schon ein 
ganz prächtiges Rohmateiiale aus der Boehmeria nivea 
und Urtica tenacissima herzustellen. Die Nachtheile des 
jüngst in Paris zur Anwendung gelangten Processes 
Favier-Fremy*) bestanden in der Kostspieligkeit des 
Hochdruckdampfes und in der unvollständigen Auf- 
lösung der äussersten Rinde. Von Paris zurückgekehrt, 
woselbst Dr. Forbes Watson nicht völlig befrie ligt den 
dortigen Experimenten angewohnt hatte, wendete der- 
selbe von Neuem seine Aufmerksamkeit der vielumwor- 
benen Faser zu und erinnerte sich nun einer von 
H. C. Smith vor Kurzem erfundenen Maschine, welche 

*) Siehe November-Nummer dieves Blattest 



in Indien für die Extraction der Agave- Faser in An- 
wendung kam. Mit dieser Maschine stellte Dr. Forbes 
Watson über Einladung des Erfinders Versuche mit 
Chinagrasfaser an, die ganz überraschende Resultate 
ergaben. Vor Allem waren dieselben bei den starken 
und schwachen Stämmen völlig gleichmässiger Art, 
und erklärt Dr. Forbes Watson, das Geheimniss der 
Maschine liege in der Thatsache,. dass mehr als die halbe 
Leistung einzig und allein durch Wasser bewerkstelligt 
werde. Die etwa 18 Zoll im Durchmesser starke, mit 
vorstehenden Rippen versehene Trommel (Batteur) macht 
gegen 600 Umdrehungen per Minute. Die durch einen 
Speiselisch gegen die Schlagtrommel gebrachte Faser 
wird von dieser in sehr dünne Stücke zerrissen, während 
von unten unter 45" ein kräftiger Wasserstrahl gegen die 
Faser springt und diese thatsächlich unter der Ein- 
wirkung dieses Strahles zerrissen wird. Auf diesem 
Wege wird die Faser nicht nur vom grössten Theilc der 
Gummi-Substanz befreit, sondern auch ein Minimum von 
Abfall erzielt. Dr. Forbes Watson ist der Ansicht, dass 
die Rhea, um die günstigsten Resultate zu erzielen, nicht 
später als 6 Stunden nachdem sie geschnitten wurde, der 
Maschine übergeben werden solle Auch die Versuche, 
die mit anderen Fasern angestellt wurden, fielen sehr 
befriedigend aus, u. a. jene mit Neu-Secland-Flachs , so- 
wie mit Sanseviera z€ylamca^ einer in der Umgebung 
von Madras in grossen Mengen vorkommenden Pflanze, 
die , nachdem sie der bezeichneten Procedur unterzogen 
wurde, ein sehr brauchbares Rohmateriale für die Seilerei 
abgab ; in der That wird die Maschine als Universal* 
Faser-Präparator bezeichnet. Die für deren Betrieb 
nöthige Kraft ist eine sehr geringe, eine Pferdekraft 
genügt für eine mittleie Maschine, dagegen ist der 
erforderliche Wasseraufwand ein sehr bedeutender. Gleich- 
wohl aber wird hervorgehoben, dass die Benützung des 
gebrauchten Wassers für den Zweck der Irrigation der 
Rhea-Felder ganz besonders zu empfehlen sei. 

Die Maschine kann 140—250 Pfund Faser per Tai; 
liefern, was die Herstellung von einer Tonne der präparirten 
Faser zum Preise von 30—35 Pfd. Sterl. ermöglichen 
würde. Bei ersterem Preise dürfte nach Aussage der 
Fachleute der Consum von Rheafasem sofort ein 
ganz bedeutender werden. Was nun die Eigenschaften 
der Chinagras faser anlangt, so wurden sie wiederholt 
an dieser Stelle gekennzeichnet und der Ueberzeugnng 
Ausdruck gegeben, dass dieselbe berufen sei, über kurz 
eine ganz hervoi ragende Rolle in der Textil-Industrie zu 
spielen. In der That eignet sie sich für die ver- 
schiedensten Verwendungsweisen ; eine erst jungst ihr 
angewiesene ist die zur Erzeugung von Riemen, die 
ca. I Shilling per Pfund gegen 5 Shilling, den Preis von 
Lederriemen, kosten und in 3 Zoll Breite dieselbe Stärke 
haben wie Lederriemen in der Breite von 9 Zoll. Auch 
die Ergebnisse von Färbe -Versuchen mit der auf der 
bezeichneten Maschine erzeugten Faser waren sehr be- 
friedigende. 

Erinnert man sich der ersten 35 Ballen Jute, die 
vor wenigen Jahren in England zu Markte gebracht 
wurden, während heute dort an 203.000 Ballen eingeführt 
werden, -.o lässt sich nach Ansicht der Fachleute der 
Rheafaser unter den heute geschaffenen Productions- 
Bedingungeq das beste Prognostikon stejl^n^ 
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Der Inportbandei Philippopelt. Von einem in Phll- 
lippopel etablirten Industriellen erhalten vir ein 
Schreiben , dem wir nachstehende Zeilen über den 
Importhandel dieses Platzes entnehmen: Ausser Kaffee 
und Zucker wird in Tuchwaaren, Shawls, Peruviennes, 
Tosquins, Tüfels, Castors, Facon^s, Cachemirs, Damen- 
kleiderstoffen, Knöpfen, Handschuhen, Schirmen, Fla- 
nellen, Portefeuilles, Zündholzchen, Lampen, Papierwaaren, 
fertigen Männer kleidem, Glaswaaren, Tellern, Eisen- 
waaren etc. etc. um 200.OCO Livres turques Waare ein- 
geführt. Dieser Handel wird von 40 Handelshäusern 
getrieben, welche grösstentheils in Constantinopel die 
Waaren kaufen, und 12 — 15.000 Livres turques Aus- 
gaben an Miethe, Beamtengeh alten etc. jährlich haben. 
Während der letzten Zeit überstieg die Einfuhr von 
österreichisch-ungarischen Fabrikaten nicht die Summe 
von 40 — 50.000 Livres turques. Direct von Fabriken 
Oesterreichs wird ein Minimum bezogen, und auch dieses 
aus zweiter und dritter Hand. Was den Zuckerimpoit 
anbelangt, so ist derselbe in obigen Ziffern nicht inbe- 
griffen, und dürfte sich die jährliche Einfuhr von Zucker 
in Ostmmelien auf 5 — 600 Waggons belaufen. Das 
Studium aller eingeführten Waare zeigt uns, dass man 
fast ausschliesslich mit österreichisch-ungarischen Fabri- 
katen hier arbeiten kann. 

Afrlkt-Foreohnng. Dr. Josef Chavanne tritt Ende 
Jänner dieses Jahres im Auftrage des Institut national 
de Geographie und mit Unterstützung der Association 
Internationale du Haut Congo eine auf 2 — 3 Jahren be- 
rechnete Forschungsreise in das nördliche Congobecken 
an. Dr. Chavanne beabsichtigt von Bauana aus das 
Thal, des Niadi-Kuiln zu erreichen und von diesem 
Punkte aus möglichst weit nach Norden vordringend, 
die Wasserscheide zwischen Congo-Benne zu erforschen, 
und schliesslich sich nach Osten wendend, die Uelle- 
Frage zu lösen, und das Xilbecken zu erreichen. 
Dr. Chavanne will hauptsächlich sein Augenmerk auf 
die geographische Durchforschung der zu bereisenden 
Gebiete richten und nach Thunlichkeit anthropologisch- 
ethnographische Studien und Sammlungen anstellen. 

Handtltkanneiii In Alexandrien. Man schreibt 
uns aus Alexandrien: Dem Impulse folgend, welchen, 
durch den auffälligen Rückgang des französischen 
Aussenhandels hierzu veranlasst, das Ministerium den 
äberseeischen Consulaten gegeben hat, beschäftigt sich 
die franzosische Colonie in Alexandrien damit, zum Zwecke 
der Hebung der heimischen Industrie in der genannten 
Stadt eine Handelskammer zu errichten und verspricht 
sich von der Thätigkeit dieser Corporation sehr weit- 
gehende Erfolge. Die nicht minder zahlreiche italie- 
nische Colonie daselbst, durch dieses Beispiel angeeifert, 
ist ebenfalls im Begriffe, für den gleichen Zweck das- 
selbe Mittel zu ergreifen, und es ist vorauszusehen, dass 
dieses zielbewusste Vorgehen zweier so bedeutender 
Concurrenzstaaten nicht ohne Einfluss auf den Rest der 
europäischen Handelswelt in Alexandrien verbleiben 
kann und die Nothwendigkeit sich ergeben wird, dass 
demnächst auch die anderen Nationalitäten sich zur 
Bildung von Handelskammern entschliessen. 

Colonittiion in Aloier. In dem Augenblicke, in dem die 
französische Volksvertretung die Forderung eines Credites 
von 50 Millionen für die Etablirung von Colonisten in Al- 
gerien zurückwies, mag es von Interesse sein, die Resultate 
zu beleuchten, welche man durch die officielle Coloni- 
sation überhaupt in Algerien erreichte. Am 31. December 
1881 verblieben auf den von der Regierung für Coloni- 
Kationszwecke abgegebenen Ländereien 27.980 Colonisten, 
darunter 14.000 Eingeborene und 13.980 aus Frankreich 
Eingewanderte. Es gibt dies per Jahr eine Durchschnitts- 
liffer von 1400 Franzosen, die definitiv in Algerien 
installirt wurden. 

Die Englflnder tn der Goldkütte. Eine Deputation 

der HandelskiEimmem von London und Manchester begab 
sich vor Kurzem zu Lord Derby, dem Colonialminister, 
um dessen Aufmerksamkeit auf die englischen Nieder- 
lassungen an der Westküste Afrikas zu lenken und em- 
pfahl die Entsendung eines englischen Residenten nach 



dem Lande der Achantis, sowie die Intervention des 
Cabinetes, um weitere Erwerbungen Frankreichs an der 
Guinea -Küste zu verhindern. In seiner Antwort con- 
statirte Lord Derby, dass die öffentliche Meinung in 
England im Grossen und Ganzen jedwede coloniale Aus- 
dehnung im Innern Afrikas gegen das Achanti-Reich 
perhorrescire, dass des Weiteren die Entsendung eines 
Residenten nach Coumassie deshalb nicht zu empfehlen 
sei, weil die Achanti-Länder sich durch Parteispaltungen 
stets im Zustande der Gährung befinden und es nach 
Ansicht des Gouverneurs der englischen Etablissements 
an der Goldküste schwierig wäre, zu bestimmen, bei 
welchem der Chefs der zu entsendende Resident accreditirt 
werden solle. Was nun die Verhinderung einer Annexion 
der nicht occupirten Länder durch Frankreich anlangt, 
so sei es allerdings der Wunsch der englischen Regie- 
rung, die Westküste dem internationalen Handel geöffnet 
zu sehen, gleichwohl gehe es nicht an, Frankreich ein 
Recht streitig zu machen, das England für sich in An- 
spruch genommen habe, indem es jüngst die von keiner 
anderen civilisirten Nation occupirten Theile der Küste, 
welche Sierra Leone von der Republik Liberia trennen, 
occupirte. (JExplof ation ) 

Altindieolie Scliriftentafeln. Drei von Professor 
G. Bühler dem Orientalischen Museum kürzlich ge- 
schenkte indische Kupfertafeln veranschaulichen einen 
alten Brauch, dessen die indischen Könige pflogen, um 
das Andenken an ihre frommen Stiftungen für alle 
Zeiten zu erhalten und den Besitztitel der Beschenkten 
sicher zu stellen. Die Tafeln enthalten eine Sanskrit- 
Urkunde, datirt am Neumondstage im Monate Dschjeschtha 
des Jahres 789 des Schaka Aera, d. h. am 6. Juni 867 
nach Christo. Laut derselben schenkte Dhruva III., ein 
Sprosse der mächtigen Rathor-Dynastie und König von 
Gudsharat im westlichen Indien, das Do f Pärähanaka 
einem frommen Brahmaneu Namens Dschodschibhd, da- 
mit dieser die Kosten eines Hospizes, wo arme Reisende 
gespeist wurden, sowie gewisser Opfer bestreiten könnte. 
Einundvierzig Sanskrit -Verse verherrlichen neun Gene- 
rationen der Ahnen des Gebers. Zwei Verse schildern 
die Frömmigkeit und die guten Werke der Vorfahren 
des Beschenkten. Dann folgt in Prosa eine genaue Be- 
schreibung der Grenzen des geschenkten Dorfes, eine 
Aufzählung der Rechte und Privilegien die mit der 
Schenkung verbunden sind, das Datum, der Ort und der 
Zweck der Schenkung. Darauf werden einige Verse aus 
dem Mahäbhärata angeführt, welche zukünftigen Be- 
schützern dieser Stiftung himmlischen Lohn , den 
Schädigern aber Höllenstrafen ankündigen. Zum Schluss 
werden die Namen der Beamten, welche bei der Aus- 
führung der Schenkung und der Urkunde betheiligt 
waren, sowie die eigenhändige Unterschrift des Königs 
gegeben. An dem durch die Platten gehenden Ringe 
findet sich das königliche Siegel, welches das Wappen 
des Rathor- Familie, eine Figur des Gottes Schiva, zeigt. 
Die Tafeln besitzen einen bedeutenden historischen 
Werth, da sie die einzige Quelle für die Geschichte 
Gudscharats von 827—867 n. Chr. sind. Ihr Alter läs.<;t 
sich genau auf den Tag bestimmen, da dem indischen 
Datum die Bemerkung beigefügt ist, dass eine Sonnen- 
finsterniss stattfand. 

Papier-Industrie in Indien. Abermals wird uns aus 
Indien die Gründung zweier grosser Papierfabriken ge- 
meldet. Von der Regierung durch Ueberlassung des 
Baugrundes und der erforderlichen Wassermengen, sowie 
durch Zusagen mit Rücksicht auf die Abnahme eines 
Theiles der Production kräftigst unterstützt, haben sich 
in Bombay zwei Actiengesellschaften gebildet, welche 
den Bau von Papierfabriken in Poona zum Zweck haben. 
Beide Etablissements werden sowohl aus Hadern als 
auch aus Pflanzenfasern Papier erzeugen. In dem seitens 
der Unternehmer eines dieser Etablissements ausgegebenen 
Circulare wird einer erst in jüngster Zeit zur Verwendun i 
gelangten Pflanzenfaser Erwähnung gethan, die in der 
Bombay - Präsidentschaft für den billigen Preis von 
1 5 Rupien ') per Tonne zu beschaffen ist. Angesichts des 
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Damhaften Papier-Exportes, der von Ocsterreich seinen 
Weg 1 ach Indien nimmt , mögen diese Daten von 
Interesse sein. 

Thee in Tibet. Der bekannte englische China-Rei- 
sende, Herr £. Colborne Baber, hat in einem vor einem 
Jahre erschienenen Berichte über seine ausgedehnten 
Reisen in West-China in den Jahren 1877 bis 1880 
eine besondere Abhandlung über die Art der Bereitung 
und des Genusses des Thees in Tibet eingefügt, aus 
welcher wir Nachstehendes den „Deutschen geographischen 
Blättern" entnehmen : Den Mittelpunkt des etwa 2500 
Quadratroeilen grossen Landstriches von China, welcher 
jetzt den tibetanischen Theemarkt versorgt, bildet un- 
gefähr die Stadt Ja-tsu, in der Provinz Sz Tschwan, 
nicht ganz loo Kilometer südöstlich von Tsching-lu. Die 
unansehnlichen, fast gar nicht gepflegten Sträucher, 
welche den für den europäischen Geschmack faden, 
theilweise widerwärtigen Thee liefern, sind vom vierten 
Jahre ihres Wachsthums an für die Ernte, die Ende 
Juni stattfindet, reif. Die Chinesen sind Epikuräer und 
behalten die beste Sorte (aus den jungen oberen Blättern) 
und den grössten Theil der zweiten Sorte für sich selbst, 
indem sie sagen, dass sie die Tibetaner, welche sie als 
Wilde betrachten, nicht zu schätzen wissen würden. In 
Anbetracht der Art, wie die Tibetaner den Thee be- 
reiten, haben sie darin, wie wir sehen werden, wohl 
nicht Unrecht. Der nach Tibet ausgeführte Thee besieht 
lediglich aus abgebrochenen und in der Sonne getrock- 
neten Zweigen, die in einem über einem Kessel auf- 
gehängten Tuche durchdampft, in Matten gepackt und 
über Feuer weiter gedörrt werden. Die zum Transport 
f<*rtigen langen schmalen Packen werden paos genannt. 
Bei der Ankunft in Ta-tf^ien-ln werden die Packen in 
Stücke zerschnitten, die dann „Ziegel" (chuan) heissen 
und nochmals verpackt werden. Die Bezeichnung „Ziegel -' 
ist eben nicht zutreffend; es sind Klumpen aus nicht 
sehr eng verflochtenem Laubwerk, welches mehr Stengel 
als Blätter enthält und durch Uebergiessen mit etwas 
Reiswasser und Klopfen zu einer Masse von einiger 
Consistenz wird. Der Transport geschieht durch 
Träger oder Maulesel. Die schwer beladenen Träger 
legen die 120 mile«; lange Route zwischen Ja-tsu und 
Ta tsien lu, die über zwei 7000 Fuss hohe Pässe führt, 
in etwa 20 Tagen zurück. Ein Maulesel trägt nur halb 
so viel wie ein Träger, kortmt aber mehr als doppelt so 
schnell vorwärts. Zwischen Ta-tsien-1« und Batang rechnet 
man 18 und zwischen Batang und Lhassa 46 Stationen. 
Da der Export tibetanischer Wolle die Einfuhr von 
Baum\>rollenzeug und Seide aus China nicht sehr über- 
steigen kann, wird vermuthlich der grösste Theil des 
aus Ta-tsien-lu kommenden Thees baar, und zwar in 
Rupies bezahlt. Der rasche Zufluss dieser Münzen 
während der letzten 15 Jahre hat sie zu dem Courant- 
geld libets gemacht; sie werden jetct gezählt, während 
sie früher, wo sie selten vorkamen, gewogen wurden. In 
Ta-tsicn-lu werden viele Rupies eingeschmolzen. Auch 
in allerlei kleinen und billigen Artikeln indo-europäischen 
Ursprungs ist der Verkehr, direct oder indirect, bis nach 
Tat-sien-lu ostwärts hin recht ausgebildet. So sind die 
gewöhnlichen TeUer der Tibetaner — wenn sie solche 
gebrauchen — aus Zinn und zeigen in der Mitte die 
Abbildung einer europä'schen Berühmtheit, wie Na- 
poleon IIL, des Prinzen und der Prinzessin von Wales, 
Gladstone's u. A., die von dem Tibetaner als Buddhas 
von grosse er oder geringerer Heiligkeit betrachtet werden. 
Der Rand der Teller enthält fast immer die Buchstaben 
des englischen Alphabets. Knöpfe von der britischen 
Armee sind ausserordentlich häufig, und sogar Kork- 
zieher werden in Ta-tsien-lu zum Verkauf angeboten, 
obwohl Niemand ihren Gebrauch versteht. In Ta-tsien-lu 
geht der Thee in tibetanische Hände über und wird, 
wie alle tibetanischen Waaren, in Häute gewickelt. Statt 
des von den Chinesen angewandten schwerfälligen Holz- 
gcstells gebrauchen die Tibetaner einen sehr praktischen 
und leichten Sattel, vermittelst dessen ein Pferd, Maul- 
esel oder Yak bis zu 160 engl. Pfund trägt. Ein dzo 
(Mischling zwischen Kuh und Yak) trägt 240 Pfund. Der 
ausgeführte bessere chinesische Thee kostet in Ta-tsicn-lu 



etwa 3*/,oi in Batang 4'/,o annas'), der gewöhnliche, ^/g 
des Gesammtexpoi ts bildende, in Ta-tsien-lu 2^10 ^i^ ^^ 
Batang 4'/jo annas das englische Pfund. In Lhassa soll en 
die Preise etwa doppelt so hoch wie in Batang sein. 
Diese Preise, wonach das Pfund in Lhassa etwa */, 
Rupie kostet, wären für einen directen Theehandel von 
Assam nach Tibet nicht eben errouthigend, wenn nicht 
jede Abweichung von der erwähnten Theeroute Ta-tsien-lu, 
Batang, Lhassa den Preis ganz ausser Verhältniss zur 
Entfernung erhöhte, so dass z. B. in Yerkalo, welches 
nur etwa 7 Stationen von Batang, jedoch nicht an der 
Hauptroute liegt, der Thee ebenso theuer wie in Lhassa 
ist. Die Preise gehen so weit über die Kaufkraft der 
Tibetaner hinaus. Die Ursache liegt nicht sowohl in den 
Schwierigkeiten und Gefahren des Transports auf den - 
abzweigenden Routen als in der Politik der Lamas, die 
als die Handeltreibenden, Geldverleiher und einzigen 
Capitalisten des Landes den Handel auf eine Route zu 
beschränken bestrebt sind, um ihn monopolisiren zu 
können. Dies wird ihnen um so leichter, als die Nach- 
frage weit grösser ist wie die Einfuhr und sich ztemlicJi 
gleich bleibt. Die Lamas, welche den Thee in ihren 
Lamaserais aufstapeln, halten den Kleinhandel, wie die 
Chinesen den Grosshandel, in ihren Händen und lassen 
sich von dem Volke für den kostbaren Artikel Arbeiten 
leisten und Naturalien liefern. Es wird als gewiss an- 
genommen, dass die grosse Mehrheit der Tibetaner sich 
nicht hinreichend mit Thee versorgen kann, dass die 
Districte, in denen indischer Thee am leichtesten und 
vortheilhaftesten zu verkaufen wäre, die von der chinesi- 
schen Theeroute am weitesten entfernt, also Assara am 
nächsten liegenden sein würden, und dass die Tibetaner 
für den aus Assam kommenden Thee, dessen Abfall 
schon besser wäre als der aus China zu ihnen kommende 
Thee, Preise von allermindestens */s Rupie zahlen würden. 
Dem Tibetaner ist der Thee so unentbehrlich, dass er 
ohne dieses theure aber unerlässliche Genussmiltel an 
Kopfweh leidet, nervenkrank, unruhig und verstimmt 
wird. In nahe der Grenze gelegenen Districten halten 
Mütter das verführerische Getränk sorgfaltig von ihren 
Kindern fem, aus Furcht, dass sie später in Nothfallen 
es nicht entbehren könnten. Und doch ist das Getränk, 
wie es die Tibetaner bereiten, für europäischen Geschmack 
die denkbar unähnlichste Nachahmung von Thee ! Der 
tibetanische Theetopf ist ein hölzernes Fass, welches 
grosse Aehnlichkeit mit einem Butterfass hat. Der 
kochende Aufguss wird durch einen Durchschlag hinein- 
gegossen, man fügt etwas Salz hinzu und schlägt etwa 
zwanzigmal mit einem mit fünf Löchern versehenen 
Schlägel in die Flüssigkeit. Nun wird ein Klumpen 
Butter hineingeworfen und die Mischung aufs Neue 
durch 100 — 150 mit grosser Genauigkeit und Regel- 
mässigkeit ausgeführte Stösse gekamt, wonach der Thee 
trinkfertig ist. Die tibetanische Theebereitung hat also 
mit der Bereitungsweise in England, mit Ausnahme der 
Ersetzung des Zuckers durch Salz, grosse Aehnlichkeit, 
doch ist die Beimischung des Salzes nicht wahrnehmbar, 
während der Theegeschmack ganz fehlt. Der schwer zu 
beschreibende Geschmack eine entfernte Aehnlichkeit 
mit ganz flauem, stark mit Milch vermischtem Thee ohne 
Zuckerzusatz; der Thee beeinflusst zwar den Geschmack« 
wird jedoch selbst zu einem theeunähnlichen Adstringens 
modificirt. Die adstringirende Eigenschaft ist eben das, 
was man wünscht; die Tausende von Tibetanern, die 
sich keinen Thee kaufen können, nehmen statt dessen 
Eichenrinde. Die Ursache dieser Erscheinung ist in den 
klimatischen Verhältnissen zu suchen. (Auch im östlichen 
Russland, der Mongolei und Turkestan wird bekanntlich 
dieser ordinäre (grüne) Ziegel-Thee, der gewöhnlich auch 
mit Theestaub und den gröberen Theestengeln vermischt 
ist, mit Salzwasser und Fett gekocht.) Ohne Ei Öffnung 
diplomatischer Beziehungen zwischen der Hauptstadt 
Tibets, Lhassadd (welche von Calcutt) nicht so weit 
entfernt ist, wie Paris von Berlin) und Britisch- 
indien hält freilich Baber die Eröffnung eines Thee- 
handels nach Tibet für nicht möglich. Zu dem Ende 
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misste aber erst der zweitacbe Einfluss Chinas und der 
tibetaoischen Lamas gebrochen werden, wofür zur Zeit 
wohl wenig Aussiebt ist. Der tibetaoiscbe Priester lässt 
eben keine Europaer über die Grenze. 

Ais de« Zinn-Berowerken von Perak. Vor etwa 
zwei Jahren hat der französische Unterrichtsminister 
den Minen-Ingenieur J. Errington de la Croix mit einer 
Mission nach Malakkia betraut» welche unter Anderem 
auch das Studium der Zinnminen zu Perak zum Zwecke 
hatte. Die Ergebnisse dieser Studien, welche der be- 
nannte Ingenieur in einem eingehenden Berichte nieder- 
legte, waren derart, dass sich der Autor veranlasst sah, 
eine franzosische Gesellschaft mit einem Betriebscapitale 
von 1 20.000 Pfd. St. zur Ausbeutung dieser Minen zu 
gründen, die nunmehr im Begriffe ist, die erforderlichen 
Maschinen an Ort und Stelle aufzustellen. Aus dem 
Berichte des genannten Fachmannes geht hervor, dass 
die Bodenschätze dieses Gebietes bereits von zwei 
australischen Gesellschaften exploitirt werden, und die 
Bergarbeiter- Bevölkerung der Umgebung von Perak in 
den letzten zwei Jahren von 20.000 auf 45.000 Köpfe 
gestiegen sei. Die Reichthümer dieses Gebietes des 
ma1ay*schen Archipels waren den Alten wohl bekannt 
und finden wir das letztere bei Strabo und Ptolomuus 
aU gGoldenes Chersonese** verzeichnet. Bis zur Zeit der 
Tatping Rcb?llion wurden gleichwohl diese Schätze von 
der indolenten eingeborenen Bevölkerung nicht aus- 
gebeutet. Erst um diese Zeit begann der (Touverneur 
von Larout chinesische Emigranten, die sich damals 
meist aus der Classe der geflüchteten Rebellen und Ver- 
brecher recrutirten, heranzuziehen, und erfolgte durch 
diese die Gründung der commerciellen Hauptstadt von 
Perak, Taiping. Am Beginne ging alles gut, als aber im 
Jahre 1871 die Zahl der Mioenarbeiter auf 10.000 stieg, 
und immer neue Zuzüge aus China eintrafen, die, un- 
bekümmert um die wohl nur den Namen nach be- 
stehenden Gesetze und das Wohl und Wehe ihrer Nach- 
barn, neues Terrain occupirten, theilte sich die Gesammt- 
bevöikerung in zwei grosse, feindliche Lager, die S6- 
Kwang und die Go-Kwang, die sich unter der Führung 
energischer Kaufleute gegenseitig bekriegten. Der Mounlri 
oder Statthalter hielt im eigenen Interesse zur stärkeren 
Partei, die S6-Kwang, welche eines Tages ihre schwächeren 
Rivalen völlig vertrieben. Es geschah dies am Beginne 
des Jahres 1872; im Herbste desselben Jahres kehrten 
die Go-Kwang mit mächtiger Verstärkung und gut be- 
waffnet wieder nach Perak zurück, und erfochten über 
die Gegenpartei einen entscheidenden Sieg, der etwa 
3000 Chinesen das Leben kostete. Die Besiegten ergriffen 
die Flucht, wurden Seeräuber und beunruhigten mit 
grosser Kühnheit die Küsten des Landes. Der Statt- 
halter des Sultans ergriff nun wieder die Partei der 
Mächtigeren, während der Sultan selbst aber es für 
gerathen fand, die Unterstützung Englands anzurufen. 
England sendete damals bekanntlich mehrere Kriegs- 
schiffe nach jenen Gebieten, säuberte binnen kürzester 
Zeit die Küsten, setzte einen Residenten an den Hof 
de» Sulta s und einen Stellvertreter nach Larout, und 
erhielt als Compensation die Insel Pangkore und einen 
Streifen der gegenüberliegenden Küste von Perak. Jetzt 
trat für einige Zeit Ruhe unter den Chinesen ein, 
wahrend Zwistigkeiten bei der malay'schen Bevölkerung 
ausbrachen, die mit der Ermordung des britischen Re- 
sidenten im November 1875 endeten. Der Sultan und 
der Statthalter von Larout, die Beide compromiltirt er- 
schienen, worden nach den Seychellen verbannt und die Re- 
{^iemngsgewalt dem presumtiven Throne t ben R ajah Moud a 
Josuph obertragen, der der heutige Beherrscher von 
Perak ist. Demselben steht der britische Resident, eine mit 
njaUy'schen Verhältnissen völlig vertraute Persönlichkeit 
^ur Seite, während in der That die oberste Leitung der 
Staatsangelegenheiten durch die Colonial-Regierung der 
^traits Settlements besorgt wird. Dem Staatsrathe, an dessen 
^pitze Rajah Mouda steht, gehören ausser dem eng- 
lischen Residenten und seinem Stellvertreter einige her- 
vorragende Malayen und Chinesen an, während die ein- 
gehen Districte unter die Administration europäischer 
Functionäre gestellt sind. Das Land hat gegenwärtig 



eine gut bewaffnete Polizei, Strassen worden gebaut und 
Flosse schiffbar gemacht, während für die wichtigeren 
Plätze Telegraphen- und Postverbindung hergestellt 
wurde. Unter diesen Verhältnissen blühen die Minen- 
districte von Larout, während reiche Erzlager in der 
Region von Kinla aufgedeckt wurden. Die Chinesen 
haben ihre Kampfeslust verloren, arbeiten ruhig und 
tragen viel dazu bei, den kleinen Staat von Perak zu 
einen der bedeutendsten zinnproducirenden Centren der 
Erde zu gestalten. (St raus Times,) 

Jnte- Verbrauch Europas. Der Gesammtverbrauch 
von Jutefaser in Europa betrug nach den Mittheilungen 
des Hauses H. Reinhold &Co. in Calcutta, während der drei 
letzten Jahre durchschnittlich i ,822 500 Ballen (ä 400 Ibs.) 
per Jahr; davon entfielen auf England 1,180.500 Ballen, 
auf Deutschland 227.000, auf Frankreich 200.000, auf 
Oesterreich - Ungarn 85.000, auf Belgien 50.000, anf 
Italien 30.000, auf Holland 30.000, auf Spanien, Nor- 
wegen u. a. Staaten 20.000 Ballen. Von den im Jahre 
1882 — 83 vom europäischen Continente importirten 
774.000 Ballen wurden 152.000 directe aus Indien und 
622.000 Ballen via England eingeführt. Von der dies- 
jährigen Saison waren von i. August bis Anfangs Jänner 
720.000 Ballen verschifft, von der Gesammt-Ernte sollen 
nur circa i*i — 1*2 Millionen Ballen für den Export ver- 
fügbar sein. 

SchlflTahrttverkehr Hoagkonot 1882. Für Hong- 
kong, dem es als Freihafen an Aufzeichnungen über die 
ein- und ausgeführten Waarengattungen fehlt, bilden die 
vom Hafenamte publicirten Ziffern die einzige Grund- 
lage für die ßcurtheilung seiner Handelsbewegung. Da 
dieser Platz bisher noch die Endstation für die chine- 
sische Linie des österreichisch-ungarischen Lloyd bildet 
und im Jahre 1882 12 österreichische Schiffe mit einem 
Gehalte von 20.064 Tonnen dortselbst einliefen, so geht 
daraus hervor, dass die Werthziffem der chinesischen 
Seezollbehörde , wie dies übrigens in den einzelnen 
Publicationen dieses Amtes mit Rücksicht auf den Ge- 
sammtaussenhandel constatirt ist, nicht den gesammten 
Verkehr Chinas mit Oesterreich-Ungarn darstellen. Wenn 
wir nun auch wissen, dass die Manifeste des öster- 
reichisch-ungarischen Lloyd für die Fahrten auf dieser 
Linie kein sehr befriedigendes Bild unserer commer- 
ciellen Thätigkeit in diesen Richtungen geben, so 
zeigen sich doch auch hier in der jüngsten Zeit erfreu- 
lichere Anfange. Die wiederholt und zwar jüngst erst 
wieder von völlig unberufener Seite angeregte Ausdeh- 
nung der Fahrten der von Tricst kommenden Lloyd- 
Steamer bis Shanghai ist in Folge der Höhe der an die 
chinesische Regierung für grosse Dampfer zu entrich' 
tenden Abgabe (grant Chop) vorderhand nur mit Opfern 
durchzuführen, die mit den thatsächlichen Bedürfnissen 
speciell für den österreichischen Handel nicht im Ein- 
klänge stehen würden. Dass die grossen französischen 
Dampfer Shanghai anlaufen, hat seinen Grund in der 
denselben sozusagen garantirten Seidefracht für Marseille, 
die wohl dem österreichisch-ungarischen Lloyd niemals 
zufallen würde. Dagegen wäre der Plan der Errichtung 
eines regelmässigen Localdampferverkehres zwischen 
Hongkong und Shanghai, für welchen im Anschlösse an 
die aus Triest kommenden Schiffe und für Zwischen- 
fahrten kleinere Dampfer in Verwendung kämen, in Er- 
wägung zu ziehen. Auf die SchiffTahrtsstatistik des 
Hafens von Hongkong zurückkommend , sei consta- 
tirt, dass im Jahre 1882 in diesem Hafen 28.66S Schiffe 
mit einem Gehalte von 4,976.233 Tonnen einliefen, was 
einen Zuwachs von 115 .Schiffen mit 442.923 Tonnen 
bedeutet. An den ersteren Ziffern ist England mit 2477 
Schiffen von 2,365.049 Tonnen, China mit 25.358 Schiffen 
(darunter 25.231 Djunken) und 1.927262 Tonnen, 
Deutschland mit 403 Schiffen und 259.869 Tonnen, 
Frankreich mit 127 Schiften und 173.692 Tonnen, Nord- 
amerika mit 78 Schiffen uod 89.662 Tonnen, Oesterreich- 
Ungarn endlich, wie bemerkt, mit 12 Schiffen und 
20.064 Tonnen betheiligt. — Von den genannten Ge- 
sammt-Schiffs- und Tonnenzahlen entfielen im Jahre 
1882 3054 beziehungsweise 2,943.867 auf den Dampfer- t 

verkehr. Es bedeutet dies gegenüber dem Vorjahr^«i|i^e^0QÖ^[^ 
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nähme von 13*25 Percent im Dampferveikehr, während jener 
der Segelschiffe eine Abnahme von 10*57 Percent zeigt. 

Das chinesUohe Importoeschäft. Die politische 
Constellation bringt, wie wir den uns aus China zu- 
gehenden Nachrichten entnehmen, einen sehr flauen Ge- 
schäftsgang in Hongkong und im eigenllichen China mit 
sich. An dea einzelnen Hafenplätzen, insbesondere in 
Hongkong und Shanghai, liegen grosse Vorräthe von 
europäischen Manufacten aufgestapelt, für welche sich 
keine Käufer finden. In den Kreisen der wohlhabenden 
chinesischen Kaufmannschaft herrscht grosse Nieder- 
geschlagenheit, während die Landbevölkerung und der 
kleine Handels- und Gewerbestand im letzten Jahre durch 
zahlreiche Abgaben, die zum Beschaffen von Panzer- 
hchiifen und SchusswafFen aller Art verwendet wurden, 
an Kaufkraft sehr stark eingebüsst haben. 

Eisenbahnen und Kohlenwerke in China. Ueber die 
vor etwa fünf Jahren in einer Entfernung von 71 Meilen 
Nord-Nordost von Tientsin nach modernen Principien in 
Betrieb gesetzten Kaiping-Kohlenwerke und die nun- 
mehr von denselben ausgehende Eisenbahn, berichtet der 
amerikanische Consul in Tientsin in seinem jüngst er- 
schienenen Jahresreport: Die chinesische Engineering 
and Mining Company, in der Regel Kaiping Company 
genannt, wird von europäischen und amerikanischen In- 
genieuren geleitet, und steht mit Rücksicht auf die in den 
Werken in Verwendung kommenden Maschinen und Vor- 
richtungen völlig auf der Höhe der Zeit. Die Sprengungen 
finden durchwegs mit Schiesspulver statt, das im Arsenal 
zu Tientsin in ausgezeichneter Qualität erzeugt wird, 
während die Arbeiter in Folge einiger Unglücksfälle, 
die sich bei der Verwendung von Dynamit ereigneten, 
sich weigern, dieses Sprenjjmateriale weiter zu benützen. 
Die Werke selber, so wie die Häuser des nahegelegenen 
Dorfes werden mit Gas beleuchtet. Mit den Kohlen- 
werken sind grosse Maschinenziegeleien in Verbindung. 
Die Qualität der Kohle steht jener der englischen und 
amerikanischen weit nach, zeigt sich aber besser als die 
des Productes der bekannten Takashima Kohlenminen 
bei Nagasaki. Am Beginne des abgelaufenen Jahres 
wurden circa 300 Tonnen per Tag gefördert, während 
man die Förderung bis Ende des Jahres auf 500 Tonnen 
zu steigern hoffte. Die Gesellschaft beabsichtigte am Be- 
ginn ihrer Thätigkeit eine Eisenbahn von den Kohlen- 
gruben nach der Seeküste, eine Distanz von circa 30 bis 40 
Meilen, zu bauen. Leider wurden ihr sowohl seitens der 
Behörden als auch von Seite der Bevölkerung so grosse 
Schwierigkeiten bereitet, dass man sich schliesslich mit 
Errichtung einer Bahn von 7 Meilen Länge, bis Shu-kow- 
Chung begnügte, und von dort bis Lutai am Pe-tung- 
Flusse, 21 Meilen Distanz, einen Canal baute. Diese 
Slrecke wird nun täglich von sechs Zügen nach jeder 
Richtung befahren. Der Frachtenverkehr findet aus- 
schliesslich in Kohle statt, da die Gesellschaft einer 
feindseligen Haltung seitens der Fuhrwerksbesitzer vor- 
beugen will. Dagegen ist der Passagierverkehr ein sehr 
lebhafter. Die Züge haben drei Classen, die Wagen 
zweiter und dritter Classe wurden aus England ein- 
geführt, während der für Beförderung hoher Functionäre 
und Europäer bestimmte Wagen erster Classe, so wie 
eine der drei Locomotiven in Kaiping gebaut wurden. 
Die beiden übrigen Maschinen kamen aus England. Un- 
scheinbar, wie diese Bahn auch ist, dient sie grossen 
Zwecken. Der Dampf wagen erfreut sich grosser Sym- 
pathien der umliegenden Bevölkerung, die sich desselben 
so häufig bedient, dass der Passagiertransport die Be- 
triebskosten deckt. Aber auch in Regierungskreisen 
gewinnt der Gedanke an die Einbürgerung moderner 
Verkehrsmittel von Jahr zu Jahr eine grössere Anhänger- 
zahl und kaum ist es zu bezweifeln, dass angesichts der 
bereits bestehenden Bahn die Erwägungen, welche der 
drohende chinesisch-französische Conflict im Gefolge 
hatte, die Chancen für den Beginn des Eisenbahnbaues 
in China wesentlich steigerten. 

Die verkrüppelten Füeee der chinetitohen Frauen. 

Die jüngst zu Ningpo abgehaltene Missions-Convention 
hat einen Beschluss gefasst, welcher in den Kreisen der 
in China ansässigen Europäer grosse Befremdnng hervor- 



rief. Man beschloss nämlich den Mädchen mit den 
bekannten, künstlich verkrüppelten Füssen die Segnungen 
des Glaubens, sowie die Aufnahme in die Missions- 
schulen zu verweigern. Die Bedeutung der im Lande 
weitverbreiteten Unsitte des Verkrüppeins der Füsse kann 
wohl nicht hoch genu^ angeschlagen werden. Das Weib 
wird zum völlig hilflosen Wesen gemacht und die 
Arbeitskraft des weiblichen Geschlechtes (ür die Zwecke 
des Hauses und Feldes fast vernichtet. Andererseits 
schreiben medicinische Autoritäten die physische Ver- 
kümmerung der chinesischen Race in einzelnen Theilen 
des Reiches in erster Linie dem Umstände zu, dass die 
Frauen in ihrer Jugendzeit der schmerzhaften Procedur 
Bandagirens der Füsse ausgesetzt, ihr ganzes Leben hin- 
durch aber an der erforderlichen Körperbewegung behindert 
werden. Obschon nun von Seite des chinesischen Hofes 
das beste Beispiel gegeben wird — kein Mitglied des 
kaiserlichen Hauses, sowie keine bei Hofe bedienstete 
F>au darf sich die Füsse verkrüppeln — ist der Gebranch 
so fest gewurzelt, dass sich in der Zahl der „goldenen 
Lilien" — so heissen die chinesischen Poeten die stock- 
beinigen Füsse der Frauen — keinerlei Abnahme zeigt. 
Trotz alledem scheint es kaum gerechtfertigt, die Kinder, 
wie dies durch den oberwähnten Missionsbeschluss ge- 
schieht, für die Sünden ihrer Eltern in so empfindlicher 
Weise büssen zu lassen. 

Japanische Sohifffahrtegeeelitchafl. Die mit Hilfe 
der Regierung in*s Leben gerufene zweite japanische Schiflf- 
fahrtsgesellschaft Kiyodo Unyu Kwaisha (Union Dampf- 
schifffahrtsgesellschafi) hat am Clyde 16 Dampfer niit 
einem gesammten Tonnengehalte von 22.540 Tonnen 
bauen lassen. 5 dieser Dampfer haben unter looo, 9 über 
1000 und 2 über 2000 Tonnen Gehalt. Die Anschaffungs- 
kosten dieser Schiffe, welche mit Ausnahme eines 
Frachtendampfers für den Passagier- und Frachtdienst 
eingerichtet sind, betrugen 450.000 Pfd. St. Zwei dieser 
Dampfer, welche je 2 grosse Krupp*sche Kanonen führen, 
haben eine Geschwindigkeit von 13 Meilen, zwei eine 
solche von 12 Meilen, für den Rest sind 10 Meilen 
garantirt. Ausser diesen Schiffen kaufte die Gesellschaft 
5 Dampfer mit 4150 Tonnengehalt, darunter 2 mit mehr, 
3 mit weniger als 1000 Tonnen Gehalt in Japan und 
wurden 3 weitere kleine Dampfer von 3 — 600 Tonnen 
Gehalt von der japanischen Regierung übernommen, 
so zwar, dass die Dampferflotte der Gesellschaft gegen- 
wärtig aus 24 Schiffen mit 28.065 Tonnen Gehalt be- 
steht. Das Capital der Gesellschaft beträgt 6 Millionen 
Dollars, von denen 2*6 Millionen von der Regierung, 
3*4 Millionen von Privaten (u zw. über 5000 an der 
Zahl) gezeichnet wurden. Der Gesellschaft wird es durch 
die Concession ausdrücklich untersagt alte Dampf- 
schiffe anzukaufen, wogegen ihr die Uebemahme von 
22 Segelschiffen mit circa 7000 Tonnen von der Gesell- 
schaft Fuhansen Kwaisha bewilligt wird. ^^Japan Wtekly 

Handeiskammern In Japan. Der kaiserl. japanische 
Consul in London stellte der dortigen Handelskammer 
jüngst eine Reihe von Daten über die bereits seit Jahren 
in Japan bestehenden Handelskammern zur Verfügung, 
denen wir Nachstehendes entnehmen: In den verschie- 
denen Districten des Reiches waren im Jahre 1880 nicht 
weniger als 29 Handelskammern etablirt Ueber 21 dieser 
Kammern mit einer Mitgliederzahl von 1349 liegen Be- 
richte vor. Ihre Aufgabe ist es, „über Gegenstände, die 
den Handel und Verkehr ihrer Districte betreffen, zu be- 
rathen und beide in thunlichster Weise zu fördern. Sie 
unterziehen die ihnen seitens der Regierung zur Behand- 
lung zugewiesenen Fragen der Berathung und geben über 
dieselben ihre Meinung ab**. Die die Kaufmannswelt aufs 
Lebhafteste berührende Erneuerung des englischen Ver- 
trages hat wiederholt den Gegenstand der Handelskammer- 
Meetings gebildet. Die jüngst zu Kagoshima gegründete 
Handelskammer gibt ein regelmässig erscheinendes Journal 
heraus. In Yokohama, sowie in Hiogo-Osaka bestehen 
bekanntlich seit Langem fremde Handelskammern, deren 
in Zwischenräumen von 14 Tagen erscheinende Handels- 
berichte die verlässlichsten Daten über den Verkehr der 
betreffenden Plätze bring^g.^^ byLjOOQlC 
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BEITRÄGE ZUR INDISCHEN LEXICOGRAPHIE. 

Von P. Zachariae. Berlin, Weidmann 1883, S. S. V. 100. 

In dieser höchst verdienstlichen Arbeit gibt 
uns Zachariae die Resultate, welche er aus dem 
eingehenden Studium einer Anzahl neuer Hand- 
schriften der indischen Koshas und ihrer Com- 
mentare , besonders Kshirasvämin zum 
Amarakosha, Mankha und Hemacandra's 
Anekarthakosha mit Mahendrasüri's 
Commentare geschöpft hat. 

Die Aufgabe, welche er sich gestellt hat, 
ist eine zwiefache. Einerseits weist er nach, dass 
auch unsere besten europäischen Sanskrit- Lexica 
eine grosse Anzahl unrichtiger Bedeutungen und 
in manchen Fällen ganz falsche Wörter auf- 
genommen haben, wobei die Schuld in den meisten 
Fällen an der Unzuverlässigkeit der älteren Aus- 
gaben derSanskrit Koshas, seltener an der Unklarheit 
des Ausdruckes dieser Werke und daraus oder 
aus anderen Gründen entspringenden Missver- 
ständnissen der europäischen Gelehrten liegt. 
Andererseits discutirt er den Charakter der in- 
dischen Koshas, critisirt dieselben und behandelt 
besonders die Frage, weshalb so viele in den 
Koshas gegebene Bedeutungen jetzt aus der 
Literatur nicht nachzuweisen sind. Zur Auf- 
klärung dieser Frage werden folgende Punkte 
aufgeführt. Erstlich gibt es selbst in den älteren 
Koshas wirkliche Fehler, die den Autoren der- 
selben zur Last fallen. Zweitens enthalten die- 
selben künstlich oder falsch gebildete Sanskrit- 
Wörter und geben sie für wirkliche Wörter will- 
kürlich erschlossene oder erfundene Bedeutungen, 
welche aus Ableitungen, Zusammensetzungen oder 
durch die Erklärung einzelner schwieriger Stellen 
der Sa nskrit-Classiker gewonnen sind. Endlich trägt 
die Aufnahme von reinen oder in das Sanskrit 
zurück übersetzten Prakrit-Wörtern dazu bei, die 
Zahl der nicht nachweisbaren Wörter und Be- 
deutungen zu vermehren. Ein jeder dieser Punkte 
wird durch eine Fülle von Beispielen erläutert, 
deren Besprechung in vielen Fällen sehr interessante 
sprachliche Resultate ergibt. Wie es in der Na- 
tur der Sache liegt, so gibt es gerade unter den 
Bemerkungen des zweiten Theiles manche Be- 
hauptung, die der Berichtigung oder der näheren 
Begründung bedarf. So thut Zachariae sicher Un- 
recht, im Anschlüsse an Weber, aga und naga 
(p. 24), „Baum, Berg" für grammatisch-etymo- 
logische Fictionen zu erklären. In der ersten Be- 
deutung sind diese beiden Wörter ganz richtig 
gebildete Synonyma von s t h ä v a r a, in der 
zweiten von a c a 1 a. Die ebendaselbst als Fic- 
tionen aufgeführten Wörter d h a v a und S a c 1 
sind wenigstens zweifelhaft. Nicht anders steht 
es mit n ä s i r a, „Vorhut" (p. 25), das in den 



metrischen Inschriften des 7.— 9. saec. nicht selten 
vorkommt. Da unter den Bezeichnungen für 
Heeresaufstellungen mehrere Namen von Thiercn, 
z. B. varäha, makara vorkommen, so kann 
näsira aus n ä s ä, „Nase d. h. Spitze", ab- 
geleitet sein. Die Bedeutung „Gelübde" für varna 
(p. 32) ist schwerlich eine erschlossene. Varna, 
„Gelübde", ist aus v r 1 (var), „wählen", gebildet, 
ganz wie varna, „Farbe", aus vri (var), „be- 
decken". G r a n t h a, „Geld, Gut" (p. 33), ist 
nicht aus nirgrantha gefolgert, sondern wird 
durch den indischen Gebrauch erklärt, Geld in 
einem zusammengeknoteten Zipfel des Unter- 
gewandes (granthi, grantha)zu tragen. In 
den modernen Prakrits nennt man dies die gäm t h, 
und braucht letzteres Wort in der übertragenen 
Bedeutung, welche unser „Tasche" besitzt. Der 
Raum verbietet, auf mehr Einzelnheiten einzugehen. 
Nur mag noch erwähnt werden, dass der elliptische 
Gebrauch eines Theiles einer Zusammensetzung 
für das Ganze (p. 34 — 36) im Sanskrit bei län- 
geren Namen (z. B. bei Vikrama, Bhatta 
Kaumudi, Nyäsa, Bhäshya, Mitäksharä) 
durchweg beliebig eintritt und bei anderen Sub- 
stantiven, besonders in der Sprache der Dichter, 
oft aus metrischen Gründen, überaus häufig ist. 
Diese Ausstellungen thun aber dem Werthe 
der Arbeit keinen Eintrag. Dieselbe bleibt ein 
höchst wichtiger Beitrag zur Sanskrit-Lexico- 
graphie, da sie das Bedürfniss einer erneuten Be- 
arbeitung der Koshas klar darthut und zeigt, wie 
viel daraus gewonnen werden kann. Möchte doch 
eine der gelehrten Gesellschaften oder der Aka- 
demien diese höchst wichtige Aufgabe in Angriff 
nehmen und Zachariae, sowie ande;re competente 
Forscher für die Herausgabe der wichtigsten 
Koshas sammt den Commentaren gewinnen. Das 
nöthige Material lässt sich sehr wohl aus Indien 
beschaffen. Mit Devanägari-Typen gedruckte Aus- 
gaben solcher Werke würden auch in Indien 
guten Absatz finden. G. Bühler. 



ZEITSCHRIFT FÜR KEILSCHRIFTFORSCHUNG UND 
VERWANDTE GEBIETE. 

Herausgegeben von Carl Beiold und Ftit% Hommely 
Privatdocenten an der Universität Mfinchen. 

Leipzig, Otto Schulze 1884. 

Die Keilschriftforschung ist ein Kind unseres 
Jahrhunderts. Zu Beginn desselben liegt die 
denkwürdige Entdeckung Grotefend's, die 
erste Uebersetzung einer persischen Achämeniden- 
Inschrift, in der Mitte der glückliche Fund de 
Saulcy's, dass die Sprache der dritten Keil- 
schriftgattung eine semitische sei. Von da ab machte 
die Entzifferung auch der schwierigen semitischen 
Keil-Inschriften rasche Fortschritte. Da die alten 
Denkmäler nach London und Paris wanderten, 
so war es natürlich, dass die wichtigste Ent- 
zifferungsarbeit auch in England und Frankreich 
vollbracht wurde. Aber gar zu lange hielt ^X'' ,^T^ 

Digitized by VjOOQlC 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



Deutschland von dem neuen wichtigen Zweige 
der Wissenschaft fern und sah durch mehr als zwei 
Dccennien mit Apathie, ja mit einem misstrauenden 
KopfschOtteln der emsigen und äusserst schwie- 
rigen und deswegen nicht immer zu sicheren 
Resultaten führenden Arbeit zu, bis endlich 
Schrader durch seine Abhandlung über die 
assyrisch-babylonischen Keilschriften in der Zeit- 
schrift der deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft, Bd. 26 (1872), den Bann gebrochen und 
das Studium in Deutschland begründet hat. Von 
diesem Augenblicke an erblühten auch hier die 
assyriologischen Studien und in den letzten Jahren 
ist in Deutschland auf diesem Gebiete Tüchtiges 
und Bedeutendes auf historischem und namentlich 
aber auch auf linguistischem Gebiete geleistet 
worden. Die strenge Methode, welche an den 
anderen semitischen Sprachen geübt wurde, kam 
dem jüngsten Zweig zu Statten und die deutsche 
Forschung übt jetzt einen präponderirenden Ein- 
fluss aus, der nun auch bei den jüngeren fran- 
zösischen und englischen Forschern in vortheil- 
hafter Weise zu Tage tritt. 

So sicher aber auch die Entzifferung in den 
Hauptpunkten steht, so bleibt dennoch eine so 
grosse Reihe wichtiger Probleme zu lösen und 
sind so viele Fragen zu beantworten, dass noch 
Generationen an der Ausbeutung und Bearbeitung 
des vorhandenen Materials zu schaffen haben 
werden, wozu auch kommt, dass immer wieder 
neue Denkmäler zu Tage gefördert werden und 
hoffentlich durch neue Expeditionen noch viele 
vergrabene Schätze gehoben werden dürften. So 
ist denn der keilschriftliche Process im Werden 
und sozusagen in stetem Fluss begriffen. 

Freilich scheint mir der Versuch, das Assyri- 
sche zum Sanskrit des Semitischen zu erheben, ver- 
fehlt; meines Erachtens bleibt diese Ehre noch 
immer dem Arabischen, das nach Lauten und 
Formen der ältesten Gestalt der vorausgesetzten 
Ursprache in den meisten Fällen am ähnlich- 
sten ist. Dafür aber darf das Assyrisch-Baby- 
lonische den Anspruch erheben, eine der ältesten 
Cultursprachen der Welt zu sein und dem 
Aegyptischen und Chinesischen den Rang streitig 
machen. Die Denkmäler, welche in den Keil- 
zeichen abgefasst sind, haben den Beruf, in den 
wichtigsten ethnologischen und ethnographischen 
Fragen mitzusprechen ; sie sind von höchster 
Wichtigkeit für die Geschichte des Ursprunges 
der Wissenschaften und für die ältesten Sagen 
der Völker. Ihre Zeugnisse werden mit Glück 
und Erfolg von Geologen und Astronomen an- 
gerufen. Unschätzbar aber geradezu sind sie für 
das Verständniss der Bibel und die Erforschung 
der semitischen Sprachen. 

Bei dieser Sachlage bedarf es wohl kaum einer 
Entschuldigung, dass man der Keilschriftforschung 
ein eigenes internationales Organ gründete, wo die 
neuesten Funde so rasch als möglich bekannt 
gemacht werden sollen und über die strittigen 
Punkte ein Gedankenaustausch stattfinden wird. 



In gebührender Weise eröffnet Schrader 
diese Zeitschrift mit einer Abhandlung »Zur Frage 
nach der Aussprache der Zischlaute im Baby- 
lonisch-Assyrischen". 

Diese Frage hat Paul Haupt neuerdings 
geprüft und im Gegensatz zu den meisten Assyrio- 
logen und in Uebereinstimmung mit Oppert in 
etwas allzu decidirter Weise den Ausspruch ge- 
than, dass das Zeichen, welches bis jetzt § (sch) 
gesprochen wurde, s zu sprechen sei und um- 
gekehrt, dass das Zeichen für s in Wahrheit seh 
ausgesprochen werden muss. 

Schrader weist nun mit Recht darauf hin, 
dass Haupt allzu einseitig das Thema erfasst 
und des Babylonischen nicht mit einer Sylbe er- 
wähnt hat. Und thatsächlich führt eine Prüfung 
der babylonischen Entlehnungen im Hebräischen 
zu dem ganz entgegengesetzten Resultate, welches 
auch durch die Transcription der persischen Eigen- 
namen in babylonischen Keilzeichen bestätigt wird. 

Da nun eine Discrepanz zwischen dem Assy- 
rischen und dem Babylonischen nicht zu leugnen 
ist, so muss man sich fragen, welcher Dialect die 
ältere und ursprünglichere Aussprache behalten haL 
Bei der Entscheidung dieser Frage möchte ich 
allerdings auf den „hebräischartigen" Charakter 
des Assyrischen kein grosses Gewicht legen, wohl 
aber darauf, wie Schrader ganz richtig be- 
merkt, dass auch sonstige Gründe vorhanden 
sind, das Babylonische für älter und ursprüng- 
licher als das Assyrische zu halten, ferner scheint 
mir die Uebereinstimmung in der Aussprache des 
einzigen Wortes A§§ur eine ganze Menge entgegen- 
gesetzter Beispiele aus späterer Zeit aufzuwiegen. 

Dasselbe Thema behandelt auch ein Artikel 
von G u y a r d , Quelques remarques sur la pronon- 
ciation et la transcription de la chuintante et de la 
sifflanie en Assyrien^ der von anderen Gesichts- 
punkten ausgehend, zu demselben Resultate ge- 
langte, die Hau p tische Aufstellung abzuweisen. 
Einen sehr triftigen Grund gegen diese Hypo- 
these, welcher aber auch schon von H o m m e 1, 
wenn auch nicht so stark betont, geltend ge- 
macht worden ist, findet Guyard in der gra- 
phischen Erscheinung, dass die Zeichen für as, 
is, US auch as, is, us und az, iz, uz ausdrücken, 
was nach Haupt ganz unerklärlich bleibt. 

Ein weiterer, wie mir scheint, wichtiger aber 
durchaus nicht so beweiskräftiger Grund ist 
der Wechsel von § (nach Haupt von s) in 1, 
der vor z nach der Annahme H a u p t's sehr 
schwer zu erklären wäre. Dagegen ist die Be- 
hauptung G u y a r d*s , dass § schon früh wie 
ein hartes englisches th ausgesprochen wurde, 
nach meinem Ermessen nicht erwiesen und die 
Analogien aus den indogermanischen Sprachen 
unzureichend und nicht zutreffend. Wir dürfen 
zwei so verschiedene Sprachgebiete zur Er- 
klärung von lautlichen Erscheinungen nur mit 
grösster Vorsicht vergleichen. 

Auch darin stimme ich G u y a r d nicht 
bei, wenn er überhaupt leugnen möchte, dass 
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hebräisches § im Assyrischen (oder sagen wir 
mit Schrader: im Ninivitischen) durch s wieder- 
gegeben wurde, und bezweifelte, ob hebr. v^ in 
dieser Zeit auch sch gesprochen wurde. So sehr 
dieser Zweifel einen gewissen Grad von Berech- 
tigung hat, wenn man die Thatsache berück- 
sichtigt, dass viele Jahrhunderte später die Araber 
in den von den Juden entlehnten Wörtern und 
Eigennamen anstatt § immer s setzten, während 
bei Entlehnungen aus dem Aramäischen die 
Wiedergabe des § durch § zu erfolgen scheint*), 
so sind für diese Erscheinungen andere Gründe 
vorhanden, die ich hier nicht anführen kann, und 
wir müssen daran festhalten, dass das Assyrische 
gegenüber dem Babylonischen denselben Laut- 
wechsel zwischen D und v^ aufweist, wie die nord- 
und südsemitischen Sprachen zwischen tt^ und tp, 
eine höchst merkwürdige, schwer zu erklärende, 
aber nicht wegzuleugnende Thatsache. 

In die Geschichte der Schrift führt uns ein 
Artikel Sayce's über den Ursprung des persi- 
schen Keilschrift -Alphabetes. Wenn man sich 
auch mit der Annahme der Entlehnung dieses 
Alphabets aus dem babylonischen Keilschrift- 
System einverstanden erklären möchte, was 
übrigens auch schon D e e c k e ausgesprochen hat, 
so kann ich doch nicht glauben, dass dieses 
Alphabet erst so spät erfunden, ja eigentlich erst 
zum Zwecke der Anfertigung der Achämeniden- 
Inschriften von irgend einem Schreiber auf Befehl 
seiner Majestät zusammengestellt worden ist. 

Mir scheint es, dass Schriften nicht in so 
gekünstelter Weise entstehen und dass Könige 
Denkmale ihres Ruhmes in bekannten Alphabeten 
und nicht in erst zu erfindenden abzufassen be- 
lieben. Die Annahme De ecke's von einem 
älteren Ursprung, hat gewiss ihre Berechtigung. 

Es folgen zwei Artikel ^Zur altbabylonischen 
Chronologie" von Fritz Hommel und l/n acte 
de vmte tonserve en deux exemplaires von Jules 
Oppert, deren Inhalt mir bei der Richtung 
meiner Studien etwas ferne liegt, weswegen ich 
dieselben nur anführe, ohne sie zu beurtheilen. 
Kine Arbeit des Altmeisters auf keilschriftlichem 
Gebiete, eine Arbeit O p p e r t's müssen wir Jün- 
geren stets mit Ehrerbietung erwähnen, wenn man 
auch nicht die Meinung unterdrücken kann, dass 
der souveräne Ton nicht immer gerechtfertigt ist. 

Einige sehr interessante Notizen und Recen- 
siunen von Strassmaier, den Herausgebern 
und Joseph H a 1 e w y, wie ein bibliographisches 
Verzeichniss schliessen das I. Heft dieser Zeit- 
schrift, welches wir angeregt und belehrt mit dem 
Wunsche aus den Händen legen, dass sich diese 
Zeitschrift recht viele Freunde erwerben möge. 

Wien, im Jänner 1884. D. H, Müller. 

>) Vgl. llusa (hebr. MuScli), 'Isa (Jeiiü^), IsDia'il (IStnadl), 
S«mau'»l(8iD&«l), 8ulAim&n(dlomo), Aljasa« (EliSa'), Mai>i>i (Masiati) 
IdrJH uod daras (daraä), Sakina (Skinah), 8abt (.^abbat), aSbil 
(^bef), SeilÜD (Ailöh) etc. Vgl. dagegen Ju£a', Namu eiue^ 
MöDcbeii bei Bekri 371 und JaSil'i bei Jaqüt, II, 045, 13, daneben 
komiDAn Jedoch Dair Bam'äu und Qinnesrin vor. 



PAPYRUM BEROLINENSEM Nr. 163 

musei Aegyptiaci commentaro critico edidit Hugo Land- 
wehr adiectae sunt tabulae duo Gotha* in aedibus Frid, 
Andr. Perthesi /88^ klein 8" ^6 pp. 

Gegenstand dieser Publication ist der be- 
kannte Aristoteles-Papyrus, den im Jahre 1879 
das Berliner Museum mit einer Anzalil anderer 
ebenfalls im Faijum gefundener Papyri und Per- 
gamene erworben hat (siehe Karabacek, der 
Papyrusfund von El-Faijum S. i ff.). Er ist in 
derschönenPapyrusunciale geschrieben und auffällig 
durch das Codexformat. Von den zwei auf beiden 
Seiten beschriebenen Fragmenten (eines gefalteten 
Papyrusblattes) bekommen wir eine dankenswerthe, 
von Land weh r's Hand autographirte Abbildung, 
indem die Photographie den abgeblätterten Pa- 
pyri gegenüber uns verlässt. 

Zwei Grössen der Wissenschaft, F. Blass 
im Hermes XV und XVI und Th. Bergk im R. 
M. XXXVI, hatten bereits diesen schwierigen Pa- 
pyrus zum Gegenstande eindringender Studien 
gemacht : wie ein Aehrenleser dem Schnitter, so 
folgt Landwehr ihren Spuren; (S. 2 — 5) in der 
vorliegenden Arbeit haben wir indess nur (S. 6) 
die kleinere Hälfte, die ' dispulalio critica (I) vor- 
liegen; die zweite, die dispulalio hislorica (11) wird 
in Landwehr's „Forschungen zur attischen Ge- 
schichte" erscheinen (S. 36). Leider nimmt 
Landwehr auf letztere zu wiederholten Malen 
Bezug! Es zerfällt das Vorliegende in §. i 
S. 6 — 8 adnotaliones palaeographicae^ §. 2 S. 9 — 26 
2'exlus fragmenlorum cum adnolalione crilicat §. 3 
S. 26-31 de Harpocralione^ §. 4 S. 31 — ^2 de 
PolyaenOy §. 5 de ordine fragmenloruniy §. 6 S. 33 
bis 35 de auclore papyri. Wir müssen es als 
einen für den Leser sehr unangenehmen Fehler 
bezeichnen, wenn Landwehr — ich weiss nicht 
aus welchem Grunde — den einen Gegenstand 
so zertrennt, dass er die eine Hälfte als lateinische 
Einzelpublication gibt, die andere wieder einem 
ganzen Collectivbande in deutscher Sprache ein- 
verleibt; die vorliegende Arbeit bildet kein Ganzes 
und der Mangel an Einheit ergibt sich schon aus 
der Buntscheckigkeit des Inhalts. 

So ist auch der grosse und wichtige §. 2 in 
dieser Form unvollständig; die wichtigste Arbeit 
ist hier doch die Ausfüllung der gähnenden 
Lücken der beiden Fragmente; jeder Versuch zu 
derselben und jede Kritik der bisherigen Versuche 
muss nothwendig auf den Gegenstand eingehen ; 
dies thut nun Landwehr nicht, wägt aber doch 
Bergk's und Blass* Vermuthungen ab und be- 
titelt schliesslich seine Arbeit mit dispulalio crilica. 

Bei §. 5 möchte ich auf einen für die An- 
ordnung der Fragmente wichtigen Punkt hin- 
weisen. Der Papyrus ist im Codexformate und so 
zwar, dass Fragment I verso sich anschliesst an 
Fragment II recto; nach Blass' scharfsinniger 
Entdeckung enthält Fragment I verso die Seite 2 
und den Anfang derjenigen Seite, deren Haupt- 
theil auf Fragment II recto steht; nun muss offen- 
bar in den Zwischenraum die Einbiegung und j 
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Einlieftung in den Codex fallen; eine Notiz dar- 
über vermisse ich aber leider; es wäre dies um 
so interessanter zu erfahren, als sich überdies 
wenigstens irgend eine Spur einer zweiten Ein- 
heftung entdecken lassen müsste, welche in dem 
Falle stattfand, dass ein zweites gefaltetes Pa- 
pyrusblatt, enthaltend die verlorenen Seiten 3 — 6, 
eingelegt wurde (Landwehr S. 33). Ich möchte 
hier bemerken, dass ein Leydener Papyrus- 
codex, saec. IV, nach der Beschreibung von 
Reuvens Lagen von nur zwei Folia aufweist, 
also keine Ineinanderlegung. Ein patristischer 
Papyruscodex, saec. IV, den ich untersuchte, 
zeigte ebenfalls Lagen zu zwei Folia, d. h. ein 
einfachgefaltetes Papyrusblatt; unter der Ein- 
biegung war ein kleiner Pergamentstreifen, in 
der Mitte gefaltet, in ihm ein Bindfaden zur Ver- 
bindung mit anderen Blättern. — Wir hätten 
dann im Berliner Papyrus wohl das älteste Bei- 
spiel einer Einlegung nach Art der Ternionen, 
Quaternionen . . , vorliegen, interessant auch für 
die Altersbestimmung. 

Der bekannte Paläograph Ch. Graux hat 
nämlich auf eine Anfrage von Seiten Professor 
Blass' sein Votum bezüglich des Alters unseres 
Papyrus dahin abgegeben, dass er etwa in das 
zweite Jahrhundert nach Christo, zwischen die 
Ilias Bankesiana und den Hyperidespapyrus A 
(cc. II p. C.) falle. Es ist klar, dass man froh 
sein muss, in der Altersbestimmung undatirter 
Papyri nach der Schrift nicht in den Jahrhunderten 
fehlzugehen; ich möchte es daher* für mehr als 
gewagt halten, wenn Landwehr (S. 17) bis auf 
die Jahrzehnte des zweiten Jahrhunderts nach 
Chr. herabgreift und dann weiter auf diesem 
Fundamente einen Gegenbeweis gegen eine An- 
sicht Bergk's aufbaut. Uebrigens könnte ich, 
um zu zeigen, wie vage alle solche Alters- 
bestimmungen derzeit sein müssen, einige Faijumer 
Papyrus citiren, welche ganz denselben Schrift- 
charakter tragen, wie das in Rede stehende 
Fragment, aber ersichtlich später als in das 
zweite Jahrhundert nach Chr. fallen. 

Um auf Einzelnheiten einzugehen, so ist 
S. 7 die Bemerkung: codicem ueiusitssimts . . . ad- 
numcrandum esse coiiigt potesi ex iota neque adscripto 
neqiie suhscripio unverständlich. S. 6 zu a vgl. 
S. 9 lin. 3. S. 10: es wäre doch der Durch- 
schnitt der Buchstabenzahl anzugeben, wie ich es 
in meinen „Evangelienfragmenten" gethan. S. 19, 
(Jviißeßr^y.u\ S. 18, die Anerkennung über Plut- 
arch ist gegen Ende, mit S. 14 zusammengehalten, 
unklar. S. 21 lin. 9, die Vermuthung, die 
Gruppe og bezeichne eine Art Interpunction 
(richtiger Auslassungszeichen), verdient geistreich 
genannt zu werden, ist aber schwerlich richtig ; 
übrigens sehen derartige Zeichen gewöhnlich auf- 
fallender aus und gerathen nicht leicht in den 
Context wie hier. Aber oq kann man unmöglich 
lesen, weil ja o im Papyrus klein geschrieben 
wird; eher möglich wäre £t:; Raum wäre auch 
für (t>t,\ 



Obwohl ich die eigenthümlichen Schwierig- 
keiten, diesen Stoff darzustellen, sehr wohl kenne, 
muss ich doch das Latein Landwehr's ein 
nachlässiges nennen ; wird ja doch bisweilen der 
Conjunctivus Praesens und Futurum I in der 
dritten Conjugation verwechselt! Auffallend ist 
ferner, dass Landwehr die neueste Literatur 
über Papyri wohl kennt und benützt, aber nicht 
citirt. 

Wir halten den Plan Landwehr's, den 
Papyrus auszunützen, für ganz berechtigt und 
zollen auch der Genauigkeit, mit der er die 
Schriftzüge desselben verfolgt , unsere Aner- 
kennung, wie wir auch die Abbildung gerne 
gesehen. Auch die Auseinandersetzung über die 
Wortabtheilungen S. 1 1 flf. zeugt von grossem 
Fleisse. 

Wien, 1883. K. Wesseij'. 

MISCELLEN. 

Als die Vorbereitungen zu dem Census von 1 88 1 
in der Bombay-Präsidentschaft getroffen wurden, 
wendeten sich einige europäische und indische 
Forscher an die Bombay-Regierung mit der Bitte, 
dass in die Fragebogen einige specielle Coluranen, 
die Geschlechter und Schulen der Brahmanen be- 
treffend, aufgenommen werden möchten. Wie die 
Bombay-Regierung stets bereit gewesen ist, wissen- 
schaftliche Forschungen jeder Art zu unterstützen, 
so entsprach sie auch in diesem Falle dem aus- 
gesprochenen Wunsche auf das bereitwilligste. 
Jeder Brahmane wurde aufgefordert, anzugeben ; 
I. zu welcher localen Unterabtheilung (jiti oder 
fiäti) er gehöre; 2. welchen Veda er studire, 

3. zu welcher vedischen Schule (carana) und 

4. zu welchem vedischen Geschlechte (gotra) er 
sich zähle. Die Antworten auf die erste Frage 
sind von dem Census-offlcer Mr. J. A. Baines, 
im zweiten Theile seines Report, Appendix C. 
verwerthet, die auf die letzten drei Fragen aber, 
dem Professor G. Bühler zur Bearbeitung über- 
sendet. Obschon diese Materialien bei der grossen 
Unwissenheit vieler Individuen, welche sich zu 
den alten Priestergeschlechtern rechnen, recht 
viel zu wünschen übrig lassen, so lässt sich doch 
mit Sicherheit behaupten, dass dieselben schliess- 
lich manche wichtige Resultate liefern werden. 
Schon auf den ersten Blick zeigt es sich, dass 
mehrere vedische Schulen, von denen man bisher 
glaubte, dass sie entweder ganz ausgestorben, 
oder doch sehr schwach vertreten seien, 
noch viele Anhänger zählen. So finden sich 
unter den Rigvedis zahlreiche Bäshkalas, unter 
den yajurvedis Carakas und sehr viele Mai- 
träyaniyas unter den Sämavedis Gautamiyas und 
Jaiminiyas. Dadurch aber ist wenigstens die Mög- 
lichkeit gegeben, dass sich bei weiteren Nach- 
forschungen noch Handschriften manch seltener 
oder verloren geglaubter Werke der vedischen 
Literatur finden werden. 



Verantwortlicher Redacteur: A. v. Scala. 
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Supplement zur Jänner-Nummer. 

INHALT: Der Aufstand im Sudan. Von 31. L. Haunal in Cliartum. 
— Mi.scellen: bagarooyo. — Kanüt-lndustrio in Indien. 



DER AUFSTAND IM EGYPTISCHcN SUDAN 1883.') 

i6. Jänner 1884. 

Wir siu*J heute in der Lage, unseren ttaern einen aus Chartam 
nn ileti PfÜHidtuUn des Orientalischen Museums, Freiherrn v. Jlof- 
tmnii, eiuffet'tntjten Bericht des österreichinch-nnyarischen ConsnU. 
Herrn M. L. BnuHal, zu bieten, der sofcohl durch seimn Inhalt als mit 
Jiitiksicftf au/ die Jtuschheit, mit der er in die Hände des Adris- 
saitn gelaut/te, hohes Interesse hat. 

Chartum, 15. Dccembcr 1883. 
Ich beehre mich nunmehr, die neueste Ge- 
schichte der Sudan-Revolution als Fortsetzung der frühe- 
ren Berichte mitzutheilen. Es erhellt daraus, dass die 
egyplische Herrschaft in Central-Afrika in die Brüche 
geht. Der Mahdi hat den General Hicks besiej;t un \ 
dessen Corps bis auf die Reserve gänzlich niedergemetzelt. 
Leider haben wir auch 2 österreichische und 2 deutsche 
Ofiiciere im Generalstab, die Herren Arthur Ilerlth, 
Alexander' Malyuga, Alfred Freiherr v. Seckendorflf und 
ür. Rosenberg. Kordofan und Darfur siud verloren. Die 
entfernteren Regierung.<tposten Faschoda und Fasoki sind 
aufjjelassen. Weiss Gott, wie es in der Bahr el Ghasal- 
und Aecjuntorialpiovinz aussieht. Seit April hat mit Lado 
kein Verkehr stattgefunden. Der im Juni nach Mischra 
Keck abgegangene Dampfer ist noch nicht zurück und 
erregt dieses lange Ausbleiben Besorgniss. In der gegcn- 
w.nrtigen Pedrängniss de« kt Niemand daran, Succurs in 
die obcrn Xilländer zu schicken. Unwillkürlich steigen 
Bedenken auf über Dr. Junker, Schuver, Lupton und 
Dr. Emin, des Slatin und Gottfried Roth nicht zu ge- 
denken, welche Beide der Gewalt des Mahdi nur durch 
eine Flucht nach Egypten entrinnen könnten. Ueber 
Suakim sind 20CO Soldaten und 3000 Kameele, und über 
Korosko 6000 Soldaten Verstärkung avisirt, welche zwar 
znr Verthcidigung der Hauptstadt Chartum ausreichen, 
aber nicht verhindern werden, dass die Rebellen die 
Stadt durch Sperrung der SchiflTahrt in 2 bis 3 Monaten 
aushungern und zur Waffenstreckung zwingen, wie es im 
vorigen Jahre in Obcid geschah. Angesichts der düstern 
und gefahrdrohenden Zukunft haben die Mehrzahl der 
Fremden (Europäer und Levantiner), ihr Besitzthum und 
ihr Geschäft dem Schicksal überlassend, dem Sudan den 
Rucken gekehrt, und noch dauert die Emigration fort. 
Unsere Unterthanen wurden auf höheren Befehl amtlich 
zur Abreise aufgefordert. Die Griechen wollen ihieKäse- 
und Schnappsläden nicht verlassen. Nach wiederholten 
Befehlen ist endlich auch unsere Mission am ii. d. M. 
mit einem Personale von 84 Mohren, 2 Priestern, 4 Laien und 
4 Schwestern auf 2 Barken in*s Conventhaus im Schellal bei 
Assuan übersiedelt, das hiesige Missions-Etablisscment der 
Bewachung eines italienischen Gärtners überlassend. Zwei 
unhemittelte vaterländische Familien sind an diese Stätte 
gebannt, obgleich ihnen eine Reiseunterstützung zugesagt 
wurde. Sie ziehen es vor, dem Verhängnisse des Sudan mit 
kalter .Stime entgegenzusehen, anstatt in Egypten dem 
Bettel anheimzufallen. "Wenn ich meine eigene Ent- 
schlicssung erwähnen soll, so werde ich wohl der 
äussersten Gefahr ins Antlitz blicken müssen, bevor ich 
mein auf 6000 Thaler bcwerthetes Anwesen preisgebe, 

') Siebe November-Nummer diese« ülattuä. 



ohne dafür .anderwärts einen Ersatz oder eine Existenz 
erwarten zu können. Ich habe den Gang der Geschichte 
v(m vornher durchschaut und den Ausgang vorhergesehen. 
So weit musste es kommen, dass unter der Ohnmacht 
der Türkengewalt auch die Sicherheit der Person und 
des Eigenthums verschwunden ist. Der Stern im Halb- 
mond verblasst immer mehr und die Ebbe der Türken- 
herrschaft ist eingetreten. 60 Jahre hat der Terrorismus 
regiert, bis endlich die Völker sich ermannten, um das 
drückende Joch abzuschütteln. Wenn der Mahdi seine 
Chancen auszunützen versieht, so werden nicht 12 Monde 
iu's Land gehen, um seine Proclamation als Herr von 
Ost-Sudan im Palaste von Chartum zu besiegeln. 

Ich benütze etc. AI L. HansaL 



Chartum, 24. October 1883. 
Seit dem Abgange der Militär-Expedition nach Kor- 
dofan ist nichts politisch Bemerkenswerthes zu verzeichnen. 
Bios über die Truppenbewegung laufen bisweilen kleine 
Berichte ein. Von Omdurman bis Du^m währte der 
Marsch zwölf Tage. Die Handelskarawanen macheu den- 
selben Weg in vier Tagen. Bis dahin sind vom Aimee- 
traosport 300 Kameele und 60 Pferde umge>tanden, 
welche durch Nachschub neuer Thiere ersetzt wurden- 
Am 27. September begann der Vormarsch von Ducm 
nach Schatt, Ser^ga, Chor en Nil, wo 12.000 Insurgenten 
standen und ein Zusammenstoss erwartet wurde. Soweit 
laufen die schriftlichen Nachrichten. Bis dahin hatte man 
überflüssig W^asser. Jeden Abend fiel Regen, während 
tagsüber eine drückende Hitze herrschte. Die bei 
Chor en Nil angesammelten Feinde commandirtc der 
Sohn des Elias Pascha, eines reichen Besitzers in Kor- 
dofan, welcher vor einigen Jahren mit dem Pascha-Titel 
und Medjidie-Orden ausgezeichnet wurde und jetzt gegen 
den rechtmässigen Souverän das Schwert führt. Es ci- 
rcgte Bedenken, dass die Post des Gcneralstabes seit 
2. October ausblieb. Nach dem Ergebniss der angestellten 
Recherchen zogen sich die Feinde bei Chor en Nil vor 
der imposanten Truppenmacht zurück und Hessen das 
Kriegsheer unbehelligt passiren, schnitten aber im Rücken 
desselben die Verbindung ab, indem sie die Estafetten 
gefangen nahmen. Diese vorgestern aus Duöm ein- 
gelangte Verbalnachricht muss mit Reserve aufgenommen 
werden, weil sie den getroffenen strategischen Vor- 
kehrungen zur Rückendeckung des Operationscorps 
widerspricht. Nichtsdestoweniger besteht die Thatsachc, 
dass seit drei Wochen keine Post vom Generalcommando 
eingetroffen ist und die von hier abgesandten Posten 
während dieser Zeit in Dudm aufgehäuft liegen. General 
Hicks muss bereits in Obcid angekommen sein, wo sich 
die Schlussscene der Mahdi-Tragödie abspielen sollte; 
ohne Postverkehr hat man keine Ahnung, wie sich die 
Situation bei der Ankunft des Heeres dort gestaltet hat. 
Am 13. d. M. kamen vier Soldaten von der Partei des 
Mahdi aus Kordofan hier an, welche ihrer Angabe nach 
die günstige Gelegenheit zur heimlichen Flucht be- 
nützten, während das Heerlager des Mahdi durch Be- 
ladung der Transportthiere zum Aufbruche rüstete; sie 
wussten aber nicht, wohin sich der Zug bewegen sollte. 
Das Gerücht vom Abmarsch des Mahdi aus Obeid war 
schon früher in Umlauf. 
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In hiesigen Kreisen wird den ägyptischen Zeitnngen 
und auch Privat-Correppondcnzcn beharrlich nacherzählt, 
dass Baker Pascha (ist wohl Sir Samuel gemeint) zum 
Statthalter für Sudan designirt sei. Jeder in die obwal- 
tenden Zustände Eingeweihte wird diese Mitiheilung mit 
dem Wunsche der baldigen Verwirklichung freudigst be- 
grüssen. Gerade die jetzige Uebergangsperiode vom Krieg 
zum Frieden und die damit verknüpfte Neugestaltung des 
Unterthanen Verhältnisses erfordert ein organisatorisches 
Talent und eine im Ansehen stehende Autorität wie 
Baker Pascha und Gordon Pascha, deren Name bei der 
grossen Masse der innerafrikanischen Völker einen guten 
Klang hat. Wer die wahre Volksstimmung auch nur zum 
Theile kennt, wird der Ueberzeugung Raum geben, dass 
die abtrünnigen Volksstärome im Bewusstsein einer 
weisen, gerechten und liberalen Staatsregieruog sich gar 
bald als loyale Unterthanen erweisen würden; denn 
schon in früheren Berichten wurde darauf hingewiesen, 
dass die Mehrheit der Eingebomen nur unwillig und ge- 
waltsam in den Strom der Verschwörung mit hinein- 
gerissen wurde. Unter einer beliebten humanen Staats- 
verwaltung würde sich auch die Idee der Sclavenfreiheit 
und der Gleichheit der Menschenrechte alsbald Bahn 
brechen, welche in Anbetracht des vorwaltenden Zeit- 
geistes einen gewichtigen Factor im sudanesischen Staats- 
wesen bildet. Das herkömmliche System in der Hand- 
habung der Verwaltungszweige ist nach den Ereignissen 
der letzten Jahre unmöglich geworden. Der ersehnte 
Friedensschluss bedingt eine gründliche Reform im ge- 
sammten Staatsorganismus, ja wohl gar eine gänzliche 
Umgestaltung in gewissen Branchen, wenn eine normale 
Stabilität der Ruhe und Ordnung im Lande herbei- 
geführt werden soll. 

Wenn eine Regierung die Verlasscnschaft eines 
verstorbenen Familienvaters, welcher einen Testaments- 
vollstrecker aufgestellt hat, in Beschlag nimmt, die 
loventarstückc versteigert, den Erlös von circa 3000 
Thalern für den Beamten- und Soldatensold verwendet, 
und nach sechs Jahren den unmündigen Waisen ihr 
väterliches Erbe noch nicht ausgefolgt hat; wenn die 
Wüsten be wohner viele tausend Kameelladuogen von 
Staatseigen thum vom rothen Meere zum Nil liefern und 
ihnen die Transportkosten nicht ausbezahlt werden ; wenn 
der gemeine Landmann die ihm zugemessene Steuer 
doppelt und dreifach entrichten muss, worüber keine 
Controle gehandhabt wird ; wenn Soldaten und Polizisten 
einem Eselbesitzer sein Thier auf öffentlicher Strasse vor 
den Augen des Publicums abnehmen und für ihre Dienste 
benützen, ohne dass der Eigen thümer eine Entschädigung 
oder ein Klagerecht beanspruchen könnte; wenn selbst- 
ständige Weibspersonen der schwarzen Race, welche 
ihren Unterhalt durch Merissagebräu oder kleine Bäckereien 
erwerben, zu Hunderten aus ihren Hütten weggeführt und 
als Köchinnen den Expeditionstruppen nach Kordofan 
eingereiht werden, (ich selbst habe eine Mutter mit 
ihrer Tochter befreit); wenn ein politischer Staats- 
gefangener ohne Verurthcilnng und Strafe seine Frei- 
lassung, — wenn ein reicher Bürgersmann einer Pro- 
vinzialstadt, welcher als berüchtigter Gross- und Sklaven- . 
händler einen weitverbreiteten Ruf geniesst und nie den 
Bureaustaub eingesogen, folglich in Amtssachen keine 
Erfahrung hat, (ür sich die Präsidentschaft des Appellations- 



gerichtshofes und für seinen jungen Neffen die Stelle eines 
Vice-Mudirs von Chartum — erkaufe n kann — und ähn- 
liches mehr — da wird es verständlich, warum die Völker 
zu den Waffen greifen und sich gegen die Landesherr- 
Schaft empören. — Mögen die unerträglichen Zustände 
die gebührende Würdigung finden und die neuesten Er- 
fahrungen zu den wohlverstandenen Massnahmen führen, 
welche eine beruhigende Hoffnung auf die Zukunft des 
Sudan eröffnen, wenn das Interesse für die internen Pro- 
vinzen nicht ganz erloschen ist. Die jüngste Geschichte 
hat gelehrt, dass die Insurrection planmässig organisirt 
ist und die Funken nach allen Windrichtungen auf- 
flammen. Nur eine radicale Umgestaltung der verrosteten 
Staatsmaschine in humanem Sinne wird die Gluth ohne 
Schwertstreich dämpfen. Alle Welt lebt in banger Er- 
wartung zu erfahren, was dieser Tage in Kordofan 
vorgeht oder schon vorgegangen ist. 



Chartum, 6. December 1883. 
In dem Briefe vom 24. October wurde angedeutet» 
dass die Insurgenten die rückwärtige Verbindung der 
Expeditionsarmee gegen den Mahdi in Kordofan ab- 
geschnitten haben. Seitdem ist weder vom Hokrodar, 
welcher die Expedition begleitete, noch von General 
Hicks eine schriftliche Nachricht anher gelangt. Ent- 
weder steckt ein strategischer Fehler oder ein Verralh 
dahinter. Die Besorgniss steigerte sich von Tag zu Tag 
umsomehr, als die Truppen beim Abmarsch von Ducm 
am 27. September für 30 Tage Proviant mitführten und 
in der Voraussetzung, dass sie in Kordofan keine Lebens- 
mittel vorfanden, die allernothwendigsten Bedürfnisse 
bereits mangeln mussten. Von hiesiger Ccntralstelle 
wurden mehrmals Boten mit kleinen leicht zu ver- 
bergenden Zetteln auf verschiedenen Strassen : von 
Djcbelein, Du6m, Omdurman, Chereri, nach Kordofan 
abgeschickt, aber Keiner kehrte zurück. Aus den ver- 
worrenen und widerspruchsvollen Nachrichten lässt sich 
die Wahrscheinlichkeit der Vorgänge dahin subsuniircn, 
dass General Hicks nach mehreren Gefechten bei Chor 
en Nil, bei Fula Karbatsch etc., wobei der Feind 1 2.000 
Leute verlor, die Hauptstadt Obeid und Melbess besetzt 
und befestigt hat, während der Mahdi seine Legionen 
nach Birket zurückzog. Die gefangenen Mahdiancr 
äussern kein Wort. Wie verlautete, habe der HSuptliu*; 
von T«^kele, dessen Unterwerfung schon unterm i. Juli d. J. 
erwähnt wurde, dem Expeditionsheer 35.000 Lanzen- 
träger zu Hilfe geschickt. Bei Ankunft in Kordofan 
richtete der Obercommandant ein Schreiben an Mo- 
hammed Ahmed mit der Aufforderung, efb Zeichen 
seiner Sendung zu geben, dass er der wahre Mahdi sei, 
dann werde ihm die Regierung anhängen; wenn er 
herrschen wolle, so werde sich ein Modus der Verstän- 
digung finden lassen; wenn er aber Krieg führen wolle, 
so solle er herauskommen und die Waffen entscheiden 
lassen. Die Räthe des Mahdi fanden diesen Vorschlag 
acceptabel; der Mahdi aber zog sich in seine Höhle 
zurück, wo er sich in wichtigen Fällen mit Mohammed 
en Nebbi zu berathen pflegt, und erklärte nach drei- 
tägiger Verborgenheit, er müsse diese Bedingung zurück- 
weisen. Darauf bewegte sich das Kriegsheer gegen Kasgeb 
und Rahad. — Soweit laufen nur vage Gerüchte. Das 
Ausbleiben jeder officiellen Nachricht über das Schicksal 
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der Armee durch zwei Monate erregte allgemeine Be- 
stürzung. 

Endlich am 20. November kehrte ein aus Du4m 
abgesandter Bote (ein verlässlicher Egypter aus Esnek, 
welcher der Mahdi-Aflfaire fernsteht) aus Kordofan mit 
der Hiobspost zurück, dass (er schwur auf seinen 
Kopf) nach einer dreitägigen Schlacht bei Kasgeh das 
Hicks'sche Corps am 4. November gänzlich aufgerieben 
wurde. Er war nicht bei der Armee am Schlachtfelde und 
habe den Brief an den Hokmdar, weil er ihn nicht ab- 
geben konnte, aus Furcht in der Erde vergraben; aber 
er habe gesehen, dass über 30 mit Flinten und Buxmat 
(Zwieback) beladene Kameelc, sowie die mit Maul- 
thieren bespannten Kanonen in Melbess eingezogen sind ; 
er habe gesehen, dass der Mahdi drei Tage nach der 
Schlacht zu Pferde mit einer gelben Abaia und grünem 
Propheten-Turban bekleidet, als Triumphator von Birket 
nach Obeid zurückkehrte, wo die Siegessalven abge- 
feuert wurden. 

Damit wäre das Ausbleiben jeder schriftlichen 
Nachricht aufgeklärt; aber der wahre Sachverhalt scheint 
doch, wie unten folgt, von diesen Angaben theil weise 
abzuweichen. Dieser Berichterstatter wurde bis zur ofü- 
ciellen Bestätigung seiner Aussage in Gewahrsam ge- 
nommen, damit das Unheil nicht weiter verbreitet werde. 
Alles dies theilte uns Consularvertretern der Vice-Gou- 
vemeur Hussein - Pascha im Vertrauen mit. Nach 
34 Stunden war das Geheimniss publik. Panischer 
Schrecken erfasste die Bevölkerung, man befürchtete eine 
sofortige Erhebung in der Sladt und Provinz , die 
Fremden, auch theilweise Eingeborne, rüsteten sich zur 
Flucht. Chartum wurde in Belagerungszustand versetzt 
Nach dem Kanonenschusse um 9 Uhr Abends darf Nie- 
mand auf der Strasse weder mit noch ohne Laterne 
passiren. . Die Polizei hantirt mit eiserner Strenge. Wer 
sich verlauten lässt, dafs das Kriegsheer in Kordofan 
besiegt sei, wird gepeitscht und gekettet in's Gefängniss 
geworfen. Allerlei Combinationen kamen in Erwägung: 
die Zufuhr auf beiden Flüssen und die Schiffsverbindung 
mit Berber konnte in dem Engpasse bei der sogenannten 
Sabaloka abgesperrt und Chartum nach allen Rich- 
tungen eingeschlossen und ausgehungert werden; die 
Karawanen von Berber nach Korosko , welche die 
Ababde und Bischarin in der Gewalt haben, konnten in 
der Wüste dem Verderben ausgesetzt werden, indem die 
Führer mit den Kameelen d^s Nachts verschwinden; 
bei dem vertheidigungslosen Zustand mit einer Garnison 
von 1200 Mann konnte der Feind die Hauptstadt 
Chartum ohne Blutvergiessen durch einfache Belagerung 
erobern — lauter naheliegende Möglichkeiten. 

In dieser gedrückten Stimmung vergingen Tage, 
ohne dass irgendwo ein Anzeichen revolutionärer Ab- 
sichten wahrgenommen wurde. Diese verdächtige Stille 
in der politischen Atmosphäre erregte nicht minder die 
Besorgniss, dass ein pr>tzlicher Sturm losbrechen könnte. 
Bios der aus der vorjährigen Schlacht bei Maduk be- 
kannte Anführer Woad Kerrif schrieb am II. November 
an den Commandanten von Schalt die Aufforderung zur 
Uebergabe des festen Platzes, nachdem der Mahdi die 
Soldaten besiegt und vernichtet hat. Schatt wurde zwar 
nicht übergeben, aber als unnützer Posten freiwillig 
verlassen und die Besatzung nach Duem zurückgezogen. 



Am 26. November entstand eine freudige Bewegung 
in der Einwohnerschaft. „Ein Brief vom Hokmdar sei 
angekommen '^ — hiess es. Das war zwar nid t der 
Fall ; aber Hamza Bey, Präsident des Tribunals und 
reicher Besitzer in Darfur, hatte von seinen Anverwandten 
in Kordofan einen Brief erhalten, der zwar geheim blieb, 
aber doch so viel daraus verlautete, dass das Expeditions- 
corps nicht ganz verloren ist. Am 30. Novetnber kam 
Einer der vier Habire, welche den Feldzug als Weg- 
weiser begleiteten, vom Kriegsschauplatz via Faschoda 
hier an, und soll einen Brief vom Hokmdar überbracht 
haben, dessen Inhalt gehtim zu halten ausdrücklich an- 
befohlen war. Auf meine vertrauliche Anfrage verneinte 
der Vakil den Empfang einer schriftlichen Nachricht. 
Das Geheimwesen lässt ein böses Verhängniss vermuthen ; 
einen Sieg oder Erfolg würde man wie im vorigen Jahre 
öffentlich affichiren. Die Fama behauptet mit constanter 
Bestimmtheit, dass eine bekannte Person den Brief ge- 
sehen habe. Es wird darüber in verschiedenen Variationen 
Folgendes erzählt: 

Ende Octobcr brach General Hicks mit einem 
Theil seiner Streitkräfte (vermuthlich 4000 Mann) von 
Rahad nach Birket auf, wo der Feind stand, welcher 
seinerseits gleichzeitig vorruckte. In dem Dreiecke 
zwischen Birket, Kasgeh und Rahad fand am i. November 
der Zusammenstoss statt. Die feindlichen Schaaren 
formirten einen weiten Kieis und schlössen die Truppen 
von allen Seiten ein. Dadurch war der General von der 
Reserve abgeschnitten. Der Kampf dauerte drei Tage. 
60.COO Mahdianer sind am Schlachtfeld geblieben. Die 
feindlichen Kugeln durchbohrten die von Kameelen ge- 
tragenen Wasserkürben, welche sich entleerten. Die 
Munition war verschossen. Die Soldaten waren drei 
Tage ohne Wasser und in der brennenden Sonne dem 
Verschmachten nahe und kampfunfähig. In diesem 
ver z w e i f l u n gs V oll en Zustande erlag am 
4. November das gesammte Truppencorps 
der feindlichen Uebermacht. Das Kriegs- 
material : Kanonen, Flinten, Pferde, Kameele, Pro- 
viant etc. fiel dem Mahdi zur Beute. Die bei Rahad 
gelagerte Reserve wusstc und hörte nichts von der 
Schlacht. 

Die Erzählungen eines gestern vom Schlachtfelde 
bei Kasgeh hier angekommenen Verwundeten, welcher 
an der Seite des Mahdi kämpfte, bestätigen genau das 
Vorstehende : die dreitägige Schlacht, die 60.000 Ge- 
fallenen, den Mangel an Munition. Der Mann sagt, die 
Soldaten grifl*en am vierten Tage mit dem Bajonnet an. 
Er habe den General gesehen, in einer Hand mit dem 
Revolver, in der anderen mit dem Säbel kämpfend. Als 
die Araber sahen, dass die Kanonen und Flinten stumm 
blieben, stürzten sie in ungeheurer Ueberzahl auf die 
Soldaten los, und schliesslich siegten die Lanzen über 
die Bajonnete. Er sagt auch, wenn die Truppen noch 
etwas Pulver gehabt hätten, so hätten sie den Mahdi 
gefangen, dessen Pferd ihm unter denFi'ssen zusammen- 
stürzte. Er sagt femer, dass die Araber, welche sich 
nach der Schlacht zerstreuten, die Reservetruppen auf 
dem Vormarsche gesehen haben, als es zu spät war. 

Die Wahrheit des strittigen Briefes bestätigt neuer- 
dings eine mir heute zugehende Nachricht, dass der 
Hokmdar vom Kriegsschauplatze dem Mudir in Faschoda 
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und dem Vakil in Chartura den Befehl zugeschickt habe, 
dass die Mudirie Faschoda mit Garnison, Waffen- und 
Munitionsdepots schleunigst nach Chartum befördert 
werden solle, weil c'er Mahdi, der viele Waffen ohne 
Munition eroberte, eine Abthtilung seiner Mordgesellen 
nach Faschoda delegirte um sich der dortigen Munilions- 
vorräthe zu bemächtigen. Der Mudir hat alle Einwohner^ 
welche im Verdachte der Parteinahme für den Mahdi 
stehen, aus der Stadt verwiesen und sich provisorisch 
verschanzt. Vorige Woche sind 3 Dampfer nach Faschoda 
abgegangen, um diesen seit 1864 bestehenden Regierungs- 
posten aufzulassen und die Besatzungsmannschaft und 
das Kriegsmaterial herbeizuschaffen. 

Diese Darstellung kann nicht als cxactc Kichtg- 
kcit gelten, sie scheint aber bis zum ofiiciellcn Bekannt- 
werden der Ereignisse der Wahrheit am nächsten. Einigen 
Angaben haftet der Zweifel an. Es ist schwer glaublich, 
dass General Hicks in der Nähe des nur 10 Stunden 
entfernten Feindes seine Streitmacht getheilt haben sollte. 
Man munkelt von Uneinigkeit zwischen General-Com- 
mando und General-Gouverneur. Es ist unbegreiflich, 
dass die Reserve in Distanz von einem Tagemarsch dvei 
lange T>tge nichts von der Schlacht erfahren haben soll. 
Oder sollte es möglich sein, dass in einem so hoch- 
wichtigen Momente eine Fahrlässigkeit vorgewaltet habe r 
Ebenso unglaubwürdig ist, dass die Soldaten in Mitte 
des Todtenfeldes, wo die Leichen innerhalb 24 Stunden 
verwesen, vier Tage lang ohne Wasser ausharren und 
kämpfen konnten, da doch die vielen tausend täglich 
gelöcUeten Menschen und Thiere nicht über Nacht be- 
erdigt werden konnten, und die Miasmen die Existenz 
so lange Zeit unmöglich machen. Die Situation bleibt 
bis auf Weiteres räthselhaft. Wenn die Reserveabiheilung 
bei Rahad, welche Hussein Pascha und Alei ed Din 
Pascha commandiren, noch existirt, so muss ihre Lage, 
wiewohl aus Tekele Lebensmittel zugebracht werden, 
hoffnungslos sein, da der Mahdi diesem Reste keinen 
freien Pass ausstellen wird, und Verstärkung nicht nach- 
geschoben werden kann. In allen Garnisonen zusammen 
stehen noch 5000 Mann, wovon die entfernteren Posten 
Faschoda und Fasoki in der Hauptstadt Chartum con- 
ccntrirt werden. England ündet kein Interesse in Central- 
Afrika, und Egypten hat nicht die Macht, den Krieg 
mit Aussicht auf Erfolg fortzuführen. Wir stehen am 
Anfang vom Ende. Nachdem der Mahdi als Triumphator 
seinen feierlichen Einzug in Obeid gehalten, entsendete 
er seine Legionen westlich nach Dar Homr und Darfur, 
um auch dort Besitz zu ergreifen. Er wird seine Herrschaft 
kaum auf die beiden Westreiche beschränken, ohne auch 
die beiden Ströme in das Bereich derselben mit einzu- 
beziehen. An den Ufern dieser Gewässer wird sich die 
Schlussscene der Mahdi-Tragödie abspielen. 

H'er hat indefsen die Emigration begonnen. Ausser 
der Mission und zwei Handwerkern sind alle Europäer 
und einige Lcvantiner abgereist. Die Griechen wollen 
bleibt n Wer in Egypten oder Europa eine Existenz 
oder ein Capital besitzt, mü^^ste tl öricht sein, noch )ä ger 
in einem Lande zu verweilt n, wo die einfachsten Be- 
dingnisse eines menschenwürdigen Daseins erloschen sind. 
Es gibt keine Freude, keine Geselligkeit, keine Sicher- 
h it. keinen Verdienst mehr. Furcht vor der Zukunft 
und Niedergeschlagenheit beklemmen alle Gemüther. Die 



Rcgieru'g lagert grosse Vorräthe von Getreide und 
Buxmat (über eine halbe Million Cantar) für zukünftige 
Eventualitäten ein. Auch die Wohlhabenderen verpro- 
viantiren ihren Haushalt für längere Zeit. Die Damen 
veräussern ihre Schmucksachen, um s e gegen Getreide 
einzulösen, wodurch der Goldwerih innerhalb einiger 
Tage von 27 auf 23 Thaler per Okia herabgesunken ist. 
Die Duraberge, welche auf den Plätzen aufgehäuft 
waren, sind verschwunden. Der Arme, welcher seine 
tägliche Brotfrucht piaslerweise kauft, lindet kaum noch 
so viel, um sein Körbchen zu füllen. J/. L, HamaL 

MISCELLEN. 

Bagamoyo. Bagamoyo ist heule eine Stadt von 
10.000 Einwohnein , sie wird von einem Gouverneur 
verwaltet , dem ein Rechtsgelehrter zur .Seite steht, 
welcher im Namen seiner Hoheit Said Pascha's Recht 
spricht. Einem djcmandas unierstehen einige Soldaten, 
während die Douane von Zanzibar in der Stadt eine 
Filiale hat. Die Population ist sehr gemischt. Da 
linden sich Araber, welche grosse Pflanzungen in der 
Umgebung haben, Hindus aus Bombay, Muselmänner, in 
deren Händen der grosse Handel liegt, Banians aus 
Cutsch, Budhisten, welche Gewürzkrämmer und Klein- 
händler sind, Beloutschisten, welche das edle Waffen - 
handwerk treiben, Portugiesen aus Goa, zumeist Mediciner, 
Apotheker und Brannlweinverkäufer, endlich die grosse 
Zahl der Schwarzen , allen möglichen Stämmen des 
Innern angehörig, die einen Freie und Müssiggänger die 
andern, Sclaven und Arbeiter. Der Hafen wird von 
vielen Schiffen besucht, kleine Küstenfahrer vermitteln 
den Handel mit Zanzibar, Guiloa, Sadani und verschie- 
denen Punkten der Küste. Bagamoyo ist auch der Aus- 
gangspunkt und Endstation für die Mehrzahl der Kara- 
wanen, die nach dem Innern ziehen oder von dort 
kommen; während der guten Jahreszeit pa»siren nicht 
selten 8- bis loiooo Träger die Stadt. Vor Kurzem ist 
ein berühmter Händler, Tipou Tipou, mit 50.000 Pfund 
Elfenbein hier angelangt. Vor wenigen Jahren noch be- 
stand die Umgebung der .Stadt nur in L^rforsten und 
Dschungeln, von wenigen Cullur-Oasen unterbrochen; 
seit jedoch in Bagamoyo die katholische Mission etablirt 
ist, welche manche Strecke Landes urbar und bepflanzt 
hat, findet dieses gute Beispiel vielfache Nachahmung 
und zeigt sich bereits einige Cultur im Lande. 

Les Missions Catholiques. 

Kun8t-indU8trie fn Indien. Ein vor Kurzem in Cal- 
cutta zum Zwecke der Förderung der indischen Kunst- 
Industrie in's Leben getretenes Comit^ hat der Regierung 
eine Reihe von Vorschlägen zur Erreichung dieses Zieles 
unterbreitet. Vor Allem wird die Errichtung von Museen 
in jeder Provinz des Reiches angeregt, in welchen vor- 
zugsweise die besten allen und modernen Erzeugnisse 
jener Kunstgewerbe vorgeführt werden sollen , die 
in der betreffenden Provinz ihren Sitz haben. Die mit 
der Leitung dieser Museen betrauten Functionäre hätten 
regelmässig die Werkstätten der Arbeiter zu besuchen, 
denselben Rathschläge zu ertheilen, die besten Arbeiter 
ausfindig zu machen, und den Verkehr zwischen diesen 
und dem kaufenden Publicum anzubahnen. Die indische 
Regierung hat bereits in dieser Richtung in den letzten 
Jahren manch' Erspriessliches geleistet, und einzelne 
Kunstgewerbe zu neuer Blüthe emporgehoben. 



Vorantnortlicbcr Rcdactcur: A. v. Scala. 
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ZEHNTER JAHRGANG. 



WIEN, DEN 15. JÄNNER 1884. 



N««- I. BEIL AGB. t 



Die „Oesterreichische Monatsschrift für den Orient" 

erscheint im Verlage dei Orientalisohen Maieonui in Wien (I.; Schottenring, 
Borsengebäude). 

Abonnements -Anmeldungen werden dortselbst entgegengenommen, wie denn auch 
das genannte Blatt wie bisher durch alle Buchhandlungen bezogen werden kann. 

BEDINGUNGEN: 

Das Jahres -AboDuemeni betrfigt ohne Post Versendung fl. 5. — ö. W. -» 10 Mark. 
Mit/rmnkirttr Po stvtr stmänng für: 



Oftifrrtick - Ungarn 0, W. ß. i QO 

Hitmmniett, Serh'fH, Deutscklmnä Mmrk tt. — 

F^amkreick und Algier, GriickttdaMd und 

HMten Frmnct 14.— 

Grotsbritmmnien ftttd Irland Skttl. St. tl.— 



Russlmmdt Sckmtftw, Egy^en^ Türkti (euro' 
ptUtckt und asiatisckt), Ptrsien und 

Vereinigt* SttuUtn von Nordameriki^ , . Frmnci 14.^ 
Ckinm, Jm^mn, BriHik- u. kolVinditck Indien 

u. AustrmUen (vim Brlnditi) SkllL St, U — 



Abonnements-Beträge s'nd piänumerando und franco einzosendcn. 

Die „Ocsterrerchitchc Mcnatsschrift für den Orient" erscheint von nun ab in der 
Stärke von mindestens 20 Druckseiten pr. Nummer und mit Illustrationen versehen. 
Die literarisoh-kritifche Beilage wird unter IR^twirkung eines wissenschaftlichen Bei- 
rathes redigirt, dem die Herren Prof. Dr. Bühlcr (Sanskrit), Prof. Dr. Karabacek 
(Orientalische Geschichte und deren Hilfswissenschaften) und Prof. Dr. D. H. Müller 
(semitische Philologie) als Mitglieder angehören. 



VE A. MOREL & O^ PARIS. 



La Porcelaine de Chine, 

ori^ines, fabrication, decors et marques; la porcelaine de Chine en Europe: classement chronologique 
iroitations, contrefa^ons, par O. du Sartel. — Un magni6que volume in-4'* composi d'cnviron 250 pagcs 
de texte illustr^es d*un grand nombre de Hgures et accompagn6es de 32 planchcs, dont 18 en Chromo- 
lithographie et 14 en h^liogravure ou ä Teau-forte. 

Edition ordinaire rar papier vilin . . . 220 fr. 



THEODOR GRAF in WIEN 

Schillerplatz 

Ex- lind Iniport-Gesellßchaft mit Filialen in Alexandrien und Cairo. 

Freunde und Kenner von antiken orientalischen Teppichen tinden auf dem Lager dieser Firma in 
Wien neben courantcr Waare die kostbarsten und seltensten Stücke, unter welchen besonders die zwei 
ältesten jiller bis jetzt bekannten Teppiche, deren einer dem Anfang des XIII., der andere der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts ertstammt, hervorragen. 

Femer in grösster Auswahl: 

Echt persische Salon -Teppiche bester Qualität 

neben Smyrna-Teppichen. feinen persischen Teppichen für Divandecken, Eselstaschen etc. 
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Foptschriitsmedaille Wien 1878. 




Medaille I. Classc Paris 1855. ^^WmU'^ Freis-Medaii le London 1S62 

K. k. priv. 

Fabriken Stockerau und Mähr.-Ostrau 

ANT. HIMMELBAUER & O» 

Comptoir und Niederlage: 

AVieii, L TVolJzeile 11. 

Stockerauer Fabrikate : 

Stearin, Stearinkerzen und Stearin-Kirchenkerzen, Helioskerzen und Talgkerzen, 
Seife für Wäscher und Walke, Toilette-Seifen, Parfumericn und Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin, Elain und Glycerin, Petroleum, Wachs-Kirchenkerzen, Wachs- 
stöcke und Wachsdraht, aus Ceresin erzeugt. 

. n^ 

Mähr.-Oftrauer Fabrikate: 

Paraffin, alle Gattungen Ceresin, aus Erdwachs erzeugt, Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett für Kammrader und Wagenfett, Gasöl u. dgl. 







>. ZUNDWAAREN. — ALLUMETTES. -i. 
nlfiUjiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiNiiiiiiiiiii^ 

1 Export nach dem gesammten Orient, Indien, China etc. i 

1 Etablirt 1856. 1 

§ Höehste AiiBzeichnunic : Ausslellunic Graz 1880 £lireu - l>iploui. 1 

i AuszeichDaDgen: Gras 1870, Triest 1871, Silberne Medaille. § 

. 1 Melbourne 1880, Verdienst - Diplom. Triest 1882, Goldene Medaille. | 

|| Die k. k. ^^^^^MB0f^^ privilegirte |T 

§ 1 Grösste sud - österreichische 1 ^ 

t. = ■■ s ::: 



II ZUNDWAAREN-FABRIK 11 

^2 von 2 

s| FL. POJATZI & COMP. [I 

S| in Deutschlandsberg bei Graz (Steiermark) |(d 

(^1 ÖBTEBBEZOB 3^ 

1 1 erzeugt alle im Orient gangbaren Sorten Zündhölzchen, sowie Zündschwamm (Esca). 1 1 

\ s I>ie Fabrikate besitzen eine ganz besondere Widerstandsfablirkelt gegen fenobtes Xllaia oder Z.affer S-f* 

JL 2 Qud brennen unfehlbar. 2 | 

I i Sneciftlitäten. raiinhlns hrftnnfinH! i 



Specialitäten, rauchlos brennend: 

AUamettes Imperiales, runde BQchsen mit Portrait« and Bildern, sehr elegant und dcnnucb billig. 2 

]^«arl Matches in Hchnbem uud Kistchen, echte Aspenbölzchen mit vorzüglicher Brennliraft. 2 

Fiammlferi l|ri«ntoi Uso Oam^ra, Ripsbölzchen in schönen lackirten Schubern mit orienUHocben Bildern " 

und Photographien. 

^ AuMscrdem : Wiener Halonhölschen in allen Sorten, schrvedische SIcherheitszQnder etc. 2 

2 OfTerte sowohl direot von der Fabrilc, als duroh die General-Repräsentanz: | 



3 



S 



SMREKER & COMP. IN TRIEST. 1 

f§iiiiiiiniiiiuiiiiiiuiiiiiiiiiiiiuHiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiuuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiH 
I 1 -->--h FIAMMIFERI. — MATCHES. H 
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Omni« -Pumpe. 




W?^ KNAÜST 

SS" Wien, II. Bezirk. -g3! 

K. k. a« prlv. Masohinen-, Feuerlösoh- 

Srer&the- nnd Metallwaaren- Fabrik. 

Aeltestes Special -Etablissement 
OesteiTelch-XJngrarii s 



Centrifiii^al-Piimpo. 



Patent- Abprotzspritzo. 



Dampfripritzen, 

VVagenspritzen, 

Abprotzspritzen, 

Patent- Kippspritzen, 

Karreniipritzcn, 

Trag- und Handspritzen 

Hydropbore, 

Penerwebr - Au.srnRtnng 

Sohläucbe, hhner. ' 

Etablirt 1823. 

H goldene und 

silberne Ebren- 

MeilaiUen. 

Export 





ISxtInctouro bester Con- 

stru ction, 
Gartenspritzen! 
Pumpen aller Art, wie: 

Hrunnenpiimpcn. 

Centrlfugalpumpen, 

Bau- u. Jauchepumpen, 
Pumpen fQrBleru. VVeim 
I^a tri n en - A pparate . 
Dampfpumpeu U.Dampf- 
mascblnen. 

Gcnersl-Prels- 

KaUlog 
gratis nnd franco. 




UngarUcbo Karrenspritze. 




Patent • Kippspritze 




Steiermärkisclie Landes-Caranstalt 

ROHITSCH-SAUERBRUNN 

Unlersteiermark 

in einem reizenden Thalc, eine Stunde von der Südbahnstation Pöltschach gelegen. Direcler Anschhiss an 

alle Personen- und Eilzüge mittelst Post- und Mieth wagen. 
Ahberühmter Glaubersalz-Säuerling (Rohitscher Tempelquelle). UnUbertrofTenes Heilmittel bei VerdauungR- 
sch wache, Appetitlosigkeit, bei Magen- und Darmkatarrhen, bei Katarrhen der Harn- und Sexualorgane, 
bei Unterleibsstockungen, bei I^ber-, Milz- und Gallenblasenleiden, Hämorrhoiden, Gicht in Folge üppiger 

I-ebcnsweise, bei übermässiger Fettbildung, mangelhafter Blutbereitung, Bleichsucht, Hypochondrie ctc 
Khenso dient der Rohitscher Säuerling in Gegenden, wo das Wechsel-Fieber herrscht, als tägliches und 

gewöhnliches Gitränke und als wirksamstes Schutzmittel. 
Der Rohitscher Säuerling empfiehlt sich auch gemischt mit Wein oder Fruchtsäften als angenehmstes 

Erfrischungsgetränk. 
Subalpines, fenchtwarmes Klima, Sauerbrunn-Slahlbäder-Kaltwasserheilanstalt mit grossem Voll- und Schwimm- 
hadc, Massage, reizende Parkanlagen und Ausflüge. Schöne und billige Zimmer in den ('urgebäuden. Vor- 
zügliche Restaurants, Cafe* und Conditorei, prachtvoller Cursaal, Lesezimmer, Leihbibliothek, U eilschule mit 
eleganten Reit- und Wagenpferden, Wandelbahn, grosses Cur-Orchester, Concerte, Bälle, permanentes Post- 

und Telegraphenbureau, Apotheke etc. 

Saison von Mal bis Oclober. 

Prospecte und Bade-Broschürcit unentgeltlich durch die Direction. Dieselbe nimmt auch alle Wohnnngs- 

bestellungen entgegen. 
Der Verkauf des Rohitscher Säuerlings „Tempelquelle" findet durch die Direction, sowie durch die Haupt- 
depots in Wien, Budapest, Graz, Triest und alle grösseren Mineralwasser-Handlungen statt. — 
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K. K. landesbkfuotp: 



(i T. A S F A H R I K A N T E N 



Gegründet t8i3. 



S. REICH & Ca 



GegfDnü4 18.3 



Haupt-Niederlagei und Centrale sämmtlicber Etablisse- 
raentf? Wien, Leopoldstadt, Czerningasse 3, 4, 5 u. 7. 

NIEDEULAOEN: 



I Pillale Glas- und cbemisch-pharmaceuti scher Geräth- 
i Schäften Wien, IV., Margarethenstrasse Nr. 23. 

Berlin, AloxandrlnenatraMe Hr. 29, B.W., Amaterdain, Oeldersoh« Xadn 47, Morob.naterA 
und Beioli«nb«rff, Böhmen. 

Anssadelintestor und arrAsstar Betrieb in Oeaterreloh-Unffam. umfassend 10 Olasfabriken, mebrare Dampf- 
lind Wasseraohleifereieii, Olaa-BaflUierie, Maler-Atoliers etc., in denen aUe In dM Olasfaoh einsohlaffenaen 
Artikel als : WeUses und yrttnes Bohlfflas Bohleif-, Ecken-, Pressfflas (Oaasfflas), Tafelglas (Fen iter- 

iTlas), feine Bervioe und Itoxns-Artikel eneugt werden. 
BFEOIAXtZTÄT : Alle Sorten Glaawaaren zu BelenobtnnffSSWeokeJ für Petroleum, Oa«, Oel nnd elektro-technlächem 

Gebrauche. 
■^ Export naob allen Weltireff enden. 'WU 



= CANSON, LIBRAIRE-fiDITHUR, PARIS. 



ENCYCLOPEDIE DES ARTS 

ORNEMENTS DE LA PERSE. 

(OUVRAGE TERMIN^). 

LOUVRAÖB CONTIBNT 60 PLANCHES DONT 56 EX 

CHROMOLITHOGRAPHIE ET 4 SUR CHINE. 

Prix de Touvrage en carton fr. 240. 

11 a €U tird 15 exemplaires sur hoUandc, 

niimdrot^s de 1 ä 15 et sign^s par l'dditeur. Tl 

n'en reste plus que 6 exempl. 

Prix de rexemplaire en carton fr. 4(H). 



DECORATIFS DE L'ORIENT. 

ORNEMENTS DE LA CHINE. 

l'OUVRAGE COMPRBND 40 PLANCHES 

EN CHROMOLITHOGRAPHIE ET PARAIT PAR SERIES 

DE 10 PLANCHES. 

Prix de chaque s^rie, 1 ä 3 fr. 30. 

La 4* s^rie qui contiendra les titres, tables et 

texte fr. 40. 

L'ouvrage complet fr. 130. 

/m^ 4' sh'U est sous presse. 



Die nnüariscli-framnlie Tersiclierniii[s-A!;tJen-&esellsclia[t (FBUNCO-HONSBOISE) 

rconcessionirt mit h. Rrlass, Z. 2G3S, vom 83. September 1881) 

Siaium-Capilal acht MlUlouen Gulden In Qold Tersichert: 

1. Gegen Sebädeo, welche durch Brand oder Blitaneblaip, durch Dampf- nnd Gan-Exploeioiieu, sowie durch das 
fjöeeben, NiederrelMseu und Aosräumen an Wobn- und WlrtbscbarieipebäQdeii, Fabriken, Maecblnen. Ein- 
rlcbtnniren aller Art« WaarettJa|r«rtt, Vleb, landwirtbschaftlichen Qertttben und vorrtttben verursacht werden; 

2. gegen Cb6nka|pe, d.i. Sch&den durch Arbeit«eiustellung oder Entgang des Einkommens in Folge eines Brandes oder einer Explosion; 

3. gegen Schäden welche an Bodeu-ErseanrnittMen durch Hoveleeblov verursacht werden ; 
Ii. gegen Glasscbllden in Folge zuflUligen Glasbruches; 

4. gegen Tr anspar Iscbttden aller zu Wasser und zu Lande beförderten GQter; 

H. auf Valoren, d. h. Sendungen von Werthpapieren aller Art, Gold, Silber, Juwelen, sowie baares Geld per Post, tu Wasser und r.u Land. 
7. auf Capitailen mit nnd obne Anticipationszahlung der versicherten Summe, Renten und Pensionen« zahlbar narii 

dem Tode oder bei Lebaelten des Tereicberlen in den verschiedenen Combinationen, sowie auf Kiniler-Ann- 

»tatConiren, zahlbar bei Erreichung eines im Voraus bestimmten Alters. 

Die Gesellschaft, welche dem versicherten Publicum Garantien zu leisten in der Lage ist, wie sie bleber von keiner 
önterreleblseb-nni^arlacben Oesellsebaff geboten warden, anerkennt im Sinne der Pollzzen-Bedingungeu für alle In 
Oesterreich Qbernommenen Versicherungen das Forum der k. k. ordentlichen Gerichte des Ortes, wo die Poliz/.e, beziehungAwoUe der 
Erneuerungsschein ausgestellt worden ist. Bnrean: Wien, I., Wollaelle 24. 



DER ANKER" 



Qeöellsohaft für Lebens- und Renten -Versicherungen in Wien 

Stadt, Hoher Markt „Ankerhor* Hr. U. 

(im eigenen Hause). 

Die (losellschaft befasst sich mit allen auf das Leben des Menschen Bezug habenden Vcrsicherungs • Geschäften, u. zw.: 
a) mit Versicherungen auf den Erlebensfall und Aussteuer -Versicherungen; 
6) mit Versicherung auf den Todesfall und Gegenverstcherung der für Versicherungen auf den Lebensfall geleisteten 

Kmlagen ; 
c) mit Versicherungen von Leibrenten. 

GeMlltchtfU-VennAgen am 31. December 1881 : 

Actien- Capital fl. 1,000.000 — 

Allgemeiner Reservefond u. Gewinn-Reserven „ 9.')2.039'88 
Assecuranz-Fond für Versicherungen mit festen 

Prämien „ 8,960.88436 

Zusammen . . . fl. 10,90$:.484-24 

Vermögen der wechselseitigen Ueberlebens- 
Associationen fl. 19,845.801*12 



Laut letzten Rechenschafts-Berichtei war der Verelcherongsstand am 
31. December 1881 1 

Capitals- Versicherungen 
auf den Lebens- und 
Todesfall mit festen 
Prämien 85.889 Verträge fl. 07,093.887*34 Capital 

Zeichnungen z. d. wech- 
selseitigen Ueberle- 

bensAssociatione n . 42.2 38 „ „ 57,809.06j{- B0 ^___ 

Zusammen . . . 78.127 Verträge fl. I;{6,50i.950-i4 Capital 



und 107 Verträge mit fl. 44.504-96 Rente 
Ansmahlnagea: Hir Sterbefälle bis Sl. December 1881 fl. 10,670.151-40, für liquidirte Associationen 1871—1882 fl. 20,952.539-45> 

zusammen fl. 31.622.6SK)*85. 
Vertretungen in: Amsterdam, Berlin, Bozen, Driinn, Budapest, ConsUntinopel, Czornowitz, Frankfur a. M.. Graz, Gothenburg, 
Hamburg,. Uermannstadt, Innsbruck, Jassy, Lemberg, Linz, Mannheim (Grossherzogthum Baden), Prag, Salzburg, Stockholm, 

Teschen, Triest. \ 
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OESTERREICHISC HE MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT. 




i l Hol-Ledergalaiilerie- und Tasdioerwaaren-falirik 

königL grieohischer Hoflieferant 
Paris 1878: gn^oue goldene Medaille 

(liöihalcr Preis). 



General -Agentie 

von 

CHANDON & C"^ 

Succ'-i de Moet & Ohandon 

EPERNAY 

fnt ^t|lrmti|-llngfiTn unti ^utuantni« 

WIEN 

Marlahllferetrasee Hr. 49. 



Kais, konigl. 



privilegirte 



Fetrolen-Lip-FaM 

Gebrüder Brünner 

WIEN. 

Reichlialtigste Auswahl aller Gattnngren Petro- 
leum-, Salon-, Tisch- und Hänge-Lampen, Luster, 
Laternen, Wandlampen etc. etc. solidester Construction 
sowie 

Wiener Flacbbreimer 

bester Qualität zu billigsten Exportpreisen. 

Niederlagen in Wien, Budapest, Prag, Graz, Triest. 



Agenturen in 

BQm&nien: Jos. Ilanser & Löwentbal in Bukarest, Braila, 

Oalats;. 
Bnlflri^rien: Alex. WechUer in Rustschuck, Iconomof & Zer.ow 

in 8ofia. 
Berbian: Moriz ^dler in Belgrad. 
Orieobonland: P. C. Pappadacbi« In Athen, Eustacbio 

Cambibsa in Corfu. 

Hugo &: Fried. Lauterjung in Conctantinopel, 

A. Burkbardt in Salonicb, Nisüim Bcbmoiras in 

Adrianopel und Philippopel, Jacq. J. Filipucei in 

Smyrna, Ltttticke & Co. in Beirut, Aleppo und 

Dauiascus. 

Albert Seeger in Alexandrien, A. Bilender in 

Cairo. 

M. ^jchwarzkopf in Odessa. 

G. P. li. Mavroidi Larnaca. 



Türk«!: 



Bffypten: 



Bnssland: 
Oypem: 



u/ 



Graf Dürckheim'sche 

GÜTSVERWALTÜNG HAGENBERG 

bei Linz a. D , Oesterreich. 

-^ Export echter feiner Butter •^^>- 

sowohl in Tonnen, Blechdosen (Tins), als auch in Kisten. 

Qualität und Preise der von der Gutsverwaltung Hagenberg exportirten 
Butter concurriren mit den renommirtesten Buttersorten des Continentes 

und Englands. 

Hinsichtlich der Leistungsfähigkeit vermag die Gutsverwaltung Hagenberg 
den höchsten Anforderungen zu entsprechen. 

ADRESSE: 

GUTSVERWALTUNG HAGENBERG 

Hagenberg, Ober Österreich. 
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Bei Carl Graeser in Wien soeben erschienen: 



HOMERISCHE LANDSCHAFTEN. 

Von 

Alexander Freiherr von Warsberg. 

ERSTER BAND: Das Reich des Sarpedon. — Rhodus. — Im Aegäer-Mecr. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 

Im Verlage \on Oscar Parrisius in Berlin ist soeben erschienen: 

DER PYRRHISCHE KRIEG. 

Als Dissertation verfasst von 
Dr. phil. Rudolf von Boala. 

Bei Lee and Shepard, Publishers in Boston, ist soeben erschienen: 

The bear Worshipers of Yezo and the Island of Karafuto (Saghalin). 

By Edward Chreey 

With one hundred and eighty lllustrations. 






Fabriken massiv gebogener Holz-Arbeiten 




Paris ise?, Moskau 1872 

(ioldene Medaille 

Paris ist« 

Zwei goldene Medaillen 



WlKN 1873 

Philadelphia i»76 

aU Jary- Mitglieder ausser Preis 
bewerbung 



Fabriken: 



Koritschan, Bistritz a. H., Hallenkau, Wsetin (Mähren), Gr. Ugröcz (Ungarn), 

Nowo Radomsk (Russ. Polen). 

Fabriks - Haupt - Niederlagen : 

Paris London Budapest 

'i Bould. Poifiaoniöre 15 47 Oxford Street " Waltznergai>*e 18 

Born Hamburg Prag 

Via del C'orso 119-121 Ecke Neuer Wall und Jungfemstieg Obstgasse 

Mailand Amsterdam Brunn 

Piazza del Duoino Kalvcrstaat £ 66.68 Hauptplatz 



Berlin 

W. Leipzigerstrassc 

München 

Theatinerstrasse 11 

Frankfürt a. M. 

Neue Maluzerstrasse 11 



Dresden Neapel Brüssel 

Wilsdrufferstrasse 6 Strada Cbiaia 191 und 1U2 Bd. Anspach, Place de Broukc^ro 1 

Bukarest Odessa 

f [Lira Victoria 13 Deribassow-Strasse, Ecke der rothen Oas&e 

New -York St. Petersburg. 



Qraz 

Herrengaäse 




Centrale : 

WIEN 

Stephansplatz. 



a^ 



fS) 







bgle 
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PHILIPP HAAS k SOHNE 



WIEN 



KAISERL. KÖNIGL. 




HOF-LIEFERANTEN 



MÖBELSTOFF- 

ITND 

TEPPICH-FABRIKANTEN. 

WAARENHAÜS: 1., STOCK-IM-EISENPLATZ 6 

EMPFEHLEN IHR GKOSSES LAGER IN MÖBELSTOFFEN, TEPPICHEN, TISCH-, 

BETT- UND FLANELLDECKEN, LAUFTEPPICHEN in WOLLE, BAST- und 
JUTE, WEISSEN VORHÄNGEN und PAPIER-TAPETEN, sowie das grosse 

LAGER VON 

ORIENTALISCHEN TEPPICHEN 

UND 

SPECIALITÄTEN. 



FILIAL-NIEDERLAGEN : 

BUDAPEST, GISELAPLATZ (EIGENES WAARENHAUS). 
PRAG, GRABEN (eigenes WAARENHAUS). 
MAILAND, DOMPLATZ (EIGENES WAARENHAUS). 
NEAPEL, VIA ROMA. 
GENUA VIA ROMA. 
GRAZ, HERRENGASSE. 

BUKAREST, calea victoriei. 

LINZ, FRANZ JOSEF-PLATZ. 

LEMBERG, ulicy jagiellonskiej. 



FABRIKEN: 




WIEN, vi. stu.mpergasse 
EBERGASSING nied.-österreich. 
MITTERNDORF nied.-östekreich. 



HLINSKO, BÖHMEN. 
BRADPORD, ENGLAND. 
LISSONE, ITALIEN. 



"'-^.1^^ 
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ClSRfiSINE 

(CIRI mtUll RAFFINEEj 

JAUVE ET BI.AVOHE 

I 

ahsolamenl pure, rempla^ant parfaitemenl la Ctre 
d'aheiiles dans tonles les branches de rindusirie. 

PARAFFINE. 

FABRICANTS: 

HOCHSTETTER & C° 

ä Vienne (Anukhe) 

Maximilianstrasse 9. 



Kais. kon. 




lamleshefugle 



Lampen- 

und 

Metallwaareii-Fab rik 

R. DITMAR 

WIEN 

(grösste Lampenfabrik des Continents). 

Prtrolenin-^ainirtt null fnjler 

Sonnenbreniier 

und alle in das Fach einschlagende Artikel, zu 
billigsten Fabrikspreisen 



Die im Jahre 1838 in Triest errichtete 

k. k. priv. 

Versichern ngs-Geselischaft 




deren 

General -Agentschafis - Bureaux 

sich in 

WIEN 

im Hanse der Gesellschaft 
Stadt, W«lli1>iir|rfi»asa« Hr. 4 

befinden 

und die in alUn Landes - Hauptstädten und vor- 
tügUcheren Orten 

der ÖBterr.-miiar. Monarchie 

diircli ßeneral-, Bannt- n. Bezirl[s-Apiitsclia[teD 

vertreten ist, 
versichert zu den billigsten Prämien 

Feuer-, IVansport- und Hagelschäden, auf 
das Leben des Menschen in den ver- 
schiedensten Combinationen und gegen 
Schäden durch Miethentgang und Betriebs- 
stillstand in Folge von Bränden oder 
Explosion. 



Dl« k. k. 



' priTÜefirt« 



Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öesterr. Piiönix in ffion" 

mit einem OewAbrleLttangafon^io ^on 

Fünf Millionen Quiden Österreich. Währung 

fibemimml BAcbatehende Verdcheruns« u : 

a, gegen Sobiden. welehe durch Brand oder BliUeohUg, eowic» 
dnrek dae L5eelien , Nlederreiaaen and Aatrftamen an Wohn- 
nnd Wlrtluohafte • OebAaden , Fabriken , Maschinen , Bin- 
riobtnngen Ton Brauereien nnd Brennerelen, Werktengen, 
MObel, WAeehe, Kleidern, Ger&tb«obaften, WaarenUgem, 
Vieh-, Aoker- andWIrthsehafU-Gerftthen, Feld- nnd WieMn- 
firflchten aller Art In Stillen , Sohenem und Trlaten Ter- 
nrtaehl werden ; 

^) %H^^ Sohlden , welche darch Dampf- nnd Qatexploeion 
bertMlgeAhrt werden; 

gegen OhAmage, d. h. Schäden durch Arbeite • Binetellung 
oder Bntgang de« Bin kommen« in Folge Braadec oder Bz- 
plocioB. 

gegen Schiilen in Folge Bufillliten Bniehec der Spi»gel- 
glieer In Magaainen , Niederlagen , Kaffeehiaaem , Sllea 
und lonetigen Locallt&ten ; 

gegen Sclilden, welehe TrancportgOter nnd Tranaportmittel 
auf der hohen See , an Lande nnd anf Fl laien auageeetmt 
•Ind. — See-Vereicherongen iowohl per Dampfer ale per 
SegeUchiff Ton und nach allen Richtungen ; 
gegen Sch&den , welch« BodenerteugnlMe durch HagelechUg 
erleiden kftnnen, und endlich 

CapiUlien und Pensionen , aahlbar bei Lebielten de« Ver- 
sicherten oder nach dem Tode desselben, sowie auch Kinder- 
Ausstattungen , talilbar im achtsehnten, twanslgsten oder 
▼iemndswansigsten Lebensjahre. 

Vorkommende Schlden werden sogleich erhoben nnd die Be- 
lahlnng sofort Teranlaest. 

Protptett tttrdtnunnttgtiaiek 9$rah/olgt ftmd j$dtAu$kun/t mit 
gröuttr B^rtit^tiUiffkHi trthHlt im 

CSKTBAXrBTJBSATJ: UemergMie 2, im enten Stock, 

sowie auch bei allen 

Otta«r*l-, Samt- «.Bp^oUl- Äff •»!•« d^r O^s^Uaohafl. 

Der Prisident! Haffo AllKrAr au Mulm-Iieia'erselielcl. 

Der Viee-Prisident : Jo»ef Kltl«r von MallmAim. 

I>i« Vttrviralcuns«rlitl&e : 

Frans Klein Freih. t. Wtesenberg, Johann Freili. 

T. Liebleg, Carl Qundaeker Freih. t. 8 n 1 1 n e r, 

B r n s t Freih. t. Herring, Carl Freih. t. T i n 1 1 , Dr. 

AlbreehtHllier, Christian Helm. 

Der a«n«ral-Dlreetor: lioal» MoskOYics. 
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K. k. patentirte hygienische Präparate 

zur rationellen Pflege des Mundes und der Zähne 

▼on 

Med. Dr. C. M. FABER. 

(Leibzahnartt weil. Sr. MajcatÄt des Kaisers von Mexiko, Ritter der Rbrcnlegion etc.) sn Wien. 

Eucalyptus Mund-Essenz 

eminent antiseptisch, Scbnlzroittel gegen Diphtheritis, unfehlbar gegen Halsleiden jeder Art, gegen üblen 
Geruch, Zahnfaule etc.; als Erfrischnngsmittel in heissen Cliinaten unentbehrlich. 

Speciflsche Mundseife „Puritas". 

Das einzige jemals auf einer Weltausstellung (London 1862) mit einer Preis - Medaille ausgezeichnete, 
weil rationellste und delicateste Conservirnngsmittel der Zähne. 

FabrlkB-Tersandt-Depl^t: Wien, L, Banernnarkt 3. 

Haupt-Dep6ts 
Stolmianil & Dollinfer in Constantinopel. | 8. Toelkel, Pharmacie de TUnion in Shanghai. 

The Medieal Hall in Hongkong. { Korton Co., Chimists in Madras. 



!3 

ßoi Herrn. Kerber (Duyie'schen Buchhandlung) in Salxburg | 

soeben erschienen: 1 

I Erotas. Neugriechische Liebesdistichenl 

übei'setzt von Dr. Alois Luber, (Tymnasial-Profossor. | 

äraoJ T aq^acHfac ögpiniGH aii T oiii i aoi p B ^ ^gc ffOlnia^nnlCiiali^ gc^^ap ^ nl^ ^ 



K. K. PRIY. SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 



Auszug aus dem Fahrplane der Personenzuge. 



Abfahrt von Wien 

6. — F. : (Persz.) Payerbacb, Steinamanger. 

7.— Früh : (Eilz.) Triest,G5rz, Venedig, Pola; Fiume ; 
Sissek; Wolfsberg, ViUach; Leoben, Vordem- 
berg, Ischl ; — Rom und Genua ( via Pontebba) ; 

— Bozen, Meran, Verona (via Leoben); — Neu- 
berg, Steinamanger; — Hainfeld, Gutenstein. 

1.30 Nachm. : (Postzng, bis Mürzzuschlag Eilpostz.) 
Triest, Görz, Venedig; Fiume; Pola, Rovigno ; 
Leoben, Vordernberg, Judenburg; Neuberg; — 
Kanizsa (via Oedenburg), Budapest, ^ram 
(wahrend der Dauer der Saveschifffahrt jeden 
Montag auch bis Sissek), Carlstadt. 

0.4r> Abends: (Courierzug) Triest, Gorz, Venedig, 
Rom, Mailand ; Pola, Rovigno ; Fiume ; Agram ; 

— Budapest (via Pragerh.) Eilz. via Marburg 
nach Franzensfeste, Meran, Verona, Innsbruck. 

7.15 Abends: (Personenzug) Kanizsa, Budapest, 
Agram, Sissek; Banjaluka, MohÄcs, Essegg, 
Brood, Zenica, Battasz^k (via Oedenburg). 

9 — Abends:. (Postzug) Triest, Gorz, Venedig, Rom, 
Mailand, Turin, Genua ; Pola, Rovigno; — Buda- 
pest (via Pragerhof), Agram; Wolfsberg, Fran- 
zensfeste, Meran, — Köflach, Wies; — Leoben , 
Vordemberg, Ischl, Innsbruck; — ViUach 
(via Leoben), Venedig (via Pontebba). 



Oiltlg vom 16. Deoember 1883. 



Ankunft In Wien: 

6.34 Früh: (PosUug) Triest, Korn, Genua, Turin 
Mailand, Venedig, Gorz ; Pola ; Agram, Budapest 
(via Pragerho(), Verona, Merau, Franzensfeste, 
Wolfsberg; — Koflach; — Venedig (via Pon- 
tebba) ; Villach ; Vordernberg, Innsbruck, Ischl 
(via Leoben). 

8.45 Früh: (Personenzug) Agram, Sissek, Banja- 
luka, Zenica, Brood, Essegg, Mohdcs, Battasz6k. 
Budapest, Kanizsa (via Oedenburg), Hainfeld, 
Gutenstein. 
9.40 Vormittags : (Courierzug) Triest, Gorz, Venedig. 
Mailand; Pola, Rovigno; Fiume; — Agram. 
Budapest (via Pghf.); — Verona, Meran. Inoi- 
bruck, (Eilzug via Franzensfeste und Marburg). 

2.19 Nachmittags: (Perszg.) Oedenburg, Payerbach. 
4.03 Nachmittags: (Postzug, von NensUdt Eilpost 

zug) Triest, G5rz, Fiume; Agram; Wies, Kof- 
lach; Judenburg, Vordernberg, Leoben; Neu- 
berg; — Budapest, Agram (via Oedenburg). 

9.20 Abends: (Personenzug) Steinamanger, Hainfeld, 
Gutenstein. 

10.— Abends: (Eilzug) Triest, Genua, Mailand, Ve- 
nedig, Görz; Pola, Rovigno, Fiume, Sissek, 
Carlstadt ; Villach, Wolfsberg ; — Rom, Genua 
(via Pontebba); Villach, Leoben, Ischl, Vor- 
dernberg, Neuberg, 



Mit den Coarienfigen Wien ab 6.45 Al>dt., Wien an 9 40 Vorm. vt-rkchren Schlafwagen nnd directe Wagen I., II. Cl. xwliich<>n 

Wien-Venedig nnd Wien-Meran. 

Nr. 19Ü01/CI. ex 1883. 

Mit I. Jänner 1884 tritt der Nachtrag I 7.ar Za^ammen^tollung der (Ar d«n Fracbtgnt-Transport verschiedener wicbrigcr 
Bx- nnd Import- Artikel Im Verkehre nach, beKiebnag-iw^ige von TrieU und Flame von, bcAieliiing-tweiüe nach Stationen der 
k. k. priT. SQdbahn-Gesellacbaft und der k. k. prlv. Wien-Pottendorf-Wr.-NeuHt&dter Bahn Ton 24. Deoember 1883 bia auf Weitere« 
zur Rereehnung gelangenden Frachtsttze, in Wirksamkeit. 

Demelbe erhält thellwelse Aendemngea fttr die Bereehnnng d^r Frictatkotten fdr die Artikel Oolophoninm, Ifarte 
gemeine, aller Art, Kaffee, Anis. Fenobel und Kümmel, unl eine Kicbtl<gf<itellun7 de« deati'ihoa Artikel- Verxeichnisses. 

iBzemplare diesa« Nachtrages kfianen bei den Stationen Wien (MitzleinAdorQ und Trie<tt, bei unserer commeroi^len 
Direcllon In Wien oder bei unserer BetriitlM-Directlon In Badapest als Beiltge sn der vorber.e Ich neten Zn^ammenstellung kosten- 
frei belogen werden. 

Wien, den 27. December 1883. Dl« O^n^rAl-Dlr^Otion . 



DigitizedbyVjOOy 



OB8TERRBICH18CHB MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



1; A>A.^.A.A.AAAA^A^.^.i^AA^^^^>^.^^4A^^^-^ 



: 



Elhren-Diplom. 

1873. Mit den ^raUo Tfim%n avtffexelobs^t b«l 

4«a W«ltaiiast«IliiBff«a in Bviop«, AmarlkA und 

Anstralica, 

GUSFAfiRlIEN-IlimGE 

▼on 

J. Schreiber & Neffen 

WIEN 

Aisergrund, Llechtensteinstrasse Nr. 22—24 

Mutter-Lager 

i., TeiettholTttrasse 3. Badapest, Waitznergasse 18. 

Prag, Heuwagplatz 27 (neu). 

SrOsstes Etablissement 

aller GJasartikel f&rTeehnik, Industrie und Haushalt. 
Erste u. grösste Pressglas-Fabrikation naeh englisch- 
amerikanischem System. 

SSmintlielie Glassachen 

für Eiseubahnen, Dampfschiffe, Telegraphen, Gas- 
anstalten, Dampfmaschinen. 

Specialitäten : 
n%tin nnb $4^tm€ für #e(-9 ^eix$Uum' uttb 
Service, Luster und Blumenvasen. 

A/U Arten Glasgegenstände werden nach vorge- 
legter Zeichnung sowohl in Form als auch in 
Decoration rein und stylvoll ausgeführt. 

Drrist billigtll EXPORT ^rims-tnalilät I 



H V'W^i^'v'^'f >7VV'^'^'V'^'7^^^'7TV7^^^'7'V^'^ 



K. k. jggSf Privileg. 

Homboker u. Marienthaler 

Eiseinvaareo-lDäslrie- «od Haodcls-Acücn-Gesellst'kft 

„Moravia" 

OJmtitaE — Wien. 

Haupt-Niederlage : 

J, C. Machanek & Co., Wien 

T. Johannesgasse 14, Hegelgasse 10. 

Fabriken: Htiefeleisen-, Scbubnigel-, Drftbtotiften- und 
MaMrhinen-Fabrik In Uombok bei OlmOts, Scblossenvaaren . 
Oefen- and Herde-Fabrik in MaHenlbal bei OlmOU. 
(lalTanoplaslischea Institut (metall. Bescblige) In Marientbai. 
NEbroaschinen-Fabrik in Maricnthal, Feineisen- und Metall- 
giefterei in Marientbai. 

"BtTtmnigW^l Alle Sorten Mascblnnigel, Drahtttiften ans Eisen 
und Messing, Scbubnagel-8pecialltäten als: Sboe-Tacks 
(Aufswickstifte), • Channel«-Naili (Soblenstifto), ShoeNaHs 
(Absalestlflc), ,.Moravia"-Patent-Mau8köpfel, „Moravia'^- 
Patent-Piffolnägcl, „Moravia"-PatentPari8emägel. Patent- 
Stiefclelsen, Oefen, Herde, Fenster- und Thürbcschläge, 
FenstcrverschlOssc, Scblösscr, Bratröhren, Nibmaschineu 
coniplet aller Systeme. Nähmaachinenguss. Lager von Holz- 
niigel, Ubren, Eisen-, Kurz- und NOrubergerwaarcn. 

Ezportlrt werden: Sboe-Tacks, Chanuels-Nails, Hboe-Nallfi, 
Pateut-MauskSpfel, Patent-PliTelnSgel, Drablstlfte, Patciit- 
Stiefeleisen, Oefen, Herde, Näbmascbinen. — Export nach 
Deutschland, Frankreich, Spanien, Italien, EugUnd, Holland, 
Schweden, Norwegen, Russland, Ruroftnien, Serbien, 
(iriechenland Ubersecibcb nach Ostindien, Sldney, Melbourne, 
(tuaiemala und Bueuus-Ayres. 

AnsZttlohBIUlir^n : 1^73 Wien, 1876 Philadelphia und Bern, 
1877 Berlin, 1878 Paris, 1870 Sidney u. Scbönbcrg. 1880 Mel- 
bourne, 1881 Frankfurt, 1882 Tricst, 1883 Amsterdam. 

J'rriS't'amuHtp mul Xeirhnuttgeft gratis und fninrv. 



Kaiserl. königl. Allerhöchste Anerkennung. — Paris 1878 Goldene Medaille. — Ehren-Diplom 
Radkersburg 1877. — Ehren-Diplom Fürstenfeld 1878. — Ehren-Diplom Graz 1880. 

CURORT GLEICHENBERG 

in Steiermark 

eine Pabnlund« von der Station Feldbach der Ungarlachen Wetibabn und drei Fahrstunden von der SOdbabnstailon Spielfeld 
entfernt, iat in drei Standen von Oras, In ellf Standen von WI^B, in drelEehn Standen von BmdAp^at und In swSlf Stunden 
von Trittst an erreichen. Anlage des Cnrortes als grosser gemeinsamer Park auf sanft hOgellgem Terrain mit 83 zerstreut liegenden, 

comfortabel eingerichteten Villen. 

Frequenz : Im Sommer 1882 4858 Cargttste, 9 BruDnenKrzte. 

Xllaa: ConsUnt, missig, feuchtwarm, SeehOhe 800 M., mittlere Sommertemperatur l&o R. bei 7S5 Mm. Luftdruck und 7e»/o 
Feuchtigkeit, geringe Tagesschwankungen, warme Abende und Nächte, nebelfreie Morgen, Schuti gegen Nordwinde durch den 
Qppig bewaldeten Zug der Glelcbenberge mit &97 M. QlpfelbOhe, kein Staub. QmttlUo: 1. Alkalisch-mnriatlsche Säuerlinge: 
Constantinsqnelle mit gleicher Zusammenselaung wie das Bmser Kränchen, aber doppeltem Oehalt und IS« R. Temperatur; 
Emmaqnelle, kälter nnd schwächer. %, Reiner Sisensänerling : Klausen-Stahlquelle 8» R. 8. Alkallsch-murlatlscber Eisensäoer- 
ling: Johannisbrnnn 10* R. ZIegrttnmolktt von Appenzeller Sennen bereitet. KilobomrttO durch die UeberfflUe von bester 

Kuhmilch gesichert. 
Zwei XabalAtioos-8&le fOr FIchtennadel-Dimpfe, pnemnatUobe BebAndloBir, Q«eUsool-Zerst&«b«Bgrs-ZiibalAtioB, 
fteiaer XesplratioBS-Apparat. Apparate zur eventuellen Befreiung der Gonstantlnsqnelle von der Kohlensäure und Ueber- 
attignng der Sublqnelle mit freier Kohlensänre. XobUBsa«re Bftder, Stablbftder, 8ft«swasserb&der. FlobteBBadel- 
eider, kaltes VeUbad mit BlsrlebtSB« sm XaltwassereoreB. TrUikwaseerleltssz vea aabes OebirffsqmeUeB. 
Haupt- Heilanzeigen: Katarrhe aller Schleimhäute, besonders der Luftwege und Blutleere. Hauptgegenanzeige: Tubercalose mit 
li^ieber. — Speciell bewShrte Heilanzeigen: Nasen-, Rachen-, Kehlkopf- und Bronchialkatarrh, Emphysem, Asthma, chronlsclie 
Langenentzfindung (besonders bei Kindern nach Keuchhusten nnd Masern), Magenscb wache, Magensäure, Magenkatarrh, Darm- 
katarrh, Blasenkatarrh, Hamsand, Unregelmässigkeiten des Monatsflusses, weisser Fluss, Bleichsucht, Blutarmuth nach er- 
schöpfenden Krankheiten. 
Oeeellsebaftltebe BessovreeB : Cnrmusik täglich zweimal, Theater, Lese-Salon, Conversation»- Salon, Reunloneu, sieben grosse 
ResUnratlonen, Caf4, Billard, Ck>ndilorei, Tombola, Promenaden auf gut erhalteneu Parkwogen. Austiage in die Umgebung auf 
guten Fahrstrassen und Bergpartien zu Esel nach prachtvollen Aussichtspunkten. 

StlS0l-Er9irBVlig am I. Mal. — Post- nnd Telegraphen-Station. Anfragen und Bestellungen van Wohnungen 

und Mineralwässer bei der BrunnendirecUon in Gleiclienherg^ Steiermark. 

F ]:*e<iiieiiaE: 

1879: 14.743 1880: 



Inhalation s -Besuch . . 
Wannen-Bader . . . . 

Kalte Curen 

Kalte Bäder . . . . 
Flaschen -Versendung , 



1878: 10.380 
8407 

„ 1186 
3021 

„ 451.703 



22.309 1881 : 



9005 

3410 

4302 

487.360 



3914 

5907 
488 502 



25.122 

9425 

5-200 

6998 

490.432 



1882: 



29.073 

9680 

5900 

7163 

495.301 



Besiiiu der Traiibeneur Anfangs Sepleuiber. 
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GnUgT.l.J»iiiierl884 
bis auf IVcIferr 8. 



Fahrplan des österr-ungar, Lloyd, ^"^/f 

AdrlatlscliGr Dienst. 



Y. LJSiinerl884 
auf Weitere». 



Al> Xfieeit 

iSonntag 6 Ubr Frflb oncb Itlrlrn bis Firne, bfrOlirf^nd: PIrano, l'msgo, ) 
Gittanaova, Parenco, Kovigno, Fai>ana, Pola, Cbenio, Rabac, Malimka. j 

Dienatag 10 Vhr Vorm. nacb Dalmatlen bis Oattaro« berflbresd: Pola, Lnssin- \ 
piccolo, Zara, Sebeniro, F}>a]ato, CurrolajGraTosaiCasteliiuovOjPerasto, Bisano J. 
and Persagno. j 

Ferner nacb Metkovlcb mit Sobiffswecbsel In Spalato, berflbrend: 8. Pletro i 
Almissa, MacarRca, Oradac, Trapano nnd Furt Opas. J 

nacb Brlndlal bis fnyma um 4 Ubr Nrn., atweobselnd eirmal fil er i 
FlQina und das andere fiber Asoona. } 

nacb Tacliaril 4 und Tatby um 4 Ubr Narbmittags. * 

nach Tanadlff ^^ Mitternarlit. 

Miliwocb 6 Ubr Frfib nacb Zstrien bis Firma, berDhrend; Pirano, Umago, \ 
Cittannova, Parenzo, Rovigno, Kasana, Pola, ( berso, Rabac, MoscbenlKxa, Ika. I 

Donnerstag 6 Ubr Frflb nacb Zstrlen , Dalmatlen und Albmilen hW\ 
Dvraxzo, berflbrend :Pirano, Parenco, Royigio, Pola , Lussinpiccolo, Selve, I 
Zara, Morter, Sebenico, RagosnfMa, Trau, Spalato, Porto ( arober, Milni, / 
Cittaveccbia, Lissa, Curcola, Melpd%^ Porlo di niezco), Oravosa, Ragusa- 1 
vecchia, Budna, 8. Oiov. di Medna. ^ f 

nacb Tanadlir um Mittemacbt. 

.^anistag 11 Ubr Vm. nacb Dalmatlen und Albanlan bis Vrevera, be- 1 
rflbrend : Rovigno, Pola, Lussinpiccolo, 8e]ve, Zara, Zaraveccbia, Sebenico. 1 
8palato, Milni, Lesina, Cnrcola, Orebicb, Oravosa, CastelnnoTo, Risano. \ 
Perasto, Oattaro, Budua, Spicxa. AntiTari, 8. Giov. di Medna, l>urarr.o. | 
Valona. 8ti. Quaranta, Corfu, Pax6, 8ta. Maura. ) 

nach Tanedlff nm Mittcmaclit. 

Al> Fiume 

Montag 6 Uhr Frflb nacb Dalmatlen bi» Cattaro, berflbrend: Malinsra, Cherso, } 
LuNsinpiccolo, Zara, Sebenico, Trau, 8paIato, Miln^, Lesina, (^urcola, Gravo^a I 
Oastelnunvo, Risano. \ 

Dienstag um Mitternacht iiarb f palato flber Zara. I 

Donnerstag 0«<)«d cweiten) 7 Ihr Frflb nacb A&cona, berflbrend: Yeglia, Lus- \ 
singrande, Zara, Melada. f 

Freitag 7 Ubr Frflb nacb Zara. berflbrend: Novi, T^engg, Bescanova, Arbe und i 



Viilra»i»ionc. 



retoiif 

sb Fiume Mittwoch S Nm. 
in Triest Donnerstag 5*/« Nrn. 

ab Cattaro Montag 6 Frflb. 
in Triest Mittwoch 5 Nm. 
ab Metkovlcb Freitag 9 Vm. 
in Spalato Freitag 10 Abends. 

in Triest MonUg 5Vt Frflb. 
in Triest Mittwoch Frflh. 
ab Finme Samstag 3 Nm. 
in Trirst Sonntag 5V« Nm. 

ab Dnrasso Mittwoch 9 Vm. 
in Triest MonUg 4Vs Nm. 

in Triest Freitag Frflh. 

ab Prevesa Sonntag 2'/» Km. 
in Triest Sam^Ug 8 U> r Abds. 

In Triest Sonntag Frflh. 

retoiii" 

ab Cattaro Freitag 6 Fiflb 
in Fiume Montag 5 Frflb. 
ab Spalato Samstsg 8 Frflh. 
in Fiume Sonntag 4 Frflb. 
ab Ancona Samstag G Frflh. 
in Fiume Sonntag 10 Abends. 
ab Zara Montag 9 Uhr Frflh. 
in Fiume Dienstag 3 Nm. 



Dienst 

im schwarzen Meer. 



Ton CoDBtantliiopel naeh | 

Trapexnnt und Batmn, mit Berflb-' 
rung von Ineboli, Samsun, Kiresun. 
jeden Samstag 5 Uhr Morgens, Ank 
Mittwoch. 

Retourfahrt Mittwoch ,6 Ubr Abd».. 
Ank. in Constantlnopel Montag. j 

Varna. Samstag nnd Dienstag 3 Ubr 
Nm. I 

Betourfabrt .«onntag und Mill 
wocb 4«/a Nm. — Fahrldauen 
14V« Stunden. I 

(NB. Aenderangen vorbehalten.) | 

Odessa. Jeden Samstag 2 Uhr Nacb 
mittags. 

RetourfahH. Jeden Samstag 4 Übt 
Nachm. 



laevante- und IKUttelmeer - Dienst. 



Von Triest nach Corfu. 

Jeden Freitag Mittags, Ank. nächsten 

Sonntag Mittags. 
Jeden Dienstag 4 Nrn., einmal fli er 

Finme nnd Brlndisi , das andere 

Mal Ober Ancona und Brindisi. 

Ank. nichsten Ssmstag S'/« Nm. 
Jeden ewelten Mittwoch vom 9. Jftnner 

6 Abds. Aber Finme, Ank. nächsten 

Srmstag 4 Nm. 
Jeden Samstag 8 Nm., Ank. nächst. 

Montag 4 Nm. 

Pyräus (Athen). 

Jeden Samstrg s Nm., Ank. näcbhten 
Mittwoch 10 Vm. 

Jeden Dienstag 4 Nm., einmal Aber 
Finme, Brindisi und Corfu, da» 
andere Mal Aber Ancona, Brindisi 
u. Corfu, Ank. Mittw. 8 Tage 6 Fi üb. 

Jeden zweiten Mittwoch vom 9. Jänner 
6 Nm., Ank. nächst. Mittw. 1 Nm. 

Syra. 

Jeden Samstag X Nm., Aber Pyräus, 
Ank. nächst. Donnerstag 7 Frflh. 

Jeden Dienstag 4 Nm., einmal übei 
Fiume , Brindisi nnd Corfu , dst. 
arderc Mal über Ancona, Brindisi 
u. Corfu, Ank. nächst. Dienst. 11 Ym. 

CouslADlInopel. 

Jedvn Samstag 2 Nm., Aber Corfu u. 

Pyrius.Ank. nächsten Freitag 7 Frflb. 
Jeden y weilen Mittwoch v« m ü. JAnr.er 

G Abds., Aber Finme, Cortu, Patras, 

Pyräua n. Salonich. Ank. Donnerst 

nach 14 Tagen 11 Va Vm. 

Smyrna. 

Jeden Snmstag 2 Nni., via PyrMuN, 
Ank. nächst. Donnerstag 4 Nm. 

Jeden Dienstag 4 Nm., einmal flbei 
Fiume, Brindisi. Syra und Pyräus, 
das andere Mal Aber Ancona u. s 
w., Ank. nächst. Donnerst. 4 Nm. 

Beyrnth. 

Jeden zweiten Samstag vom 5 Jänner 
2 Nrn., via Pyräus und Sniyrna, 
Ank. den' zweiten Mittwoch 6 Fi üb. 



Nach Triest von Corfn. 

Jeden Dienstag 11 Vm., Ank. nächsten 

Donnerstag 1 Nm. 
Jeden Freitag 6 Nrn., Ank. nächsten 

Sonntag 6 Abds. 
Jeden Donnerstag 7 Abs., einmal flbei 

Brindisi nnd Fiume, das andere Mal 

Aber Brindisi nnd Ancona, Ank 

nächst. Mont. 5V, Frflh. 
Jeden tweiten Mittwoch «om 2. Jännc 

8 Frflh Aber Fiume, Ank. Samstag 

6»/, Fr Ah. 

Pyrfius (Athen). 

Jeden Sonntag 4 Nm., Ank. nächstei 
Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Sonntag 9 Abs., Aber Syra. 
Corfu, Brindisi nnd Flame, oder 
Ancona, Ank. den 2. Mont. 5'/» Frflb 

Jeden «weiten Samstag 6 Früh, vom 
12. Jänner Aber Corfu und Flame, 
Ank. nächst. Samrtag 5>/s Früh. 

Syra. 

Jeden Samstag 8 Abds., via Pyräus, 
Ank. nächsten Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Montag 4 Nm., Aber Corfu, 
Brindisi u. Fiume oder abwecbN<>lnd 
Ancona, Ankunft nücbsten Montap 
5'/» Fr Ah. 

Consfanllnopel. 

Jeden Freitag b Nm., Ank. näcbstei 

Donnerstag 1 Nm. 
Jeden zweiten Samntag 2 Nm. voni 

ö. Jänner, Ank. den zweiten Samstag 

r.»/. Früh. 

Sniyrna. 

J<den Samstag 11 Vm., über Pyräus, 
Ank. nächsten Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Samstag 11 Vm., Aber Pyräus, 
Syra, Corfu, Brindisi und Fiume, 
oder abwecbfieind Ancona , Ank. 
den zweiten Montag öVs F üb. 

Beyrulh. 

Jeden zweiten Montagvom t4 jÄnner 
7 Nm., via Smyrna und Pyräus, 
Ank. zweiten Donnerstag 1 Nm. 



Von Triest nach 
Cypern. 

Jodin y.Wfitcn 8amstsg vom .'^. Jänner 
2 Nrn., via IMräus u. »Smyrna, Ank. 
den zweiten Dienstag 8 Vm. 



Jaffa. 

Jeden zweiten Samstsg v. 5. .'änner 
2 Nrn., via IMräus und Smyrna, Ank. 
den zweiten Donnerstag 8»/t Vorm. 



Alexandrien. 

Jeden Freitag Mittags, über Curfu 
Ank. nächsten Mittwoch 4 Nm. 



Port Said. 

Jeden zweiten Freitag Mittags, viaAle- 
xandrien, Ank. den zweiten Sam» 
tag Früh. 



Patras. 

Jeden zweiten Mittwoch vom 9. Jan. 
6 Nm. Aber Fiume und Corfu, Ank. 
nächsten Sonntag Mittags. 



Salonieli. 

Jeden zweiten Samstag vom \t. Jan. 

2 Nm., via Pyräus, Ank. nächsten 

Samstag 8 Früh. 
Jeden zweiten Mittwoch *-om 9. Jan. 

6 Nm., Ank. den zweiten Samstag 

8 Frdh. 



Insel Candlen. 

Jeden Samntag 2 Nrn., ober Pyräus, 
Ank. den zweiten Dienstag. 



Nach Triest von 
Cypern. 

Jeden «weiten Dienstag vom l.JÄnnor 
fi Nm., Aber Smyrna und PirHiih. 
Ank. /.weiten Donncstag 4 Nm. 



Jaffa. 

Jeden zweiten Sonntag vom V\. Jan oi 
S Nrn., via Smyrna nnd Pyräus 
Ank. zweiten Donnerstag 1 Nm. 



Alexandrien. 

Jeden Dienstag 4 Nrn., Aber Corfu 
Ank. nächsten Sonntag G Abds. 



Port Said. 

Jeden 7weiteu Freitag 6 Nm. via Ale 
xandrteu Ank. j«den Sonntag 6 odei 
7 Aids 



Patras. { 

Jeden zweiten Dienstag vom 1. Jan , 
1 Nm. Aber Corfu und Fiume, Ank j 
nächsten Samstag f»/» FrAh. 



Salonieh. I 

Jeden zweiten Mittwoch vom 9. Jan 
4 Nrn., direct oder mitUeherschitrun^ 
in Pyräus, Ank. im ersten Falb', 
den zweiten Samstag f.»/« Früh, umll 
Im zweiten Falle den »weiten Do» 
nerstag 1 Nm. I 



Insel Candien. \ 

Jeden Sonntag 11 Vm., Ank. zweiUi 
Donnerstag 1 Nm. i 



Indo-cliinGslscliGr Dienst. 



Triest — Hongkong und zurück, via Brindisi, Port Said. 
Suez, Aden, Bombay, Colombo, Penang, Singapore. 

Abfahrten von Triest: 

1. Jftaa^r, 1. F^bmar, 1. Mftrs.' 1. AprU, 1. Mal, 1. Juni, 1. Juli. 
1. Avfflitt, 1. 8«pt., 1. Cot., I. VoTh 1. Deo. um 4 Uhr Nm. 

Verantwortlicher Kcd»cteur: A. v. äcala. 



Triest— CalCUtta und zurück, via Port Said, Suez, Aden,! 
Colombo. 

Abfahrten von Triest: j i 

16. J&nnar, 16. F« braar, 15. Kirs. ^ ^, 

16. Ootobar, 16. Vovambar, 16. Daoambar um 4 Uhr N<n | 

Auf der Hinfahrt wird auch DJeddall angelaufen. 



l>ruok von Gh. Reisser St M. Werthner m Wien. 



15. Februar 1884. 



Nr. 2. 



OESTERREICHISCHE 




Herausgegeben vom 

ORIENTALISCHEN MUSEUM IN WIEN. 

Unter besonderer Mitwirkung der Herren: M. L. Hansal in Chmrtnm, F. von Hellwald in Stuttgart, Fr. Hirth in 
Shanghai, Ferd. v. Hochstetler in Wien, F. Kanltz in Wien, A. von Kremer in Wien, W. A. Neumann in 
Wien, F. X. von Neumann-Spallart in Wien. A. Peez in Wien, J. K. Polak in Wien, F. von Rlchthofen 
n Berlin, Kmil Schlaglntwelt in Zweibrücken, C. von Scherzer in Leiptig, J. von Schwegel in Wien, 
H. Vimb^ry in Budapest, G. Wagener in Yedo, B. Graf Zichy in Wien, J. von Zwledlnek in Constantinopel. 

Redigirt von A. von Soala. 



VERLAG DES ORIENTALISCHEN MUSEUMS IN WIEN. 



Preis Jflhri. 5 II. -« 10 Mark. 



JNHA1.T: Das c^otna-afrJkaiüscbe Problem. Von Dr. Pechusl- 
Lo€Bcht. — Zar Frage der osUtsiatiBchen ContnUr-Jnrisdiction. 
Von Prof, Dr. Lortnt tpn Sttin. — Die japanitcbe Knnst. 
Von Carl 90h Lütiow. — Ein Sutandtcbird-Träpich. — lieber 
Lage and Znknnft der mtsiacb-kankaaiscben Kaphta-Induttrle. 
Von Nicolaui 0. Nataekin in Riga. — Mite eilen: Orien- 
Ulisebee Museum in Wien. ~ Austro-aalatiscbe Gompagnie. — 
Deotseher HandeUverein in Berlin. - Niederlindiscbe eolo- 
niale Vereteigang in Amtterdam. — Pferdeioebt in Serbien. — 
Der Inportbandel Conttantinopel«. — Die ReMooccen Griecben- 
land«. — Crpem-Weine. ~ Sonnenstrahlen-Motoren in Algier. 
Englands Antheil am egvptisehen Aassenbandel. — Commer- 
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DAS CENTRAL-AFRIKANISCHE PROBLEM. 

Von Dr. PtchueULoesche, 
I. 

Immer hat die Phantasie des Menschen 
sich dem Unbekannten zugewendet und 
es nach Bedurfniss ausgeschmückt. Die 

Ferne wirkt mit zauberhaftem Reize. 

Dorthin verlegt der Mensch die Erfüllung dessen, 
das ihm die vertrauten Verhältnisse der Umgebung 
unerreichbar erscheinen lassen. 

So zogen sie von jeher hinaus, die Ein- 
zelnen, wie die Völker, getrieben von der Un- 
zufriedenheit mit dem Bestehenden, verlockt von 
der Möglichkeit, in unbekanntier Ferne das Glück 
zu gewinnen. So wurden Länder und Erdtheile 
erschlossen. . 

Wie verschiedenartig hat sich jedoch das 
Schicksal der Ausgezogenen und ihrer Nach- 
kommen gestaltet; wie machtlos haben sich 
Wunsch und Wille gegenüber der Eigenart der 
Länder erwiesen! Nur die Länder haben höchste 
dauernde Bedeutung erlangt, deren Beschaffenheit 
dem Menschen erlaubte, sich eine neue Heimat 
zu gründen und sich mühsam zu erarbeiten, was 
ihm nicht von ungefähr in den Schoss fallen 

Oesterr. Monatsechrift für den Orient. Febmar 18SI. 




wollte. Diese Gebiete liegen aber nicht iii den 
Tropen noch in den Polarregionen. 

Wo immer die Grundbedingungen für die 
wirthschaftliche Entwickelung eines Landes : 
Productionsfähigkeit und Zugänglichkeit gegeben 
sind, da öffnet sich ein Feld für die Thätigkeit 
civilisirter Nationen. Die Ausnutzung geschieht 
in steigendem Masse durch Handel, Bepflanzung, 
Besiedelung. Die dritte und höchste Stufe ist in 
keinem tropischen Lande erreicht worden, und 
selbst die zweite nur unvollkommen : denn die 
Pflanzungen der Europäer nehmen in der Wildniss 
verschwindend kleine Räume ein. Grösseres ist 
dort geleistet worden, wo die Kinder des Landes 
mit weiser Berücksichtigung des Gegebenen zu 
einer auch ihnen selbst unmittelbar fruchtbringenden 
Arbeit angehalten worden sind. 

Der Handel allein wird nur in langsamer 
Weise die wirthschaftliche Entwickelung eines 
Landes fördern, dessen Bevölkerung sich noch 
auf einer niederen Gesittungsstufe befindet. Ob 
er an Beginnungspunkten verharrt oder räumlich 
vordiingt, immer muss er sich mit dem begnügen, 
was der wankelmüthige Wilde gerade erübrigt 
und zum Tausch anbietet. Stetig wachsende Be- 
deutung kann er nur dort erringen, wo er sich 
auf Landes-Erzeugnisse stützt, welche durch regel- 
mässige Thätigkeit des Menschen alljährlich neu 
gewonnen und ihm zugeführt werden. Andere 
Producte, und seien sie noch so werthvoll, die 
(wie das Elfenbein) nur äusserst langsam ergänzt 
werden, oder (wie Mineralschätze) fertig gegeben 
sind, werden durch die Ausbeutung um so schneller 
erschöpft, je intensiver dieselbe betrieben wird. 
Sie besitzen eine, wenn auch vielleicht sehr 
grosse, doch nach Zeit und Raum beschränkte 
Bedeutung für einzelne Zweige des Handels und 
der Industrie. In allen der Raubwirthschaft unter- 
liegenden Gebieten kann sich der Kaufmann nur 
dadurch zunehmende Vortheile schaffen, dass er 
gleichzeitig für Hebung der Bodencultur sorgt, 
indem er sich unmittelbar selbst an letzterer be- 
theiligt und durch sein Beispiel anleitet. 
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Handel und Bepflanzung im Bunde erreichen 
in entwicklungsbedifrf eigen Landstrichen ihr Bestes. 

Nun gebietet einfache Vorsicht, zunächst fest- 
zustellen, ob das erlesene Feld der Thätigkeit 
auch den gehegten Erwartungen entsprechen 
kann. Noch harren der Cultur ungeheure Strecken 
in Ländern, deren Eigenart wenigstens so weit 
untersucht und erprobt ist, dass Anhaltspunkte 
für ein besonnenes Vorgehen nicht mangeln. Und 
doch beginnt die Aufmerksamkeit sich von diesen 
ab und dem Unbekannten mit seiner Fülle von 
verlockenden Möglichkeiten zuzuwenden. Nicht den 
geringsten Reiz übt dabei die Annahme aus, dass 
die Gebiete, welche nicht von politisch an- 
erkannten Nationen beansprucht werden, grössere 
Freiheit gewähren; dass man dort der in einem 
Staate zu leistenden Pflichten entbunden sei, 
vielleicht sogar ein neues Gemeinwesen zu be- 
gründen vermöchte. 

Afrika erregt die Gemüther. Bereits scheint 
als bewiesen zu gelten, dass der Erdtheil, von 
dem wir am wenigsten wissen, in seinem Herzen 
unermessliche Schätze berge, unendliche Hilfs- 
quellen besitze. Es wird darüber geschrieben und 
gesprochen, wie von etwas Selbstverständlichem. 
Man ist überzeugt, dass Afrika das Füllhorn des 
Reichthums über die Glücklichen ausschütten 
wird, die kühn sich ihm nahen. Einzelne, Gesell- 
schaften und Nationen rüsten sich, ihren Theil 
an diesen Herrlichkeiten zu gewinnen. Bestechende 
Parallelen mit früheren Leistungen werden ge- 
zogen, die Hudsonsbai- und die Ostindische Com- 
pagnie angeführt. Dass diese Corporationen unter 
ganz anderen Vorbedingungen zum Werke aus- 
setzten, ihre Thätigkeit auf ganz andere Verhält- 
nisse stützten, als sie in Afrika gegeben sind, 
bleibt unbeachtet. Es wäre gerecht, auch solcher 
Unternehmungen zu gedenken, die besser zum 
Vergleiche geeignet sind, und da sollte an dem 
Wege zur Herrlichkeit Afrikas auch eine War- 
nungssäule aufgerichtet werden mit der Inschrift : 
„South-Sea Bubble". 

Vage Bemerkungen, wohlklingende Schlag- 
wörter sind um so gefährlicher, je mehr sie 
Wünschen und Hoffnungen schmeicheln. Kühne 
Behauptungen blenden, auch wenn sie unbewiesen 
bleiben. Sind erst die Gemüther hinreichend er- 
wärmt, dann gelten auch Schlüsse wie der 
folgende für logisch : Afrika ist ungeheuer gross, 
es ist ausserordentlich unbekannt, folglich ist 
Afrika ungeheuer reich. 

Bietet denn Afrika wirklich so unermessliche 
Schätze dar? Haben die Männer — und es sind 
deren nicht viele — die auf Grund eigener ein- 
gehender Forschungen ein competentes Urtheil 
über gewisse Gebiete besitzen, das Vorhandensein 
von Reichthümern constatirt? Und wenn so, gilt 
für das Ganze, was von dem Theile gilt? 

Gewiss wird auch Afrika einst eine grössere 
Bedeutung in der Weltwirthschaft erlangen, und 
reichlicher als bisher das Seine beisteuern. Aber 
ebenso gewiss wird sich diese Wendung zum 



Besseren nicht im Fluge vollziehen, nicht ohne 
ernste, harte und dauernde Arbeit, nicht ohne 
grosse Opfer an Menschenleben und Capiul. In 
Afrika winkt kein goldenes Vlicss modernen Ar- 
gonauten. 

Nun darf nicht gefolgert werden, dass Unter- 
nehmungen in Afrika überhaupt zu verwerfen 
seien. Es w|lre ein verhängnissvoller Mangel an 
Selbstvertrauen, jetzt noch zurückzustehen in dem 
allgemeinen Ringen nach Gewinn und Besitz und 
Andere sich theilen zu lassen in den Rest der 
Erde. Doch ist wohl zu bedenken, dass es 
ausserhalb des dunkeln Erdtheils noch Raum 
genug gibt, nicht nur für fruchtbringende Unter- 
nehmungen, sondern auch, was viel wichtiger ist, 
für die Angehörigen unserer Nation, die alljährlich 
das Vaterland verlassen und ihm in anderen 
Staaten, zu deren Aufblühen sie beitragen, ent- 
fremdet werden. Für diese kann das tropische 
Afrika niemals eine Heimat werden. Selbst Kauf- 
leute und Pflanzer dürfen nicht zu hoch gespannte 
Erwartungen von dem Unbekannten hegen. Noch 
ist an den Küsten kaum zum kleinsten Theil gethan, 
was in dem durch seine Lage jedenfalls weniger 
begünstigten Inneren in grossartigste r Weise 
gethan werden müsste, um für das Wagniss des 
Eindringens entschädigt zu werden. 

Soll es denn Afrika sein, so sind die Küsten- 
striche zu wählen, die wenigstens so weit er- 
forschten Gebiete, dass die geplanten Unterneh- 
mungen nicht mit lauter unbekannten Grössen zu 
rechnen haben. Was unter solchen Umständen 
mit Umsicht und Arbeit erreicht werden kann, 
das beweisen mit anderen nicht wenige deutsche 
Handelshäuser im Westen und Osten, die zu den 
angesehensten in Afrika gehören und in manchen 
Gegenden die unbedingt herrschenden sind. Solchen 
Beispielen nachzuahmen, ist in der That der rich- 
tige Weg, die nächstliegenden Aufgaben in Afrika 
zu lösen. Unternehmungen, >yelche nicht in un- 
beirrt hochherziger Weise mit Aufwendung un- 
geheuerer Mittel betrieben werden, um eine 
grosse Idee zu verwirklichen, sondern welchen 
baldiger Gewinn erste Bedingung ist, können gar 
nicht anders vorgehen. Verhängnissvoll wäre ihnen 
eine wilde Speculation in Dingen, die Niemand 
mit Sicherheit zu nennen vermag. 

Es erscheint als eine lohnende Aufgabe, hier 
in bündigen Sätzen gewissermassen Fragen zu 
beantworten, die gegenwärtig wohl dringender 
und häufiger denn je zuvor einem Jeden gestellt 
werden, der das Seine zur Erforschung Afrikas 
beizutragen versucht hat. Können auch die An- 
sichten des Einzelnen weder frei von Irrthümern 
noch so vielem Unbekannten gegenüber von un- 
beschränkter Geltung sein; das Gute werden sie 
haben, dass sie bei der angestrebten Bestimmtheit 
des Ausdruckes nicht willkürliche Deutungen zu- 
lassen und sich nicht der speciellen Prüfung 
entziehen. — Das tropische Afrika enthält keine 
aufgestapelte, zur Abholung bereit liegende Pro- 
ducte. — Das Elfenbein flndet sich allenthalben ver- 
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Streut in einem Gebiete von ungeheuerer Aus- 
dehnung. Es ist ein so unsicherer Artikel, dass 
es weitgehenden Berechnungen nicht zur Grund- 
lage dienen kann. — Die zur Ausfuhr kommenden 
Bodenproducte entstammen nicht dem Inneren, 
sondern peripherischen Gebieten, welche den 
Handelsposten verhältnissmässig nahe liegen. — 
In vielen Gebieten sind Factoreien bereits in solcher 
Zahl vorhanden, dass sie an der Grenze der 
Existenzfähigkeit stehen. — Unternehmungen, 
welche eine unmittelbare Ausbeutung entlegener 
Gebiete bezwecken, haben mindestens für sehr 
lange Zeit auf jeden Gewinn zu verzichten. Be- 
herrschen sie nicht eine vorzugliche lückenlose 
Wasserverbindung mit dem Meere, so sind sie von 
Anfang verfehlt. — Unter allen Umständen müssen 
Handclsunternehmungen auf ausserordentlich grosse 
Schwankungen des jährlichen Umsatzes vorbereitet 
sein. Das tropische Afrika eignet sich nicht für 
eine Besiedelung durch Europäer. Kaufleute und 
Pflanzer mögen daselbst bei verständiger Lebens- 
weise eine Reihe von Jahren ausharren, ohne ernst- 
lichen Schaden an ihrer Gesundheit zu leiden. 
Ausgeschlossen ist jedoch regelmässige harte, 
körperliche Arbeit, wie sie etwa die eigene Be- 
wirthschaftung eines Grundbesitzes in der Weise 
unserer Bauern mit sich bringt. — Die Ertrags- 
fähigkeit des Bodens wird wesentlich beinträchtigt 
durch ungünstige Regenvertheilung. — Zur Ent- 
wickelung Afrikas ist vor Allem der Afrikaner 
berufen. — Es ist möglich, den Afrikaner zu 
stetiger Arbeit zu erziehen. — Die Anlegung von 
Pflanzungen ist zunächst wichtiger als die Grün« 
düng von Factoreien. 

Central-Afrika schlechthin ein reiches Land 
zu nennen, ist mindestens unvorsichtig. Vereinzelte, 
besonders begünstigte Gebiete von verhältniss- 
mässig geringer Ausdehnung, gestatten keinen 
Schluss auf das Ganze. Von diesem kennen wir 
zu wenig, und das Wenige hauptsächlich nach 
flüchtigen Beobachtungen. So weit dieselben zu- 
verlässig sind, ergibt sich, dass die natürliche 
Vegetation, in welcher doch zunächst die Ertrags- 
fähigkeit eines Landes ihren schärfsten Ausdruck 
findet, nicht auf günstige Verhältnisse schliessen 
lässt. 

Das tropische Afrika ist vorwiegend ein 
Steppen- und Savannenland, in welchem geschlos- 
sene Waldungen blos untergeordnete Glieder der 
Vegetation bilden. Grösstentheils — und dies ist 
von höchster Bedeutung — besitzt es nur Gal- 
leriewälder, welche, langgestreckten, schmalen 
Gehölzen vergleichbar oder auch lediglich aus 
locker gereihten Bäumen und Buschwerk be- 
stehend, die Ufer der Wasserläufe säumen. Sic 
gedeihen also vornehmlich auf tiefliegenden, 
immer aber vom Grundwasser durchtränkten 
Bodenstrecken. Die höher liegenden und selbst- 
verständlich beiweitem ausgedehntesten Län- 
dereien tragen überwiegend Grasbestände — be- 
stehend aus garbenähnlich hoch aufschiessenden 
Grasbüscheln, durch nackten Boden von einander 



getrennt — mit eingestreuten charakteristischen 
Büschen und Zwergbäumen oder grösseren, aber 
raumvertheilten Bäumen, welche sich alle den 
besonderen Verhältnissen angepasst haben, nur 
wenigen Arten angehören und niemals wald- 
bildend auftreten, vielmehr im entstehenden Walde 
sofort zu Grunde gehen. 

Das Land ist darum nicht fruchtbar zu 
nennen, weil sein Boden vorherrschend aus Latent 
besteht, aus einem Gestein, welches in Folge 
seiner Structur derart porös und durchlässig ist, 
dass die befruchtende Wirkung der Niederschläge - 
vermindert, die ausdörrende des Windes und 
einer mächtigen Insolation in hohem Grade ver- 
schärft wird, und zwar um so tiefgreifender, je 
deutlicher Regenzeit und Trockenzeit ausgebildet 
sind. Sicherlich trägt auch der Mensch wesentlich 
zur Erhaltung der kümmerlichen Vegetation bei, 
da er mit Eisen und Feuer vernichtend eingreift, 
die noch an feuchten Stellen vorhandenen Ge- 
hölze und Waldungen behufs Anlegung neuer 
Felder — zum Ersatz für alte, verlassene — 
niederschlägt, die jungen Holzgewächse aber, 
welche auf günstigen Strecken allmälig zum 
Walde aufwachsen könnten, durch die Grasbrände 
immer wieder tödtet. 

Vielleicht trugen manche Gelände an Stelle 
der jetzigen Grasbestände einst Waldungen; jetzt 
haben sie jedoch grösstentheils die Kraft zum 
Hervorbringen höherer Vegetationsformation ver- 
loren. Die Eigenart des Bodens und die klimati- 
schen Einflüsse wirken zu übermächtig in dem- 
selben Sinne, als dass eine Aenderung der einmal 
ausgebildeten Zustände in beachtenswerthen Zeit- 
räumen zu erhoffen wäre. Selbst wenn der all- 
jährlich durch den Menschen veranstalteten Ver- 
wüstung streng Einhalt geboten werden könnte, 
würden nach vielen Jahrzehnten doch nur räumlich 
sehr untergeordnete Landestheilct ihren Savannen- 
charakter zum Besseren geändert haben. Diese 
sind aber weniger im Inneren zu suchen, als an 
den Küsten, wo allmälig ansteigende Gelände 
und Bergzüge von der mit Feuchtigkeit gesättigten 
Seebrise ungehindert bestrichen, und nicht nur 
reichlicher, sondern auch während des grössten 
Theiles des Jahres mit Regen versorgt werden. 
In solcher Lage finden sich auch gegenwärtig 
noch, trotz einer nicht schonend eingreifenden 
Bevölkerung, Gebiete mit herrlichen Waldungen. 
Aber diese Waldgebirge und ihre Vorländer ent- 
ziehen auch den Hinterländern alle nicht periodi- 
schen und doch so wesentlichen Niederschläge; 
sie entwickeln eine kraftstrotzende Fülle auf 
Kosten periodisch verschmachtender Gebiete des 
Inneren von einer um das Vielfache grösseren 
Ausdehnung. 

Wer lediglich die hervorragend begünstigten 
Gegenden besucht, oder wer auf Wasserläufen 
entlang fahrend, die Fronten der Galleriewälder 
bewundert und sich nicht darum kümmert, was 
dahinter liegt, der mag allerdings der Täuschung 
verfallen, dass ein grosser Theil Central- Afrikas^ 
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mit dichtem Walde bestanden sei. Ein solcher 
Beobachter mag dann auch kühn behaupten, dass 
es unermesslich fruchtbar sei. 

Ob Inner-Afrika fähig ist, gerade die Boden- 
producte mit Vortheil zu liefern, welche einen 
unbeschränkten Absatz auf dem Weltmarkt finden, 
bleibt erst noch zu erweisen. Manche seiner 
eigensten Erzeugnisse würden jetzt schon eine 
bedeutende Erhöhung der Ausfuhr kaum ertragen 
können. Jedenfalls besitzen die Eingeborenen keine 
aufgespeicherte, zum Abholen bereit liegende 
Vorräthe und nur in den seltensten Fällen einen 
derartigen Ueberschuss an Nahrungsmitteln, dass 
ein unerwarteter, wenn auch geringer Bedarf, 
ohne Schwierigkeit gedeckt werden könnte. Im 
Allgemeinen herrscht eher Mangel als Ueberfluss 
an Bodenerzeugnissen ; den letzteren vermag selbst 
eine gute Regenzeit nicht hervorzubringen, den 
crsteren verschärft eine schlechte Regenzeit bis 
zur Hungersnoth. Nahrungssorgen sind dem Afri- 
kaner durchaus nicht fremd ; er ist zu lässig, um 
grössere Mengen von Feld fruchten zu erbauen, 
als er für seinen nächsten Unterhalt gerade er- 
forderlich hält. Er lebt von der Hand in den 
Mund. Sein Besitz an Hausthieren — Hühner und 
Ziegen, vielfach auch Schweine, seltener und wohl 
nur in peripherischen Gebieten Enten, sowie 
Schafe, in manchen entlegenen Dörfern auch 
Haustauben — ist ebenfalls so geringfügig, dass 
er nur ungern davon abgibt und grössere Lie- 
ferungen in der Regel gar nicht beschaffen kann. 

Daher ist die eigene Ernährung und die der 
Seinen eine Aufgabe, welche dem Weissen in 
Afrika allezeit grosse Sorgen bereitet. Für sich 
selbst löst er sie unter allen Umständen am 
besten, indem er sich alle Provisionen aus civili- 
sirten Ländern mitbringt, sowie regelmässig nach- 
kommen lässt ; und zwar nicht blos Genussmittel, 
sondern auch das tägliche Brot, Fleisch und Ge- 
müse. Wer damit nicht genügend versehen ist, 
muss darauf gefasst sein, in Folge unzureichender 
Nahrung seine Gesundheit zu schädigen, theil- 
weise sogar Hunger zu leiden. Ist er doch über- 
dies abhängig vom guten Willen der Einge- 
borenen ; auch die Jagd liefert an den wenigsten 
Orten einige Existenzmittel. Eine möglichst aus- 
gezeichnete Verpflegung ist aber von grösster 
Wichtigkeit in einem Lande, dessen Klima allein 
schon sehr hohe Anforderungen an die Wider- 
standsfähigkeit des Körpers stellt. Selbst die 
Factoreien erhalten darum, trotz ihrer verhältniss- 
roässig günstigsten Lage, gleichwie in Dienst ge- 
stellte Schiffe ihre nach der Kopfzahl der weissen 
Insassen reichlich bemessenen Provisionen regel- 
mässig von Europa. 

Diese bedeutsame, entweder nicht hinreichend 
bekannte oder doch nicht genug gewürdigte 
Thatsache, dass ein ungeheures Gebiet kaum den 
eigenen Kindern, geschweige denn Fremden, aus- 
reichende Existenzmittel liefert, ist gewiss nicht 
vereinbar mit der Vorstellung von einem reichen 
Lande. An dieser Thatsache wird damit nichts 



geändert, dass ein Theil der Schuld allerdings 
den Eingeborenen selbst zuzuschreiben ist. Aber 
auch nur ein Theil. Denn wenn sie die zehnfache 
Bodenfläche bestellten, so würden sie zufolge der 
Eigenart des Bodens doch nicht gegen Mangel 
gesichert sein, falls die Regenzeit ungünstig aus- 
fiele. Die Niederschlagsmenge schwankt in der 
That ausserordentlich von Jahr zu Jahr. Die 
höchst nachtheiligen Wirkungen der ausbleibenden 
oder unzureichenden Regen werden dadurch ver- 
schärft, dass sehr grosse Landstriche gleichzeitig 
betroffen werden und eine Linderung des rasch 
hereinbrechenden allgemeinen Elends durch Zu- 
fuhr aus begünstigteren Gebieten ausgeschlossen ist. 

Jedenfalls haben sich die Afrikaner bisher 
nur in den Gebieten allmälig daran gewöhnt, 
grössere Bodenstrecken urbar zu machen und 
Feldfrüchte für den Handel zu erbauen, wo der 
l'auschwerth derselben den mühsamen Transport 
bis zu den Factoreien noch vortheilhaft erscheinen 
lässt. Aber selbst in diesen, den Handelsposten 
verhältnissmässig naheliegenden und klimatisch 
begünstigteren Landstrichen, wird, trotz einer 
seit grossen Zeiträumen bestehenden Beziehung 
zu den Europäern, relativ noch überaus wenig 
erzeug^. Das Gleiche gilt auch für die nicht hohe 
Preise erzielenden Producte, welche mit geringer 
Mühe aus der Erde oder von Pflanzen gewonnen 
werden. Und dennoch sagt deren Beschaffung dem 
Naturell der Eingeborenen ungleich mehr zu, als 
die geregelte Bearbeitung des Bodens. Noch 
lieber sind sie freilich selbst Händler, streifen 
abenteuernd umher, um Geschäfte für eigene 
Rechnung abzusch Hessen oder für die Europäer 
zu vermitteln. 

Wenn nun schon in peripherischen Gebieten, 
in welchen der Handel seit langer Zeit ent- 
schieden anregend gewirkt hat, so geringe Er- 
folge zu bemerken sind, was wäre da für den 
Kaufmann, für den Pflanzer von einem hastigen 
Vordringen in das Innere zu erwarten? Für ihn 
bleibt die Ungunst des Klimas bestehen ; die 
Neigung zu bequemem Erwerbe und die Scheu 
vor der Arbeit beherrscht die Eingeborenen nicht 
minder stark, als an der Küste; die Schwierig- 
keiten des Transportes sind aber unendlich verviel- 
fältigt. Wenn selbst überaus fruchtbare Gegenden 
erreicht würden, wenn sogar Reichthümer, Pro- 
ducte vorhanden wären — die Möglichkeit, edle 
Erze und Steine zu finden, kann selbstverständ- 
lich nicht berücksichtige werden — würde das 
Aufsammeln und Fortschaffen derselben bei der 
Weglosigkcit und der allgemeinen Unzugänglich- 
keit des Continentes mit freilich ganz unberechen- 
baren, jedenfalls aber so grossen Kosten ver- 
knüpft sein, dass ein Gewinn mindestens zweifei* 
haft wäre. Eine nicht zu unterschätzende Ver- 
mehrung der Ausgaben würde überdies noch aus 
den verwickelten politischen Verhältnissen und 
den höchstens mit Gewalt aufzuhebenden herkömm- 
lichen Durchgangszöllen in den verschiedenen 
Territorien erwachsen« 
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Der Pflanzer kann zweifellos in Küsten- 
strichen bequem zugängliche Ländereien erwerben, 
welche durch Fülle und Vertheilung der Nieder- 
schläge vor anderen begünstigt sind. Bei solchen 
Vortheilen kommt für ihn der Werth oder Un- 
werth des Inneren gar nicht in Frage. Anders 
der Kaufmann, welcher, wenn Reichthümer im 
Innern vorhanden wären, zu erwägen hätte, ob 
nach Einkauf und Transport die Waaren noch 
marktfähig sein würden. 

Bis jetzt ist das einzige Beförderungsmittel 
in Central-Afrika der Mensch. Trägt der Ein- 
geborene seine eigenen Güter zu Markte, so 
schlägt er die Mühe nicht hoch an; soll er aber 
die eben veYkauften ein wenig weiter tragen, nur 
so viel weiter, als er bei nicht abgeschlossenem 
Geschäfte ohne Besinnen von selbst gegangen 
wäre, so zeigt er sich widerwillig und fordert 
mindestens hohen Lohn, wenn er sich überhaupt 
dazu versteht. Unter allen Umständen ist es sehr 
schwierig,Träger zu beschaffen, besonders aber wenn 
Hunderte oder Tauseudc gebraucht werden. Sobald 
die Leute ausfänden, dass sie unentbehrlich sind, 
wäre der steigenden Ansprüche kein Ende. Die 
Meisten würden sich unbedingt weigern, die 
Grenzen ihnen bekannter Gebiete zu überschreiten, 
nnd zwar bei den verwickelten politischen Zu- 
ständen, Feindschaften und eigenthümlichen Landes- 
gesetzen durchaus nicht ohne gute Gründe. So 
würden die Unkosten, wie die Unsicherheit des 
Transportes mit der Entfernung ausserordentlich 
anwachsen , die Einkaufspreise der Producte 
würden ebenfalls steigen. Letztere würden aber 
auf dem Weltmarkte nicht entsprechend höhere, 
bei verstärkter Zufuhr vielmehr geringere Preise 
erzielen. Dies wäre immer noch der günstigste Fall. 
Nun liegen aber, wie schon oben betont, keine 
zum Abholen aufgestapelten Vorräthe im Inneren, 
und namentlich in Central-Afrika ist an eine ent- 
sprechend hohe regelmässige Zufuhr gar nicht zu 
denken. Auch die besten Verkehrsmittel vermöchten 
daran für unabsehbar lange Zeit nichts zu ändern. 
Eine Vervollkommnung der bestehenden ist daher 
kaum in Erwägung zu ziehen, wo in Folge der 
Lässigkeit der Bevölkerung nichts zu trans- 
portiren ist. 

In der That dürfen keine grossen Hoffnungen 
auf Central-Afrika gesetzt werden, so lange die 
ausgeprägte Faulheit der Eingeborenen nicht über- 
wunden, so lange nicht mit unendlicher Geduld 
und einem unberechenbaren Aufwand an Mitteln 
im Inneren das erreicht worden ist, was trotz 
langjähriger directer Anregung durch den Handel, 
durch die Bemühungen der Missionäre noch nicht 
einmal in den Küstenländern erreicht worden ist. 
Diese Thatsache, die in erschlossenen und theil- 
weise recht begünstigten Gebieten leicht einer 
sachgemässen Prüfung unterzogen sverden kann, 
gibt viel zu denken über die Leistungsfähigkeit 
Afrikas. 

Wenn dem sich doch in günstigster Lage 
befindenden Kaufmanne an der Küste solche Un- 



kosten und Schwierigkeiten entgegenstünden, wie 
sie ihm im Inneren gewiss sind, so würde nur 
noch wenig Handel getrieben werden. Wären 
die Hindemisse aber nicht von so eminenter Be- 
deutung, so würden die Kaufleute längst im 
Inneren sein, denn schon die grosse Concurrenz 
würde capitalkräftige Häuser veranlassen. Alles 
aufzubieten, um die Mitbewerber zu überflügeln. 
An kaufmännischem Scharfblick ist gewiss kein 
Mangel an der Küste, aber eben darum werden 
die Thatsachen wohl erwogen. Der vorsichtige 
Händler dringt nicht weiter von der Küstenlinie 
vor, als gute Wasserstrassen ihn führen. An 
diesen Punkten zu erwarten, was der Eingeborene 
aufgesammelt hat und kostenfrei selbst bringt, 
gilt für kaufmännisch correct und hat sich be- 
währt. In anderer Hinsicht könnte freilich, wie 
später gezeigt werden soll, mehr gethan werden. 
Zwei Producte Afrikas sind allerdings von 
solchem Werthe — und sie werden darum nicht 
blos aus der engeren productiven Zone ge- 
bracht — dass sie bei Unkenntniss der Verhält- 
nisse zu weittragenden Unternehmungen verleiten 
könnten. Sie sind so begehrt, dass, wenn in 
irgend erreichbarer Entfernung und unter günstigen 
Verhältnissen Stapelplätze mit grossen Vorräthen 
entdeckt wären, es sich lohnen könnte, einen 
fliegenden Handelszug zu ihrer Abholung zu 
organisiren. Diese Producte sind Kautschuk und 
Elfenbein. Sie allein entschädigen den Ein- 
geborenen für einen weiteren Transport, das 
minderwerthige Kautschuk in geringerem Grade, 
als das kostbare Elfenbein, für welches in der 
That keine Entfernung eine Schranke bildet. 
Leider gibt es aber auch für diese weder grosse 
Stapelplätze, noch überhaupt grössere Ansamm- 
lungen an bestimmten Punkten ; sie sind allent- 
halben in dem ungeheuren Gebiete zu beschaffen, 
aber nirgendswo in Menge. 

Die das Kautschuk liefernden Lianen [Lan^ 
dolphid) gedeihen ausschliesslich in den Wäldern, 
deren Eigenart und Anordnung bereits geschildert 
worden ist. An keinem Orte kann daher das 
Kautschuk in grossen Massen gewonnen werden, 
und dauernd um so weniger, als der unverständige, 
nur den nächsten Gewinn bedenkende Eingeborene 
die den Milchsaft führende Pflanze bei der 
Fabrikation des Harzes vernichtet. In den Küsten- 
strichen ist dies bereits in solchem Grade ge- 
schehen, dass die Production auf ein Minimum 
gesunken ist. Der Vertrieb des Kautschuks aus 
dem Inneren nach den Handelsniederlassungen 
vollzieht sich in derselben Weise, wie beim Elfen- 
bein, nur kommt Kautschuk wohl noch nicht aus 
dem Herzen Afrikas. ♦ 

Das Elfenbein fmdet sich ebenfalls in dem 
weiten Räume verstreut. Aus der verschiedenen 
Eigenart, Form und Structur der Zähne, die im 
Osten und Westen und wiederum in nördlichen 
und südlichen Strichen in die Factoreien ge- 
langen, Ist mit Sicherheit zu schliesseu, dass die- 
I selben aus Gegenden stammen, welche j^denf^la^^,^ 
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selbst ihr kostbarstes Product nicht austauschen 
und von Elephanten bewohnt werden, die sich 
durch besondere EigenthOmlichkeiten unterscheiden. 
Diese Verschiedenheiten erweisen sich derart be- 
ständig, dass Elfenbeinkenner mit ziemlicher 
Genauigkeit die Herkunft wohlerhaltener Zähne 
angeben können. 

Gegenwärtig finden sich Elephanten und 
Elfenbein fast noch in der Hälfte Afrikas ver- 
breitet in einem Gebiete, dessen Flächeninhalt 
rund zwölf Millionen Quadrat -Kilometer betragen 
mag. Dieses Gebiet liefert in runder Summe 
jetzt etwa 750 Tonnen = 750.000 Kilogramm 
Elfenbein im Jahre. 

Die jährliche Gesammtausbeute repräsentirt 
die Trophäen von mindestens 50.000 getödteten 
männlichen Elephanten, wenn das Durchschnitts- 
gewicht jedes Paares von Zähnen sehr hoch, zu 
20 Kilogramm, veranschlagt wird.') Es entfällt 
nach Vorstehendem eine Tonne Elfenbein, durch- 
schnittlich 100 Zähne umfassend , welche im 
allcrgönstigsten Falle 20.000 Mark werth ist, 
auf je 16.000 Quadrat-Kilometer, also auf ein 
Territorium, das um einen Bruchtheil grösser ist, 
als das Grossherzogthum Baden. Selbstverständ- 
lich werden sich in manchen Gegenden Elephanten, 
sowie Zähne in grösseren Mengen finden, als in 
anderen. 

Nach einem in Loango und Congo geltenden 
Jagdgesetz , welches wahrscheinlich auch bei 
anderen Bantuvölkcrn befolgt wird , hat der 
glückliche Elephantenjäger an seinen Häuptling 
den einen Zahn abzuliefern, mit welchem seine 
Riesenbeute den Erdboden berührt. So kommen 
von Anfang schon die Zähne eines Thieres in 
verschiedene Hände, und das erklärt auch, warum 
in Factoreien so äusserst selten ein Paar zu- 
sammengehörige Zähne gekauft wird. 

Das Elfenbein bleibt vielleicht lange Zeit in 
den Händen der ursprunglichen Besitzer, wird in 
den Familien als ein Nothpfennig aufbewahrt, 
von dem sie nur schwer sich trennen können. 
Endlich wechselt es die Besitzer, sei es durch 
Kauf, sei es durch Krieg und Raub, sei es, dass 
CS als Sühngeld an Geschädigte gezahlt oder 
vom Häuptling eingefordert wird. So geht es 
von Hand zu Hand, einzeln oder in Mehrzahl, 
wird schnell weiterbegeben oder in den Dörfern 
verborgen, bis genügend viel beisammen ist oder 
eine gute Carawanen-Gelegenheit benutzt werden 
kann. Ein Dorf, das einmal etliche Tonnen 
Elfenbein beisammen hätte, würde sich für über- 
aus reich halten und die Gier der Nachbarn 
ernstlich zu fürchten haben. 

Darum versteckt man seinen kleinen Privat- 
besitz sorgfältig und verwerthet nicht zu ver- 
bergende Reichthümer so schnell als möglich. 
Ein Volk, welches den Werth des Elfenbeins 
nicht kannte, wird in Central-Afrika wahrschein- 



>) Vor Denn Jahren bestimrot« Ich cu Makula, Ambriat'tte 
und Klotembo (Uotergalnea) das Gewicht von n[tl Zihnen. Die 
extrernttea Gewichte waren 51 -ft nnd 1*5 Kilogramm ; als Durch- 
•chnlttiftwirht einee Zahnes ergab eich 8*iri Kilogramm. 



lieh nicht gefunden werden, und der Stamm, der 
seine geweihten Stätten damit schmückt, be- 
kundet nur, dass er eben wohlbewusst sein 
Bestes dazu verwendet. 

Mag es Jahre oder Jahrzehnte, selbst Gene- 
rationen in Anspruch nehmen, allerwärts wandert 
das Elfenbein doch schliesslich auf den üblichen 
Wegen nach dem nächsten Absatzgebiete. Es 
geht durch viele Hände, auf vielverzweigten 
Pfaden, bis es, mehr und mehr gesammelt, die 
Hauptcarawanenstrassen erreicht, welche direct 
zu den Handelsniederlassungen führen und von 
den letzten, am meisten verdienenden Zwischen- 
händlern belagert und selbst gesperrt werden. 
Dieses radiär von innen nach aussen erfolgende 
langsame Abfliessen des Elfenbeines aus einem 
bestimmten Gebiete und in bestimmter Richtung 
erklärt die anhaltende Gleichartigkeit der Waare 
auf je einem Elfenbeinmarkte — der selbstver- 
ständlich einen grossen Küstenstrich umfassen 
und viele Factoreien enthalten kann — und ihre 
Verschiedenheit von der auf einem anderen. Das 
Elfenbein geht nicht auf das Wasser, sagen ein- 
stimmig alle Carawanenfuhrer aus; es wird nicht 
auf schwankenden Canoes den Flüssen anver- 
traut, sondern an bestimmten Fährstellen über- 
gesetzt und über Land getragen, selbst günstige 
Wasserstrassen vermeidend. 

Unter solchen Umständen dürften Kaufleute, 
die über so grosse Capitalien verfügen, um sich 
im Inneren festsetzen und eine gesicherte Ver- 
bindung mit dem Meere aufrecht erhalten zu können, 
kaum darauf rechnen, grosse Massen Elfenbein 
an sich zu ziehen. Der eingeborene Händler ist 
aus guten Gründen conservativ, schon weil die 
Verhältnisse : Schwierigkeiten des Verkehres, 
politische Zersplitterung, Stammfehden ihn dazu 
zwingen, und nicht zum geringsten Theile auch 
darum, weil es immer so gewesen ist. So würden 
nur die unmittelbar erreichten engeren Gebiete 
ausgenutzt , fernerliegende aber kaum heran- 
gezogen werden können, ausser man dränge mit 
vielfach gesteigerten Unkosten auch nach diesen 
vor. Die den peripherischen naheliegenden Ge- 
biete besitzen althergebrachte, gesicherte und 
meistens auch kürzere Verbindungen nach den 
altgewohnten Handelsplätzen an der Küste und 
würden gar nicht gewillt sein, sich neue zu 
schaffen nach den im Inneren neu angelegten 
Factoreien. 

Die eingeborenen und sehr schlauen wie 
sehr einflussreichen Zwischenhändler an den 
Küsten könnten schliesslich allezeit noch höhere 
Preise bieten, als sie der mit seinen übermässig 
vertheuerten Tauschwaaren im Inneren sitzende 
Kaufmann bewilligen könnte. Die geringen An- 
fangspreise, die Letzterer gezahlt, würden ohne- 
dies bei directer Nachfrage rasch genug steigen. 
So würde ihm an jedem beliebigen Orte in dem 
ungeheueren Gebiete immer nur ein Bruchtheil 
der Gesammtausbeute zufallen, es wäre denn, 
dass er solche Macht erlangte, um den Handel 
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Central- Afrikas theilweise oder gänzlich zu mo- 
nopolisiren. Bevor aber dieses Riesenwerk durch- 
geführt werden könnte, dürfte die Elfenbeinfrage 
längst in natürlichster Weise gelöst sein: es 
würde keine Ausbeute mehr geben in Folge der 
Vernichtung der Elephanten, sowie der schnellen 
PortschalFung der im Besitze der Eingeborenen 
befindlichen letzten Zähne. 

Darum ist es billiger und sicherer, das Elfen- 
bein an der Küste oder an leicht erreichbaren 
Orten zu erwarten — wie die erfahrenen Händler 
es an den meisten Punkten für gut finden — und 
nach dem Inneren hin durch geschickte ein- 
heimische Vermittler Beziehungen zu unterhalten. 
Wer die scharfe Concurrenz der übrigen Fac- 
toreien vermeiden will, könnte auch dem Elfen- 
bein auf den Carawanenstrassen soweit entgegen- 
gehen, als genügen würde, um möglichst viel 
davon heranzuziehen und freie Hand beim Ein- 
tauschen zu behalten. Auf die Dauer würde sich 
dieses Vorgehen aber auch nicht bewähren. Vor- 
theilhafter könnte das Geschäft werden, wenn 
ein mit den Verhältnissen des Inneren vertrauter 
Mann eine entsprechend grosse Expedition organi- 
siren und einen Rundzug durch besonders elfen- 
beinreiche Gebiete ausführen würde. Freilich 
würde ein solcher Zug seine sehr bedenklichen 
Seiten haben und der eingefleischten afrikanischen 
Schutzzoll ner wegen schwerlich ohne Kämpfe und 
Blutvergiessen zu Ende geführt werden. So könnte 
es leicht dem sehr zweifelhaften Handels-Systeme 
der Araber im Osten und Norden ähnlich werden, 
dem Systeme jener Leute, welche rauben und 
plündern, wo sie die Macht haben und schliesslich 
die Beute wie deren Träger verkaufen. 

So ergibt sich, dass die unermesslichen 
Schätze Central-Afrikas sich auf zwei schwer zu 
ergänzende Producte beschränken, welche, obwohl 
sehr werthvoll, doch zufolge ihrer zu allgemeinen 
Verbreitung den vorsichtigen Kaufmann nicht in 
das unzugängliche Innere zu locken vermögen ; dass 
ferner die unermessliche Fruchtbarkeit desselben 
erst durch eingehende Untersuchungen nach- 
gewiesen werden muss. Was der Eingeborene 
der Erde abringt, ist unzureichend und wird durch 
Raubwirthschaft gewonnen. Der Handel, der die 
im Inneren verstreuten Producte unmittelbar auf- 
suchen will, bleibt, selbst wenn er kurze Zeit 
lohnen könnte, ein Raubhandel, welcher Afrika 
schliesslich ärmer zurückliesse, als es je zuvor war. 
Wohl könnten mächtige Staaten auch jetzt 
schon durch Annexion grosser Gebiete künftigen 
Generationen ihren Antheil an den Erträgen 
Afrikas sichern, doch wäre damit wenig erreicht. 
Ein grossartiges Forschungswerk beginnt Cen- 
tral-Afrika klarzulegen und wird einst zeigen, wo 
Thätigkeit mit Erfolg verwerthet werden kann. 
Vorläufig aber haben Pflanzer, Missionär und 
Kaufmann eine nicht minder wichtige Arbeit an 
den Küsten zu verrichten, die Aufgabe zu lösen, 
Afrika durch den Afrikaner zu entwickeln. 



ZUR FRAGE DER OSTASIATISCHEN CONSULAR- 
JURISDICTION.') 

Von Prof. Dr, Lorent von Stein, 
II. 

Indem wir die folgenden kurzen Bemer- 
kungen unserer früheren Darstellung von dem, 
was man wohl füglich die internationale Natur 
der Consulats an sich nennen kann, hinzufügen, 
glauben wir zunächst den Satz hervorheben zu 
müssen, an welchem sich dieselben unmittelbar an- 
schliessen. Unter allen völkerrechtlichen Begriffen 
und Institutionen ist das Consularwesen das bei 
weitem unklarste, und man kann bis auf die 
grosse Frage der internationalen Productions- 
Verträge über Gewerbe- und Arbeiterrecht, die 
wir schon vor Jahren unter dem Begriffe der 
socialen Verträge der Völker aufgestellt 
haben — Verträge über Arbeitszeit, Arbeiter- 
Unterstützung, Frauenarbeit, Kinderarbeit, und 
anderer dahin gehörige, welche, wenn sie nicht ge- 
schlossen werden, durch den socialen Schutz- 
zoll erzwungen werden — wohl sagen, dass 
gerade das Consulatswesen und das Consulatsrecht, 
so weit es nicht ganz positiv in den einzelnen 
Consulatsverträgen festgestellt ist, das unfertigste 
Gebiet des ganzen Völkerrechts bildet. 

Da aber, so lange man auf dem Stand- 
punkt der reinen Völkerrechts- Lehre stehen 
bleibt, die Sache an sich sehr einfach ist, indem 
sie einzig und allein durch Vertragsrecht geregelt 
werden kann, so kann der Grund jener Un- 
bestimmtheit nur in der historischen Entwicklung 
des Consulatswesens gefunden werden. Und dem 
ist in der That so. Wir nun gestatten uns, nach- 
dem in dieser Weise auch das ostasiatische 
Consulatswesen selbst als ein Theil eben dieser 
Geschichte erscheint, die Grundlagen desselben 
hier in aller Kürze zu charakterisiren. 

Wir glauben, dass wir dabei ein wenig von 
der gewöhnlichen Auffassung dieses Gebietes in 
der Geschichte des Völkerrechtes abweichen 
werden. Um daher eine feste Grundlage zu geben, 
wird man sich wohl vergegenwärtigen müssen, 
dass die internationalen Beziehungen zwischen den 
Staaten selbst keineswegs einfache sind. Jeden- 
falls wird man in denselben zwei Hauptgruppen 
anerkennen. Die erste umfasst alle diejenigen, 
in welchen sich die Staaten als selbstständige, 
gegenseitig anerkannte Mächte berühren, und 
dabei den Charakter einheitlicher juristischer 
Persönlichkeiten annehmen. Das Organ, welches 
in diesen Verhältnissen des Verkehrs die souveräne 
Einheit des einen Staates gegen den anderen ver- 
tritt, ist die Gesandtschaft. Aus diesem Wesen der 
Gesandtschaft und Repräsentanz des souveränen 
Staates folgt, dass dieselbe nothwendig in allem, 
was ihre persönliche Organisation wie ihre persön- 
lichen Handlungen und Verhältnisse betrifft, gar 
nicht unter dem Willen und damit auch nicht 
unter der Rechtspflege des anderen Staates 
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Stehen kann. Wir nennen dies das Princip der 
Exterrialität. Dasselbe ist so naturg^emäss, dass 
es niemals Gegenstand besonderer Verträge ge- 
worden ist. Hier hat die Natur der Sache wie 
durch sich selbst ihr Recht gebildet. Die zweite 
Gruppe von gegenseitigen Annäherungen zwischen 
verschiedenen Staaten wird aber durch den gegen- 
seitigen Verkehr der Einzelnen, den wir unter 
dem Namen des „Handels^ zusammenfassen, ge- 
bildet. Und hier beginnt ein neues Gebiet von 
Rechtsfragen und Rechtsverhältnissen, welche 
uns die Natur des Consulatswesens, und in der 
That auch die seiner Geschichte klar machen. 

Denn, wenn in einem Vertrag zwischen zwei 
oder mehreren Contrahenten einer derselben dem 
einen, der andere dem andern Staate angehört, 
so entsteht naturgemäss die Frage, nach welchem 
Rechte die Giltigkeit, der Zweck und die Er- 
füllung solcher Verträge beurtheilt werden soll. 
Es ist das ja bekanntlich keineswegs gar so ein- 
fach ; man denke nur daran, dass in einem solchen 
Falle z. B. der eine Contrahent nach dem Rechte 
seines Staates mündig, nach dem Rechte des 
andern aber noch unmündig ist, wird dann der 
Vertrag gelten? Oder wenn Jemand, dem einen 
Staate angehörig, in einem andern sein Testament 
macht, nach welchem Recht soll sich da die 
Giltigkeit, theils in der Form, theils in dem Inhalt 
dieses Testamentes bestimmen? Es ist wohl 
überflüssig, von den tausend Fällen, die sich hier 
darbieten, mehrere hervorzuheben. Wie wichtig 
es gleichzeitig ist, darüber klar zu sein, bedarf 
gleichfalls keiner Erklärung. Hier wird man aller- 
dings sagen, es sei das Einfachste, dass man 
solche Fragen durch Verträge regle. Aber erstens 
ist das keineswegs das Einfachste, denn solche 
Verträge würden bald ausführlicher werden 
müssen als jedes Gesetzbuch des eigenen Landes. 
Zweitens aber bestehen — und zwar wesentlich 
aus dem obigen Grunde — solche Verträge als 
systematische und ausreichende Abmachungen 
überhaupt nicht; sie sind nur für sehr einzelne 
Fälle bestimmt. Die Fälle selbst aber kommen 
beständig vor, und mehren sich beständig mit 
dem sich mehrenden Verkehr. Und da nun kein 
internationales Gesetzbuch darüber besteht und 
bestehen kann, und dennoch ein internationales 
Recht dafür bestehen muss, so hat sich auch auf 
diesem Gebiet dasselbe ergeben, was wir oben 
bei dem Gesandtschaftswesen eintreten sahen. Die 
Natur der Sache hat an der Stelle des positiven 
Vertrages der Staaten ein Rechtsprincip für den 
gegenseitigen Verkehr ihrer Angehörigen ge- 
lichtet, ein Princip, das an und für sich durch 
seine Klarheit und Einfachheit für jeden Fall 
genügen kann. Dies Princip selbst aber ist eben 
dadurch ein internationales, dass es aus dem- 
selben Gedanken entspringt, der überhaupt erst 
ein Völkerrecht möglich macht, dem Grund- 
gedanken der Souveränität. 

Vermöge der Souveränität fällt jeder Act, 
wie jedes Gut innerhalb des eigenen Territoriums 



mit Ausschluss der Exterritorialität der Gesandt- 
schaft, unter die Gesetze und das geltende Recht 
desselben, und ist in Gattung, Inhalt und Voll- 
ziehung diesen Gesetzen unterworfen. Eben des- 
halb hat auch niemals ein Staat jenes Princip 
bezweifelt; denn er würde damit seine eigene 
Souveränetät in Zweifel ziehen. Dies Princip 
fasst das Völkerrecht in dem kurzen Satz zu- 
sammen : locus regit actum — das Recht des 
Ortes der Abschliessung gilt für den Vertrag 
selber. Und ebenso consequent ist die Folgerung, 
die sich daraus als ein zunächst naturrechtlicher 
Satz ergibt, dass derjenige, der Jemanden aus 
einem solchen internationalen Verkehrsvertrage 
gerichtlich verfolgen will, denselben bei den 
Gerichten seines, des Angeklagten, Staates, ver- 
folgen muss: actor sequitur forum rei. Es scheint 
das auf den ersten Blick sehr einfach, denn beide 
Sätze sind in der That nichts als die stricte und 
vollkommen correcte Anwendung des Princips 
der territorialen Souveränetät jedes Staates. Auch 
lassen sie, wenn man consequent sein will,, gar 
keinen Zweifel für das internationale Verkehrs- 
recht zu. Denn in den obigen Beispielen ist im 
ersten Fall für das einheimische Gericht der aus- 
wärts Unmündige hier mündig, und wird er bei 
dem einheimischen Gericht verklagt, so muss 
dasselbe nach dem Princip der Herrschaft seines 
Gesetzes auch diesem das Recht für das sprechen, 
was innerhalb des eigenen Territoriums nun ein- 
mal gilt, und das Testament im zweiten Falle 
wäre consequent giltig, wenn es auch auswärts 
nicht giltig wäre. Wir verfolgen das hier nicht. 
Aber allerdings ergibt sich dass, wenn die 
strenge Consequenz dieses Princips aus irgend 
einem Grunde dem einen oder anderen Staate 
unbequem wäre, eine Aenderung dieses Rechts 
niemals durch die Natur der Sache, sondern nui" 
durch bestimmte Verträge zwischen den 
betreffenden Staaten, da dieses auch nur für 
diese giltig sein können, hervorgebracht werden 
kann. Alles, was daher in irgend einer Weise 
von den beiden Grundsätzen abweicht, dasS 
locus regit actum und actor sequitur forum rei, ist 
deshalb niemals ein natürliches, sondern stets 
nur ein vertragsmässiges Recht; jede Ab- 
weichung von ihren Consequenzen ist eine Ab- 
weichung von dem allerersten Princip der 
Souveränetät des Staates, und kann daher einzig 
und allein durch diese Souveränetät ausdrück- 
lich und im Vertragswege geändert werden; 
jede solche Abweichung ist damit eine ganz 
bestimmte Ausnahme von dem gemeinsamen 
Rechte aller Staaten, und wo ein solcher aus- 
drücklicher Vertrag nicht vorhanden ist, gelten 
jene beiden Sätze daher auch unbedingt und 
in ihrer vollen Ausdehnung für alle einzelnen 
Verkehrsacte; ja, man muss sagen, da schliess- 
lich das Souveränetätsrecht gar nicht verjähren 
kann, so kann selbst eine jahrhundertlange 
Uebung ohne Vertrag jenes Princip in nichts 
ändern. Sie herrschen absolut vermöge der 
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Souveränetät für Alles, wofür kein Sonder- 
vertrag existirt; und wo einmal von einem Staate 
ein anderes anerkannt ist, da sind auch, so 
lange noch mit dem Staate der Begriff der 
Souveränetät verbunden ist, auch jene beiden 
Grundsätze für den internationalen Handelsverkehr 
inclusive mit anerkannt. 

Gewiss nun ist es, dass dies eine grosse 
Reihe von Unbequemlichkeiten, ja eventuell 
dirccte Störungen des Verkehrs zur Folge habe. 
Das wird nicht bezweifelt. Aber es folgert daraus 
nicht, dass die Grundsätze selbst falsch sind, 
sondern dass man jene Unbequemlichkeiten durch 
Verträge zu ändern suchte. Gewiss ist femer, 
dass man allerdings gar nicht so viel Verträge 
schliessen kann, als durch die strenge Durch- 
fuhrung jener beiden Grundsätze nöthig werden 
müssten. Auch das steht fest. Aber es folgt 
daraus doch nur, dass gerade solche Verträge 
nicht geschlossen werden, wo eben jene beiden 
Principien an und für sich ausreichen, das ist, 
dass da, wo eben jene Principien ausreichen, 
die dadurch überflüssigen Verträge nicht ent- 
stehen. Alle solche Verträge sind daher ihrem 
Wesen nach nicht etwa selbstständige Rechts- 
bildungen, sondern sie sind nichts als Modifi- 
cationen jener Principien. Das ist der einzige 
Gesichtspunkt, der das sonst unübersehbare 
Gebiet dessen, was wir die internationale Rechts- 
pflege nennen, zu einem zuletzt sehr einfachen 
und sich von selber ordnenden macht. Und in 
der ThsLt beweist jeder einzelne Vertrag über 
die internationalen Verkehrsactc die Richtigkeit 
dieser Auffassung. 

Nun aber, wenn dem von jeher so war und 
stets so sein wird, wozu gibt es denn über- 
haupt Consulate? Oder was hat das Consulat- 
wesen mit jenen Principien, ja eigentlich auch 
mit den Verträgen zu thun, die wir als Modifi- 
cationen derselben bezeichnet haben, und die wir 
jetzt wohl einfach die „Jurisdictions -Verträge" 
nennen können? 

Gerade, da die Antwort auf diese Fragen 
so entscheidend wird, muss man uns gestatten, 
hier den Satz wieder aufzunehmen, den wir 
bereits früher aufgestellt haben. Um nämlich 
jene Antwort geben zu können, müsste man denn 
doch eigentlich wissen, was denn ein „Consul" 
ist? Und nun müssen wir die Meinung wieder- 
holen, dass es weder einen positiven, noch auch 
einen theoretisch festen und einfachen Begriff 
des Consulats überhaupt gibt, sondern dass sich 
Natur, Recht und Consequenz des Consulats nicht 
blos historisch entwickelt haben, sondern, dass 
dasselbe noch beständig in dieser Entwicklung 
begriffen ist, und daher weder gegenwärtig noch 
in der Vergangenheit eines und dasselbe, sondern 
sehr verschiedene Dinge bedeutet. Sowie man 
daher einen Blick auf diese Geschichte des Con- 
sulatswesens wirft, so erkennt man sofort, dass 
man, wenn man einfach von dem Bestehen oder 
der Aufstellung eines Consulats spricht, man 



namentlich juristisch gar nichts gesagt hat. Und 
wenn man daher von dem Consularwesen Ost- 
asiens spricht, so ergibt sich, dass man wirklich 
erst recht genau zusehen muss, was man sich 
unter demselben vorstellen soll, insoweit natür- 
lich es sich nicht um Interpretation bestehender 
ausdrücklicher Verträge handelt. Und das glauben 
wir, lässt sich gerade auf Grundlage jener beiden 
einfachen Principien in der internationalen Rechts- 
pflege leicht klar machen. 

Denn darnach hat das, was wir das Con- 
sulatswesen zu nennen pflegen, drei höchst ver- 
schiedene Perioden gehabt, und zwar so, dass 
diese Perioden nicht etwa sich in der Weise 
folgen, dass jede die andere ausschliesst, sondern, 
dass sie selber noch gegenwärtig fast in der 
ganzen Welt mit jenen Grundlagen, ihren Rechten 
und Functionen in den verschiedenen Theilen der 
Erde zugleich fortbestehen. Wir können daher 
ganz wohl zu gleicher Zeit von den drei Perioden 
und den drei verschiedenen Arten des Consulats 
sprechen. Die erste Periode oder Art des Consulats 
entstand nun in der Zeit, in welcher ein doppeltes 
Verhältniss für den internationalen Handel statt- 
fand. Dieser Handel ging nämlich entweder nach 
einem Lände, mit welchem man noch gar keine 
Verträge geschlossen hatte, oder er berührte 
Länder, in denen es vielleicht eine schon ge- 
ordnete Bevölkerung gab, in denen man aber 
noch keinen Staat entweder vorfand oder 
doch einen solchen nicht anerkannt hatte. Der 
juristische Effect beider Fälle war dabei trotz 
ihrer sonstigen Verschiedenheit ein wesentlich 
gleicher für unsere Frage, denn in beiden be- 
durften die Verkehrs-Verhältnisse der eigenen 
Nation gewiss für ihre Rechtsverhältnisse unter- 
einander einer Rechtspflege. Da aber in beiden 
Fällen die staatliche Qualität, also auch die Sou- 
veränetät für irgendwelche territoriale Grenze 
eben nicht anerkannt war, so konnte auch die 
Frage nach der Unterwerfung der eigenen Unter- 
thanen unter die Jurisdiction des ersteren über- 
haupt gar nicht entstehen, und der Grundsatz: 
cu/us rfgiOf ejus jurisdicHo fand überhaupt weder 
Anwendung, noch war ein Streit darüber denk- 
bar. Die Nothwendigkeit der Rechtspflege für 
die Angehörigen Hess daher den einfachen Grund- 
satz entstehen, dass der Staat ohne alle Ver- 
träge, die ja noch nicht möglich oder nicht üb- 
lich waren, ein eigenes gerichtliches Organ 
für seine Angehörigen ganz einseitig auch für 
die Fälle einsetzte, in welchen die Letzteren von 
seinem Territorium, also von seiner Gerichts- 
pflege entfernt waren. Zumeist war das natürlich 
der Fall auf den Schiffen. Dieselben sind stets 
als pars territorii anerkannt worden, und doch 
standen sie, auf dem Meere schwimmend, unter 
keiner territorialen Competenz des eigenen Staates. 
Es ergab sich daher fast von selbst, dass das 
Schiff fahrtswesen sich seine eigene Gerichtsbar- 
keit erzeugte; und diese wird dann auf allen 
anderen Rechtsgebieten im 13. Jahrhuqdej: 
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einem Rechtsbuche, dem Consolato del marcj in 
dem die Gerichtsbarkeit der von dem eigenen 
Staate eingesetzten Schiflffahrtsrichter als eine 
anerkannte Sache auftritt. Als daneben gleich- 
zeitig nun die italienischen Staaten ihren Handel im 
Orient ausbreiteten, ging diese Handelsschiflffahrt 
natürlich allmälig und an den verschiedensten 
Orten in Handelsniederlassungen über. Bei 
diesen Niederlassungen fiel es nun Jahrhunderte 
lang Niemandem ein, dass die handeltreibenden 
Angehörigen eines Staates einem anderen Rechte, 
als dem ihres eigenen Staates unterworfen sein 
könnten. Es war dieses eine einfache, ohne alle 
Reflection sich vollziehende Sache, dass nunmehr 
auch diese Niederlassungen von einem Gerichts- 
organ des eigenen Staates ihre Rechtspflege em- 
pfangen mussten. Und da man nun in Italien 
überhaupt die Vertreter vom Handel und Gewerbe 
nach alter Tradition vielfach Consules nannte, 
so kam neben dem Namen des eigentlichen Gerichts,- 
ßailifs, Balios und andere, für die Handels- und 
Seegerichtsbarkeit neben den Ausdrücken Guber- 
natores mercatorum und ähnlicher auch der Name 
des „Consules^ auf, bei denen aber z. ß. in 
einem der ältesten Documente, welche die Ein- 
setzung solcher Consules enthalten, ausdrücklich 
gesagt wird, dass sie nur Gerichtsbarkeit über 
die „eigenen Unterthanen" des Landesherrn haben 
sollten, welcher sie bestellt. Bei der grossen Aus- 
dehnung der Niederlassungen im damaligen, von 
dem heutigen so verschiedenen Oriente, kamen 
diese Fälle mit den verschiedensten Namen und 
sonstigen Bezeichnungen fast an allen Küsten 
des Mittelmeeres vor, während für die Hansa, 
welche bei der Darstellung des Consulatswesens 
immer weggelassen wird, der von der betreffenden 
Hansestadt eingesetzte Richter Vogt, Foget, Vaged 
heisst. Die Sache ist dieselbe. Die Werke von 
L. Neumann und Fr. Martens über das Consulats- 
wesen geben hundert Beispiele davon. Dies ganze 
Institut ist vorderhand nichts, als die Aus- 
dehnung der Jurisdiction über Angehörige in 
einem fremden Lande, und zwar ohne dass von 
Seiten des Staates oder Landes, in welchem diese 
Niederlassungen stattfanden, irgend eine Berück- 
sichtigung derselben eintrat; das heisst, sie em- 
pfangen weder eine specielle Befugniss zur Aus- 
übung ihrer Jurisdiction, noch irgend ein anderes 
besonderes Recht; sie sind in heutigem Sinne 
überhaupt damals noch keine internationale 
Institution. 

So bilden diese Richter auf fremdem Terri- 
torium zwar den Anfang des Consulatswesens der 
späteren Zeit, aber es ist keineswegs schon das, 
was wir darunter verstehen; denn es fehlen dem- 
selben noch die zwei wesentlichen Elemente: 
erstlich gibt es noch keine Spur von einer An- 
erkennung einer solchen Gerichtsbarkeit von 
Seiten des Territorialherrn, also nichts, was an 
ein Exequator unserer Zeit auch nur erinnern 
könnte, und zweitens ist eine Gerichtsbarkeit 
über die Fälle, in welchem mit den Angehörigen 



eines fremden Staates ein Rechtsstreit entsteht, 
eigentlich weder denkbar noch factisch vorhanden. 
Nur das steht fest, dass die Gerichtsbarkeit über 
die Angehörigen, die s u b d i t i, naturgemäss 
unter der höheren Gerichtsbarkeit des eigenen 
Landes bleibt, und ohne dass man es sagte, 
wurden zweitens jene Richter auch die natürlichen 
Vertreter der Interessen des Handels ihrer Heimat. 
Dass dagegen von einer speciellen Verleihung 
der fides publica^ also von einer Function, welche 
etwa dem Notariatswesen unserer Zeit entspricht, 
keine besondere Erwähnung geschieht, ist darum 
natürlich, weil damals das Recht der Letzteren 
ohnehin mit dem gerichtlichen Acte verbunden 
war. Dass dabei viele einzelne Fragen dunkel 
blieben, ist natürlich ; wir können uns hier auf 
dieselben nicht einlassen. Aber dass dabei von 
einem Systeme von Consulaten nicht die Rede 
sein konnte, ist klar ; jeder Staat oder jede Stadt 
richtete sie je nach dem rein örtlichen Be- 
dürfnisse ein, ohne an das Princip der Gegen- 
seitigkeit auch nur zu denken ; jene Vertretung 
der Interessen andererseits bezog sich nie auf 
die Gesammtinteressen des ganzen Volkes, son- 
dern trat nur von Fall zu Fall für die An- 
gelegenheiten der Einzelnen ein. Die Errichtung 
von Consulaten in diesem Sinne war kein Grund- 
satz, sondern stets eine Ausnahme, ja die meisten 
der Staaten hatten überhaupt gar keine Consu- 
sulate, weil sie keine Niederlassungen in fremden 
Ländern besassen. Und so erklärt sich, was man 
denn doch wohl beachten muss, und was diese 
erste Form des Consulatswesens, die reinen Juris- 
dictions-Consulate, von der folgenden, sowie von 
der heutigen so wesentlich unterscheidet. S i e 
gehören überhaupt noch nicht in's 
Völkerrecht. Und man muss nicht etwa 
glauben, dass diese Auffassung nur der älteren 
Zeit angehört. Viele Jahrhunderte hat es im 
Gegentheil gedauert, bis man überhaupt nur den 
Begriff des Consulats in das Völkerrecht an- 
gebahnt hat. Auch Wiquefort und Vattel selbst 
in seiner letzten Ausgabe von 1758, erwähnen 
überhaupt des Consulatswesens gar nicht, wäh- 
rend der Erste doch die Hauptautorität über das 
Gesandtschafts- und der Letztere über das Völker- 
recht überhaupt im 18. Jahrhundert war. Die 
erste kleine Schrift über die Consule ist nach 
Ompteda, der doch anerkannt eine Autorität 
ersten Ranges für die Literatur des Völkerrechts 
ist, ein Schriftchen von einem J. Meissler vom 
Jahre 175 1. So jung ist der Eintritt des Con- 
sulatswesens in das internationale Recht, und 
dennoch hat es bereits eine sehr wichtige Ge- 
schichte gehabt. 

Denn während diese Dinge sich auf diese 
Weise ganz zufällig und örtlich entwickelten, ent- 
steht nun das, was wir die zweite Epoche des Con- 
sulatswesens nennen müssen und was wir mit dem 
allgemeinen Namen der Capitulationen bezeich- 
nen. Ohne uns dabei auf irgend welche Einzel- 
heiten einzulassen, die man bei L. Neumann und 
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noch mehr bei Fr. Martens in ausgezeichneter 
Weise behandelt findet, muss es genügen, den 
Charakter derselben hier kurz festzustellen. Diese 
Capitulationen entstehen, nach einigen vorher- 
gehenden Versuchen , erst nach der Eroberung 
von Constantinopel 1453, und sind im wesent- 
lichen Unterschiede von den früheren analogen 
Verhältnissen die eigentlichen ersten Consulats- 
verträge mit dem osmanischen Reiche. Die- 
selben beruhen nun zuerst darauf, dass das osma- 
nische Reich die unbedingte Souveränität, also 
auch die unbedingte Geltung seiner islamitischen 
Rechtspflege grundsätzlich unter völligem Aus- 
schluss jeder anderen Macht auf seinem Territo- 
rium in Anspruch nahm, und daher auch prin- 
cipiell alle Kaufleute in ihren Verhandlungen mit 
einem Muhammedaner ausschliesslich der muham- 
medanischen Jurisdiction unterwarf. Es war dies 
an sich sehr einfach, und niemals ist dem osma- 
nischen Reiche das volle Recht dazu bestritten 
worden. Allein jetzt trat das zweite Moment 
hinzu, das eben die Grundlage der eigentlichen 
Capitulationen abgab. Das Glaubensbekenntniss 
des Islam ist nicht blos ein Glaubensbekennt- 
niss, sondern der Koran ist zugleich das Rechts- 
buch der Osmanen, aus dem sich das wesentlich 
traditionelle, unter der Herrschaft priesterlicher 
Aussprüche stehende eigentliche Recht erst lang- 
sam zur Selbstständigkeit im sogenannten 
^Scheriet** entwickelt hat. Nach den moslemiti- 
schen Dogmen aber sind, um bei dem einfachen 
Rechtsprincip hier stehen zu bleiben, alle Ungläu- 
bigen gegenüber den Gläubigen grundsätzlich 
rechtlos. Natürlich war, wenn dies Princip 
durchgriff, nicht blos jeder Handelsverkehr der 
Christen mit den Muhammedanern an und für 
sich unmöglich, sondern auch der Aufenthalt und 
die Berechtigung eines ungläubigen christlichen 
Meisters auf moslemitischem Boden von selbst 
ausgeschlossen. Sollte daher dennoch ein Ver- 
kelir mit den Europäern stattfmden, so war dies 
nur unter einer Bedingung noch denkbar. Was 
bisher als ganz selbstverständlich in Europa er- 
schienen war, das Recht, mit einem dritten Volke 
einen Handel zu treiben, musste jetzt Gegenstand 
einer speciellen Erlaubniss des Sultans werden, 
und das Zugestehen einer Gerichtsbarkeit über 
die Fremden auf türkischem Boden konnte nur 
als eine Gnadenverleihung von Seiten des türki- 
schen Souveräns betrachtet werden. 

Ein Standpunkt der Reciprocität war dabei 
für die Türken, die an einen Exporthandel mit 
den Europäern gar nicht entfernt dachten, ein 
Unding. Der ganze Handel mit allen seinen Ver- 
hältnissen blieb daher dem Islam etwas voll- 
kommen Fremdartiges ; der Fremde war und 
blieb ewig fremd, und wenn daher einmal eine 
solche Capitulation einem europäischen Staate 
bewilligt war und damit ein Consul eintrat, 
kümmerte sich die Pforte, solange derselbe sich 
nicht in die Angelegenheiten der Moslems mischte, 
absolut weder um ihn, noch um die Handels- 



verhältnisse überhaupt. Wohl aber mussten für 
diese Capitulations-Consulate zwei Dinge als 
absolute Bedingung erscheinen. Zuerst mussten 
dieselben ausschliessliche Jurisdiction über ihre 
Angehörigen haben, und dann dieselben vor dem 
feindseligen Princip des Islam auch factisch 
schützen können. Das war nur möglich, wenn der 
Consul neben der Jurisdiction ein eigenes, 
wenn auch noch so kleines Territorium hatte, das 
von der türkischen Gewalt, in welcher Jurisdiction, 
Polizei und Steuer-Erpressungen gar nicht unter- 
schieden werden konnten, gänzlich ausgeschlossen 
war. Diese Ausschliessung nun in ihrer Anwen- 
dung auf den Wohnplatz des Consuls wie auf 
alle Rechtshandlungen desselben, nahm daher 
allmälig denselben Charakter an wie das Recht 
des Gesandten, und so entstand das, was dieses 
Capitulations-Consulat von dem noch gleichzeitig 
in Europa geltenden Recht der ursprünglichen 
Consule grundsätzlich unterschied; das war der 
Gedanke, dass dort mit der Jurisdiction 
desConsuls die Exterritorialität 
des Gesandten verbunden ward. 
Damit denn ward aus diesen Consulaten gleich 
von Anfang an etwas ganz anderes, als das, 
was sich in Europa unter diesem Namen aus- 
bildete. Eben jene naturgemässe Verbindung 
der Exterritorialität mit der Jurisdiction war es, 
welche das orientalische Consulatswesen 
im wesentlichen Unterschiede von dem europäi- 
schen als eine selbständige Kategorie im Völker- 
recht hinstellte, das für Europa gar keine Analogie 
hatte, und deshalb, wie gesagt, auch bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts gar nicht in das 
theoretische System des gesammten europäischen 
Völkerrechts aufgenommen ward ; ja nicht einmal 
die Kategorie der „Capitulationen" ward in dem- 
selben erwähnt; das orientalische Consulat mit 
seiner Verbindung von Jurisdiction und Ex- 
territorialität ist überhaupt kein europäischer, 
sondern ein ganz specieller orientalischer 
Rechtsbegriff. 

Nun kommt mit dem 19. Jahrhundert eine 
neue Zeit. Wir wollen sie für unseren Zweck 
nur ganz kurz bezeichnen. Mit dem P2ntstehen 
der Verfassungen entstehen unter anderen auch 
die selbständigen Ministerien der auswärtigen 
Angelegenheiten. Mit diesen die Aufgabe jeden 
Staates, denselben als einen selbständigen Gegen- 
stand ihrer Verwaltung und damit auch ihrer 
Verantwortlichkeit zu betrachten. Jetzt wird die 
örtliche Vertretung der Handels interessen eine 
eigene Aufgabe neben der allgemeinen. Während 
nun die letztere in den Handelsverträgen zum 
Ausdruck gelangt, empfängt das Consulat jetzt 
für alle Staaten Europas die wichtige Function, 
gerade diese örtliche Vertretung zu übernehmen. 
Nun hatte man aber für Europa keinen eigent- 
lichen Begriff von einem Consulate. Es war daher 
natürlich, dass man in die Vorstellung von dem- 
selben theils dem alten Gedanken einer eigenen 
Jurisdiction, theils aber auch den einer öötwkls-, ^ 

Digitized by Vj^Ov IC 



44 



OBSTERREICHtSCHB MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT. 



agcntur hineinbrachte. Da nun kein objectivcr 
Begriff feststand, so ward natürlich die Stellung 
des Consuls in diesem Jahrhundert stets bedingt 
durch einen Consulats vertrag, sowie es 
sich um irgend eine Gerichtsbarkeit oder die An- 
erkennung einer fides publica des Consuls handelte. 
Jene Gerichtsbarkeit des Consuls aber ward da- 
bei naturgemäss auf ein höchst enges, oft sehr 
verschieden bestimmtes Gebiet eingeschränkt. 
Allein an eine Exterritorialität dachte dabei kein 
Staat; das neue Consulatswesen dagegen nahm 
seinen ursprünglichen Charakter wieder auf, nur 
in anderer Form; es ward ein öffentlich recht- 
liches Verwaltungsorgan für örtliche Han- 
delsinteressen, das aber jetzt im Unterschiede von 
der älteren Zeit der formellen Anerkennung des 
Souveräns im Exequatur bedurfte und dessen 
etwaige Jurisdiction und fides publica nur unter 
dem Princip der Reciprocität innerhalb des 
souveränen Territoriums zugestanden wurde. Da- 
durch musste das Consulat jetzt aus einem ur- 
sprünglich einheimischen ein internationales 
Amt werden, und so entstand der Begriff und 
das Recht des Berufs -Consulates, das bis- 
her nicht existirte; da aber, wo auch das Ele- 
ment der Jurisdiction nicht verliehen ward, er- 
schien die Vertretung der Interessen als eine 
blosse formale Vollziehung gewisser F'unctionen 
für den internationalen Verkehr. Natürlich ver- 
folgen wir dabei das Einzelne nicht; allein jetzt 
ist das ■ klar, dass man von einem einfachen Con- 
sulatswesen gar nicht sprechen kann ; denn in 
unserer Zeit gibt es jetzt nicht mehr ein ab- 
stractes Consulat, sondern drei durchaus ver- 
schiedene Arten von Consuln, die sich historisch 
allmälig ausgebildet haben. Dies eine ist das 
eigentliche europäische Consulat, welches 
eine gewisse Jurisdiction und fides publica hat; 
das andere ist das oriental ische Consulat, 
dessen Wesen es ist, dass es stets mit einer ge- 
wissen Exterritorialität verbunden ist; das dritte ist 
das einfache Handelsconsulat, welches eine 
gewisse administrative Function vollzieht. So liegt 
jetzt im wesentlichen die Sache. 

Und hier nun ergibt sich der Schlusspunkt 
unserer Darstellung. Die alte Begrenzung, die 
wir mit dem Begriffe des Orients verbunden 
haben, ist verschwunden. In den Gesichtskreis 
Europas ist nun auch Ostasien hineingetreten. 
Es war das unmöglich, ohne das Consulatswesen 
auch auf die Reiche dieses Welttheiles auszu- 
dehnen. Demnach musste die Frage entstehen, 
welcher Natur nun das ostasiatische Con- 
sulat sein solle? Und vor dieser Frage stehen 
wir gegenwärtig. 

Halten wir nun diese Lage der ostasiatischen 
Verhältnisse mit den obigen Darstellungen zu- 
sammen, so steht es zuerst thatsächlich fest, dass 
die europäischen Mächte das orientalische 
Consulat nach Ostasien verpflanzt 
haben. Das war im Anfange begreiflich. Während 
eines halben Menschenalters aber haben sich 



viele Dinge im ostasiatischen Handel in hohem 
Grade geändert. Und die Frage der Gegenwart 
für dies Gebiet der ostasiatischen Verhältnisse 
in Beziehung auf das, mit ihn«n in untrennbarer 
Verbindung stehende Consulatwesen Ostasiens be- 
steht jetzt darin, das orientalische System des 
Consulats dort aufzuheben und das euro-» 
päische an dessen Stelle zu setzen. 

Wir nun sind unsererseits der Ueberzeugung, 
dass diese Umgestaltung des Consulatswesens 
wenigstens für das vorgeschrittenste dieser Länder, 
für Japan, noth wendig und darum unvermeidlich 
geworden ist. 

Die wahre Auslegung dieses Gedankens 
dürfte nun vielleicht unter anderen Momenten 
sogar ganz actuelle Interessen berühren. 



DIE JAPANISCHE KUNST. 

Von Carl von Lutiow, 
Ji, 

F'ür uns Europäer der modernen Schule 
beginnt die Architektur erst mit dem Steinbau; 
was ihm voraufgeht, weisen wir in's Kindesalter 
der Völker, und selbst unsere Kinder spielen 
schon mit Bau-„Steinen". Die Zeiten sind längst 
vorüber, in welchen Bauen noch so viel wie 
Zimmern hiess, und unsere Altvordern ihre ein- 
sam stehenden Gehöfte aus Balken und Bretter- 
werk zusammenfügten, sie mit Schnitzwerk ver- 
zierten und mit verschlungenen „Wurmbildern'' 
bemalten, wie das Beowulfslied sie schildert. Es 
mag minder sicher, wird aber gewiss ebenso ge- 
müthlich, wenn nicht gar gemüthlicher zu wohnen 
gewesen sein in jenen waldumrauschten Block- 
häusern als in den Steinkästen unserer heutigen 
Grossstädte. 

Nach japanischen Vorstellungen war die mehr 
als zweitausendjährige Steinzeit der europäischen 
Architektur ein reiner Uebcrfluss. Auch die Japaner 
bauten und bauen zwar in Stein ; es findet sich in 
Japan cyklopisches Mauerwerk, wie im ältesten 
Griechenland und Italien, aus Blöcken bis zu 400 
Cubikmetern Grösse ; auch mächtige Granitsäulen 
kommen vereinzelt vor; an Steinmaterial fehlt es 
im Lande nicht. Aber noch weit grösser ist der 
Reichthum an schönen Bauhölzern. Und diesen den 
Vorzug zu geben, fanden sich die Japaner — ab- 
gesehen von der allen Ostasiaten eigenthümlichen 
Vorliebe für den Holzbau — schon durch die 
vulkanische Natur ihres Bodens veranlasst. Nur 
die Elasticität und Leichtigkeit des Holzmaterials 
vermag den fortwährenden Erderschütterungen 
Widerstand zu leisten ; der Steinbau würde 
dadurch immer von Neuem ih Trümmer gehen. 

Kurz, die Japaner haben aus der Noth eine 
Tugend zu machen gewusst: sie sind die ersten 
Zimmerleute, die geschicktesten Holzarchitekten 
der Welt. Das beliebteste Bauholz liefern die 
Conipheren, welche die Berge Japans bedecken 
und dort bekanntlich riesige Dimensionen erreichen. 
Unter den Conipheren sind der Sughi, der Tsuga, 
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der Kurobe-Sughi und vornehmlich der Hinoki- 
baum (sämmtlich Fichten- und Kryptomerien- 
Arten) die bevorzugtesten. Die Säulen eines 
Tempels in Kiotb und eines grossen Heiligthums 
in Yedo kommen an Höhe den Masten unserer 
Riesenschiffe gleich und ihre Colonnadcn gleichen 
den Pfeilerhallen unserer Kathedralen. Die Pfeiler 
eines Tempclj)ortals in Nara, die aus einem ein- 
zigen Stamm bestehen, haben loo Fuss Höhe, 
bei 12 Fuss Umfang; der Bau rührt aus dem 
achten Jahrhundert unserer Zeitrechnung her. Und 
wie die Tempel, so sind auch die Paläste, die 
Theater, die Häuser und alle anderen Nutzbauten 
aus Holz. Nicht sicherer Verschluss, vielmehr 
höchste Luftigkeit und Durchsichtigkeit ist das 
erste Gesetz. Schlanke Holzstützen, leichte Ver- 
schalungen oder bewegliches Gitterwerk, das ist das 
Wesentliche der japanischen Construction. Für 



die Gesammtphysiognomie kommt sodann das ge- 
schweifte und weit vorspringende Dach vor Allem 
in Betracht. Die kleinen Amos-Tempel mit ihren 
ausgebogenen Strohdächern auf einem halben 
Dutzend roher Baumstämme waren die Keime für 
diesen echt japanesischen Baustyl, der manches 
mit dem chinesischen gemein, auch Indisches in 
sich aufgenommen hat, aber trotzdem zu selbst- 
ständiger Ausprägung seiner nationalen Eigenart 
gelangt ist. FJer japanesische Baustyl hat capitale 
Eigenschaften ; er ist durch und durch logisch, 
einheitlich und harmonisch in seinem decorativen 
Detail ; er entspricht vollkommen den ihm ge- 
stellten praktischen Anforderungen, und er steht 
im schönsten Einklänge mit der Natur des Landes. 
Was will man mehr? 

V^ergegenwärtigen wir uns einmal den Ge- 
sammtanblick eines japanischen Tempels ! Es ist 










Clsterne im Tempel der Shiba zu Tokio. 



kein vereinzelter Bau, sondern wie die Moschee 
oder unsere mittelalterlichen Klöster ein grosser 
Complex von Anlagen mannigfachster Art und 
Grösse. Die Hauptrolle dabei spielt der Garten, 
dessen üppige Vegetation oft jeden Blick in die 
Ferne zur Unmöglichkeit macht. Die Poesie der 
Natur, die Höhe und Mächtigkeit der Bäume, die 
malerischen Felspartien und Wasserfälle, alles 
dieses kommt zu den Werken der Baukunst, den 
schlanken Thorbauten, Pagoden und eigentlichen 
Tempeln hinzu, um den Eindruck des Ganzen 
zu einem wahrhaft zauberischen und farben- 
reichen zu gestalten. Gartenkunst und Architektur 
wirken hier im innigsten Verbände. „Um sich 
eine Vorstellung von dem Tempel zu Midera zu 
machen,** sagt George Bousquet, „stelle man sich 
einen Flächenraum vor, so gross wie der Park 
von Monceau oder noch grösser, mit Bäumen 



von gigantischer Grösse und am Abhang eines 
Hügels. Auf einer Plateform, zu welcher man 
auf Stufen emporsteigt, stehen zuvörderst drei 
Capellen, eine grössere nach rückwärts, zwei klei- 
nere weiter vorn; dann steigt man weiter, ent- 
weder hinan oder hinab, je nach der Beschaffenheit 
des Terrains, und schreitet durch eine zweite 
Avenue ; es kommen neue Capellen, neue Pagoden- 
thürme, und so geht es fort in*s Unabsehbare, 
mit immer überraschenderen Perspectiven!" Ein 
wahres Märchen aus Tausend und einer Nacht in 
der unbeschreiblichen Fülle seiner Kiosks, Por- 
tale, Pagoden, Terrassen, Fontainen u. s. w. 
bildet der grosse Tempel des Yeyas in Nikko, 
dessen mit verschwenderischer Pracht aus- 
geschmücktes Hauptportal, das Werk des Hidari 
Zingoro, eines Meisters des 17. Jahrhunderts, 
Herr Gonse in Abbildung^yQ|:fü^r^.y ^^QQg^^ 
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Die Wände der Bauten dieses Heiligthums 
sind an Füllungen und Gliederungen reich mit 
Schnitzwerk verziert; die mit Bekrönungen und 
Ginfassungen aus Holz, Terracotta und Bronce 
ausgestatteten Dächer ruhen auf Balkenconstruc- 
tionen, deren Ausladungen an die Stalaktiten- 
bildangen der Gewölbe der Araber erinnern. 
Silmmtliche Balken sind polirt und wie vom 
Kunsttischler zugerichtet; zur Befestigung der 
Verbindungen dienen grosse Nägel mit Bronce- 
köpfen, welche mit den feinsten Goldschmied- 
arbeiten wetteifern, und an den grössten Balken 
finden sich Metallumhüllungen von der kostbarsten 
Ausführung ; die Pfosten und Balken der Thüren 



sind mit Zweig- und Laubwerk decorirt, welches 
in Schlangen ausläuft; am Giebelgebälk ist 
durchbrochen gearbeitetes Bildwerk angebracht, 
in dessen Gestaltenfülle Thierisches und Mensch- 
liches, Laubwerk und Blumen durcheinander- 
wogen; auch am ßasament ziehen sich die 
reizendsten Ornamentmuster hin; die in Natur- 
holz gehaltenen Decken tragen prächtige Cas- 
setten. Ueberall herrscht Leben, Formenfülle, 
Schwung der Phantasie, von der wunderbarsten 
Meisterschaft der Technik begleitet; nirgends 
macht sich Ueberladung oder leere Hohlheit 
breit. Jedes Glied entspricht seiner Function 
und betont dieselbe nach Bedarf; das Ornament 




BrQcke von Yedo. 
(Nach einer colorlrten Abbildang von Hiroshlg^). 



ist mit einem Takt untergeordnet, welcher nur 
in den vollendetsten Schöpfungen der griechi- 
schen Kunst und der Blüthezeit des Mittelalters 
seinesgleichen findet. Stützen bleiben Stützen ; 
an den getragenen und freischwebenden Theilen 
treibt die Phantasie ihre Blüthen. Ueberall ist 
es in erster Linie die Logik und Gesetzmässig- 
keit dieser staunenswerthen Zimmerei, welche 
unseren Geist mit Befriedigung erfüllt. Dazu 
kommt endlich der unbeschreibliche Reiz der 
Farbe, der warme Ton des von der Zeit ge- 
bräunten Fichtenholzes , die schön oxydirte 
Bronce, das matte Gold, das kräftige Roth des 
Lacküberzuges, der hellfarbige Grund der Or- 
namente oder Umrahmungen : um das Rild dieser 



unvergleichlichen Schöpfung zu vervollständigen. 
Einen Eindruck von ganz besonderer Grossartig- 
keit macht bei dem grossen Tempel von Nikko 
dessen Situation am Fusse eines bewaldeten 
Berges. Man hat in den Berg einen rechtwink- 
ligen Einschnitt gemacht, dessen Erdwände von 
drei cyklopischen Mauern aus riesigen Blöcken 
gestützt werden, und über deren Rand sich der 
hochstämmige Wald ausdehnt. 

Der Tempel mit seinen reichverzierten und 
vergoldeten Dächern, das hohe Mauerwerk dar- 
über, und endlich die dreihundertjährigen dunklen 
Bäume, die in den blauen Himmel ragen : das 
gibt einen Dreiklang von wunderbar ernster 
Harmonie. t 
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Die buddhistischen Tempel, selbst die schön- 
sten in KiotOy sind überladener im Ornament, ihre 
Farben oft schreiend und auch in der Form der 
Dächer allzu ausschweifend, mehr chinesisch. In 
Nikko dagegen haben wir den rein japanischen 
Styl vor uns, der in den Motiven der Decoration 
freilich manches von Indien und selbst Persien 
Herübergenommene zeigt, aber verschmolzen mit 
der nationalen Bauweise. Der grosse Tempel des 
Y^yas darf als der höchste und zugleich freieste 
Ausdruck des architektonischen Geistes der 
Japanesen betrachtet werden. Als ein reizendes 
Detail aus den eben geschilderten grossen Tempel- 
anlagen führen wir den Lesern oben das Bild eines 
Cisternenbaues aus dem Tempel der Shiba zu 



Tokio, nach Gonse's Werk, vor. Das harmonische 
Zusammenwirken von Natur und Kunst, die Eigen- 
thömlichkeit der Construction und Verzierungs- 
weise des japanischen Holzbaues treten darin auf's 
Anmuthigste zu Tage. 

Viel einfacher als die Heiligthumcr ist der 
Profanbau, selbst das Theater. Eine bedeutende 
Rolle spielen die durch ihre Ausdehnung, ihre 
elegante Bauart und die Weite ihrer Bögen 
imponirenden Brücken. Der Palast des Gosho in 
Kioto, heute verlassen, da die kaiserliche Residenz 
nach Tokio verlegt ist, enthält einige sehr schöne 
ältere Details. Der Saal des Tribunals, von 
welchem Gonse ein Bild bringt, und die kaiser- 
lichen Gemächer gelten als die hervorragendsten 




Fttober TOB Tedo. 
(Abbildung: ans der „Kleinen Mangua" von Hoknnn). 



Specialitäten ihrer Art. Der grosse Audienzsaal 
ist von grandioser Einfachheit; die Vertäfelungen 
der Wände tragen landschaftliche Bilder und 
Blumenstücke ; der Hauptreiz liegt in der pracht- 
voll geschnitzten Cassettendecke. Wegen der 
Schönheit seiner Decken und seines sonstigen 
Sculpturenschmuckes wird noch das Schloss von 
Nagoya gerühmt, welches auch vortrefflich er- 
halten sein soll. Es wurde unter der Leitung des 
Architekten Kiyomasa im Jahre 1610 begonnen. 
— Die Epoche des 17. Jahrhunderts ist über- 
haupt als das goldene Zeitalter der japanischen 
Baukunst zu betrachten. Die Denkmäler dieser 
Zeit verbinden mit dem höchsten Reichthum der 
Erfindung die grösste Meisterschaft der technischen 
Behandlung und die reinste Harmonie der Ge- 



sammterscheinung. Ausser den erwähnten grossen 
Tempeln zu Nikko und Kioto, Werken des be- 
rühmten japanischen Bildhauers und Architekten 
Hidari Zingoro, legen besonders die aus der- 
selben Epoche stammenden fünfgeschossigen Pa- 
godenthürme von Nikko, Osaka und Kioto Zeug- 
niss für den hohen Standpunkt der japanischen 
Architektur in jenem Jahrhundert ab. 

Wir sind begierig, etwas Näheres von dem 
Hause (yashiki) «der Japaner zu erfahren , von 
seiner Anlage und Einrichtung, für deren Comfort 
und Schmuck das japanische Kunsthandwerk seine 
weltberühmten Producte schafft. Hütten, Häuser 
und Paläste zeigen alle den nämlichen Typus. 
Es sind selbstverständlich durchweg Holzbauten 
und zwar von ziemlich unscheinbarem Aussehen, 
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eher traurig als heiter, verglichen mit den 
glänzenden, zinnoberroth lackirten Tempeln. 

Das Dach bildet auch beim Hause den 
wichtigsten Theil der architektonischen Charak- 
teristik. Tm Dorfe besteht es aus Stroh oder 
Bambus, beim Stadthause stets aus Ziegeln. „Die 
Japaner fangen den Bau ihres Hauses mit dem 
Dach an,^ sagt Metschnikoff; „nachdem das Dach 
auf dem Erdboden zusammengezimmert ist, schlägt 
man starke, viereckige eichene Pfosten in den 
Boden, immer einen „Ken" (d. i. sechs Fuss) 
Zwischenraum lassend von dem einen bis zum 
andern. Hinter dieser 
ersten Pfostenreihe 
wird dann eine zweite 
eingerammt, und der 
Zwischenraum zwi- 
schen beiden bildet 
die drei Fuss tiefe 
Veranda, die sich rings 
um das Haus herum- 
zieht. Dann wird das 
Dach auf die ^ Pfosten 
hinaufgehisst, und die 
Arbeit des Zimmer- 
manns ist beendet. 
Nun kommt derTischler 
und macht an den 
Pfosten der inneren 
Reihe die senkrechten 
Einschnitte, in welche 
die beweglichen, aus 
dünnem Fichtenholz 
gemachten Wandver- 
schlQsse eingelassen 
werden. In der Regel 
bestehen diese Ver- 
schlösse aus Gitter- 
werk, welches an 
Stelle der Verglasung 
mit mehr oder weniger 
durchsichtigem Papier 
verklebt wird. Das 
Innere der Baulichkeit 
ist durch Pfostenreihen 
eingetheilt , zwischen 
welchen man Schiebe- 
wände aus dickem 
Papier herabgleiten 
lässt , welche nach 
Bedarf hingesetzt oder wieder entfernt werden, 
je nachdem man kleinere oder grössere Zimmer- 
abtheilungen haben will. 

In einer Höhe von 3 — 4 Fuss vom Boden 
sind Horizontalbalken gelegt, weiche mit Bohlen 
bedeckt und sodann mit Stroh oder Papier über- 
streut werden. Darauf breitet man die schönen, 
glänzenden, vergoldeten Matten aus, welche zu- 
gleich für die Teppiche und die Möbel Ersatz 
bieten. Der Plafond ist aus dünnen Brettern 
hergestelk und mit Papier überspannt. Der 
Raum zwischen Decke und Dach ist die Domäne 



der Ratten, von denen es im japanischen Hause 
wimmelt. Unter dem Pussboden hat die Lruft 
freien Durchzug. — Die Ausstattung des Hauses 
ist von der grössten Einfachheit; der Japaner 
versteht sich wunderbar darauf, die ausgesuch- 
teste Eleganz in die Reinlichkeit zu setzen. Eine 
oder zwei spanische Wände, einige Broncevasen 
mit Blumen, ein kleiner Verschlag (tokonoma), 
wo man eine Bildrolle (kakemono) befestigen 
kann, hie und da eine Etagere mit einigen Nipp- 
sachen darauf: das ist Alles. Nur wenn der 
Eigenthümer des Hauses ein Mann von Ge- 
schmack ist, wird das 
„kak6mono" die Sig- 
natur eines Meisters 
tragen und die spani- 
schen Wände werden 
wahrhafte Kunstwerke 




Studie von YoyasaT 
(Sammlang 



EIN SUSANOSCHIRD- 
TEPPICH.») 

Vor wenigen Mo- 
fiaten ist von Wien 
ein seltenes Object 
saracenischer Kunst 
zur Ausstellung nach 
Paris gewandert, das 
hier, wenn schon von 
einem kleinen Kreise 
von Fachleuten seinem 
hohen Werthe nach 
gewürdigt, der gros- 
sen Zahl von amateurs 
fremd geblieben ist. 
Das Interesse, das sich 
gleichwohl an dieses 
herrliche Stück persi- 
scher Teppich-Manu- 
factur — ein solches 
ist es, mit dem wir es 
hier zu thun haben — 
knüpft, mag es als 
gerechtfertigt erschei- 
nen lassen, dass wir 
unseren Lesern heute 
einige Daten über 
diesen Teppich bieten, 

den unser ausgezeichneter Mitarbeiter, Prof. Dr. 

Karabacek, in einem hochinteressanten Werke, 

betitelt: „Die persische Nadelmalerei Susandschird^, 

veröffentlicht hat. 

Aus demselben geht vor Allem hervor, dass 
dieses Prachtstück, von dem wir am Schlüsse des 
Heftes eine Abbildung geben, ein Weihgeschenk 
für die heilige Moschee in Mekka gewesen sei, wo 
es, wie seitens des Autors in scharfsinniger Weise 
dargethan wird, „an einer der Säulen der heiligen 



fflr LAckmaleret. 
Boailhet). 



') Siehe Abbildung in der 
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Ka'ba, in deren engem dunklen Räume religiös 
tief erregte Menschen, die Jahrhunderte hindurch 
zur Zeit der grossen Pilgerfahrt sich drängen 
und stossen<<, gehangen sein mag,') um schliesslich 
dem Schicksale aller Votivgaben, in welche Moschee 
sie auch gelangen mochten, anheimzufallen und 
— gestohlen zu werden. 

So gelangte denn dieser Teppich aus der 
heiligen Stadt nach Dschidda und von da nach 
Cairo, wo ihn unser bekannter Kunstfreund und 
Sammler, Herr Theodor Gi^af, an sich brachte. 

Zur Zeitbestimmung dieses Stockes haben 
dem früher genannten Gelehrten einerseits die in 
dem Teppiche vorhandenen Inschriften, andererseits 
aber die Details des Dessins gedient. In letz- 
terer Beziehung war es die Form des Mihrdb 
der sich auf Teppichen dieser Art findet, welche 
die Zeitbestimmung erleichterte. Der Mihrdb 
oder die in allen Moscheen, mit Ausnahme jener 
zu Mekka selbst, befindliche Gebetnische, die so 
ziemlich unserem Altar entspricht, und die Rich- 
tung nach Mekka, die Kibla, anzuzeigen hat, 
weist nämlich in seinem das Gewölbe der Nische 
bildenden Spitzbogen zur Zeit der älteren Archi- 
tektur der Araber und Perser eine steilere Ver- 
bindung auf, als nach dem i6. Jahrhunderte, 
wo das Gewölbe bereits eine flachere Form 
zeigt. Diese auf den Gebetteppichen zur Dar- 
stellung gelangenden Nischenbilder, Mahdrib 
zeigen, wie begreiflich , auch auf diesen Tep- 
pichen den zur Zeit herrschenden architektoni- 
schen Geschmack. Die spitzbogigen Mahdrib 
des in Frage stehenden Stückes lassen das- 
selbe sonach keinesfalls jünger als aus dem 
15. Jahrhunderte stammend, erkennen. Die 
Schriftzeichen aber, die der Teppich enthält, ver- 
weisen denselben in das 14. Jahrhundert, wäh- 
rend eine scharfsinnige chronogrammatische Be- 
rechnung des mehrbenannten Autors das Vv'erk 
mit aller Wahrscheinlichkeit als ein Product aus 
dem Jahre 733 der Hidschra, d. i. 1332/3 n. Ch. 
erkennen- lässt. 

Was das bei dem fraglichen Teppiche in 
Verwendung gekommene Materiale anlangt, so 
besteht dasselbe in Baumwolle, Seide (Flock- oder 
Floretseide), Gold- und Silberfäden, die erstere 
bildet das Gewebe, die zweite die Verknüpfung 
der Muster, während die Metallfäden als Geflecht 
den Grund zum Muster abgeben. Die Textur des 
baumwollenen Grundgewebes, von der Seide- 
verknüpfung und der metallischen Flechtarbeit ent- 
kleidet, wird durch Fig. i veranschaulicht. Die 



*) Der Gebrauch der Ka'ba-Bekleiduog mit mehr 
oder wcoißcr kostbaren Stoffen reicht, wie Dr. Kara- 
bacek nachweift, in das Heidenthum zurück. Zu Beginn 
des Islam kamen diese Gewänder meist aus Süd-Arabien, 
^pliter trafen auch Geschenke dieser Art aus dem fernen 
Osten, aus dem heiligen Buchara und dem stolzen Sa- 
markand für die Ka'ba ein, wie es denn den Städten 
Bagdad, Behnesä. Damascus, Haleb, Scbathä, Tinnts, 
Tuster etc. zum Ruhme gereichte, wenn ihr« Manufac- 
turcn die Behänge für die Ka'lia liefern durften. 
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Kettenfäden 1 — 9 
sind von verschie- 
dener Stärke , ent- 
weder vierfach ge- 
dreht, aus 2 stärkeren 
und 2 schwächeren 
Fäden, oder aus 4 
schwächeren Fäden 
bestehend, oder end- 
lich auch dreifach 
gedreht. Die Schuss- 
fäden 0, zumeist dop- 
pelt gedreht, wechseln 
mit dem 4 — öfadigen 
Eintrag b. Der Fond 
der Musterung wird, wie oben bemerkt, durch 
die Metallflechtarbeit gebildet. Doppelte oder 
gedrehte Metallfäden schlingen oder verketten sich 
hier, längshin über den Einschlag b laufend, um 
die unteren Kettfäden 8, 6, 4, 2, indem sie 
regelmässig von rechts nach links folgen. Sie 
laufen immer paarweise, doch von einander unab- 
hängig, so dass die Masche oder Schlinge, welche 
solch ein doppelfadiger Metallstrang um den 
Kettfaden zieht, bei dem einen immer nach auf- 
wärts, bei dem anderen jedoch nach abwärts 
reicht, und beide zusammenstossend das Bild eines 
aus vier übereinander greifenden Strängen be- 
stehenden Geflechts bieten. Es ist dies eine eigen- 
artige Technik, die Professor Karabacek bisher 
auf keinem anderen persischen Teppich gefunden 
hat. Während sich sonst Gold- und Silber- 
gespinnste mitunter eingewirkt fanden, sind sie hier 
mit der Textur geflechtartig verbunden und bilden 
so eine reizvoll wirkende Fundirung des Dessins. 
Angesichts der Dichte des Grundgewebes lässt 
sich vermuthen, dass diese Arbeit mit der Nadel 
oder dem geohrten Goldstickerstifte hergestellt ist. 
Das Dessin ist, wie bemerkt, durch Knüpfung 
mittelst Flockseide hergestellt. Auch hier zeigt 
der beschriebene Teppich eine wesentliche Ab- 
weichung von der in der Regel geübten Technik. 
Während gewöhnlich die Knüpfung 
^ wf der Noppen in der in Fig. 2 ange- 
jlI deuteten Weise stattfindet, sehen wir 
MM die Noppen an dem Graf sehen Teppich 
in der Weise wie dies die Figuren 
Kig. 2. ^ ^^^ ^ zeigen. Die weiche Sammt- 
artigkeit des Fliesses verleiht dem Stücke jenen 
unwiderstehlichen Reiz, den wir an den alten, 

häufiger vorkommen- 
den anatolischen Kir- 
schehir - Teppichen 
so sehr bewundem. 
Geradezu verblüffend 
F!k- 8- *'*«• *• ist das Mass der 

Arbeit, das diesen herrlichen Effect hervorbringt, 
indem die Zahl der am Teppiche vorkommenden 
Knüpfungen allein über 600.000 beträgt. 

Für diesen Theil der Arbeit nun steht die 
Noth wendigkeit der Zuhilfenahme der Nadel (Süzen) 
angf^^ichts der ausserordentlichen Dichte der 
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dopp)elten Kettenreihe und des Einschlages b 
völlig ausser Frage. Wir erkennen sonach in dem 
vorliegenden Teppiche ein Ueberbleibsel jener 
merkwOrdigen, im Mittelalter so hoch geschätzten 
Werke der Teppich-Manufactur des südwestlichen 
Persiens, die quellenmässig mit dem einheimischen 
Namen Süzenkerd^ arabisirt Süsanschtrd^ d. i. 
Nadelwerk *) bezeichnet wird , und zwar be- 
zeichnet Professor Karabacek den Teppich als 
den Manufacturen von ChüzistAn (heute Arahisidn) 
und F&ris (heute Farsisiuft) entstammend. 

Was das Dessin des Teppichs betrrflft, so 
ist der Innenraum mit einer buntseidenen Bor- 
düre umgeben, deren mittlerer Theil in orna- 
mental behandelten arabischen Schriftzügen den 
den Persem so überaus heiligen Namen Alt in 
yymaliger Wiederholung gibt. 

Dieser so gebildete Innenraum zeigt völlig 
gleiche Darstellungen von sechs aneinander ge- 
reihten Gebetnischen, mihrdby pl, mahärtb^ wo- 
durch der Grund in sechs goldene und sieben 
silberne Felder getheilt wird. Erstere bilden 
eben den Fond der iWiiftr^^ -Vertiefungen, Letz- 
tere die durch deren Spitzen erzeugten Zwickel- 
stücke, welche die über die Nischenreihen auf- 
steigenden Wandmassen vorzustellen haben. Die 
Makdnh sind von einfachster Form, ihre Seiten- 
wände steigen bis zu 66 Centimeter empor und 
werden dann durch ein Kappengewölbe von 
scharfer Zuspitzung bedeckt. Die Umfassungen 
der Nischen werden durch rothe und hellblaue 
Streifen eingesäumt und zeigen auf dunkel- 
blauem Grunde stiUsirte Ranunkelblüthen. 

Das Innere der Makärib zeigt uns eine Reihe 
von Baumdarstellungen , die durch die Ver- 
schiedenartigkeit ihrer Details die künstlerische 
Wirkung des Ganzen erhöhen. Diese „ allspros- 
senden " Lebens -Bäume lassen in ihrer sym- 
bolischen Ornamentik die vier vegetativen Haupt- 
elemente : das Veilchen, die Anemone, die Lotos- 
blume und die Iris erkennen. Die früher erwähnten, 
mit Silbergeflecht grundirten Zwickelflächen tragen 
ausser den Pflanzenomamenten gleichfalls den 
Namen Ali und die Anrufung: „() Prophet!" 
Durch eingehende Quellenstudien ist es dem 
Verfasser des mehrfach citirten Buches gelungen, 
fesuustellen, dass die alten persischen Susan- 
dschird-lAtislev es waren, welche die orientalische 
hauie iisse» oder Gobelin- Arbeit nach Europa 
verpflanzten. In den Satzungen der Pariser Ta- 
pissiers, welche von Etienne Boileau im Jahre 
1277 zusammengestellt wurden, wird der privi- 
legirten Gilde der tapiders sarrazinois Erwähnung 
gethan, unter denen man die haute /m^- Arbeiter 
verstand. Die Bezeichnung sarrazinois verweist 
geradezu auf den Orient und metier de haute lissey 
d. i. hochlitziger, hochschäftiger Stuhl ist eben 
nichts Anderes, als die Uebersetzung des sara- 

') Die Rzbtonz eines In der Nähe von Bagdad beflodlichen 
Dorfes Staaodsehird Ändert daran nichts, indem dasselbe höchst 
wahrscheinlich eine Niederlassung bexelchoet, deren Begründer 
Irgendwie sa dem Xamen lo Bealehung gestaaden, ohne dass gerade 
4er Bestand dieser Manafaetnr an benannten Orte »os seinem 
Njmm« fvfolffmt werden kann. 



cenischen Kunstausdruckes Käfmet el-kadar, ein 
Webstuhl, an dem die Kettenbundel vertical auf- 
gespannt sind, ein Apparat, der zur Anfertigung 
von Teppichen, Tapeten, Portieren u. s. w. 
dient. Mit Rücksicht auf die genaue Zeit der 
Einführung der morgenländischen Tapetenwirkerei 
in Frankreich ist man nun allerdings nach Kara- 
bacek im Dunkeln, soll aber eine Vermuthung 
ausgesprochen werden, so wird man nach ihm 
mit grosser Wahrscheinlichkeit auf die Zeit des 
zweiten Kreuzzuges 1148 bis 1149 verweisen 
dürfen. — 

Wenn wir mit den vorstehenden Zeilen die 
Aufmerksamkeit unserer Leser- hauptsächlich auf 
die textile Bedeutung des Susandschird-Teppichs 
hinzulenken versucht haben — ohne dabei die in 
dem Eingangs citirten Werke niedergelegten 
kunstgeschichtlichen, technologischen und sprach- 
lichen Ergebnisse auch nur im Entferntesten 
streifen zu können — so geschah dies in der wdhl- 
bewussten Voraussetzung, dass durch dieses Ueber- 
bleibsel eine längst untergegangene orientalische 
Kunsttechnik bei verdienter Würdigung ihrer 
blendenden decorativen Eigenschaften der künftigen 
Wiedererweckung entgegenharren darf. S, 



UEBER UGE UND ZUKUNFT DER RUSSISCH- 
KAUKASISCHEN NAPHTA-INDUSTRIE. 

Riga, im Jänner 1884. 

Obschon zur Zeit bekanntlich die Vereinigten Staaten, 
hauptsächlich Pennsylvanien, in der Naphta-Industrie den 
ersten Rang behaupten, um sodann erst Russland mit 
Baku an der Spitze den zweiten Platz einzuräumen, 
so scheint dennoch die russische Naphta-Industrie be- 
rufen zu sein, in nicht allzu ferner Zukunft die ameri- 
kanische zu erreichen und zu überflügeln. 

Um die Wahrscheinlichkeit einer bevorstehenden 
Translocation des Schwerpunktes dieses ausserordentlich 
wichtigen Industriezweiges ans dem nordamerikanischen 
Productionsgebiete auf das russisch-kaukasische näher su 
begründen, brauchen wir nur zwei Hauptmomente, die 
Quantität und die Qualität des vorhandenen Rohproductes 
in's Auge zu fassen. 

In Amerika bohrte man früher die Naphta-Brunnen 
500 bis 1000 Fuss tief; gegenwärtig ist man dort bereits 
genöthigt, dieselben 100 J bis 1800 Fuss tief zu bohren, 
wobei die gegenwärtigen Brunnen weniger ergiebig sind, 
als die früheren es waren, ein 2^ichen dafür, dass in 
Amerika die oberen Schichten, aus denen früher Naphta 
gewonnen wurde, schon sehr erschöpft sind und dass die 
unteren Schichten, aus denen jetzt Naphta gewonnen 
wird, von diesem Producte weniger enthalten, als davon 
früher die oberen Schichten enthielten, folglich die Er- 
schöpfung der unteren Schichten wahrscheinlich in einem 
noch kürzeren Zeiträume eintreten wird, als dies bei den 
oberen Schichten der Fall gewesen ist. Für die bereits 
im Zurückgehen begriffene amerikanische Naphta-Pro- 
duction bietet sich also, wenn nicht inzwischen etwa 
neue Naphtalager entdeckt werden von grösserer Er- ^ 
giebigkeit, als die zur Zeit bekannten,J3^^^^^^^|ö[^ 
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Stetigen Rückganges. Ob sich dort solche Lager aber 
noch finden, das ist eine Frage, bei deren Beantwortung 
die Thatsache in Betracht zu ziehen sein wird, dass 
in Amerika die sogenannten wild cats — eine sich 
speciell mit der Naphta- Auffindung abgebende Classe 
von Leuten — alle Gegenden schon durchsucht haben, 
ohne ein besseres Resultat zu erzielen, als die allgemeine 
Ueberzeugung, dass man in Amerika eben darauf gefasst 
sein rouss, immer weniger Naphta zu Tage zu fördern. 

Ein anderes Ding ist es mit Baku. Es existiren 
daselbst heute etwa 400 mit Händen gegrabene, bis 
50 Fofis tiefe Naphtabrunnen und ungefähr eben so viele 
von 300 bis 600 Fuss tiefe Bohrlöcher. Die Ergiebigkeit 
dieser Brunnen ist eine gan^ ausserordentliche. Brunnen, 
welche ein tägliches Ergebniss von 150 bis 160.000 Kilo- 
gramm aufzuweisen haben, gehören in Baku nicht zu 
den besonderen Seltenheiten; es gibt einzelne Brunnen, 
die noch viel grössere Quantitäten liefern. Am 29. Juli 
vergangenen Jahres brach dort auf dem Terrain der 
N'obeTschen Compagnie eine Naphta-Fontaine hervor, 
welche in den ersten lagen nach der Elruption eirca 
6,500.000 Kilogramm pro Tag auswarf und im Laufe 
weniger Wochen, bis man sie gewaltsam sperrte, im 
Ganzen gegen 130 Millionen Kilogramm ergab. Ebenso 
brach am i. September 1883 auf dem der Compagnie 
„D r u s h b a** gehörigen Terrain eine Naphta-Fontaine 
aus, welche in der ersten Zeit täglich annähernd acht 
Millionen Kilogramm auswarf. Dort gibt es wahrhafte 
Seen von Naphta, einen Reichthum, und zwar in einem 
verhältnissmässig eingeschränkten Gebiete, wie von einem 
solchen in Amerika niemals die Rede gewesen ist. 

Und ausser Baku besitzt Russland, soviel schon 
jetzt bekannt ist, Naphtalager noch in verschiedenen 
anderen Gegenden seiner ausgedehnten Grenzen, in 
Europa und in Asien, ganz besonders in der kau- 
kasischen Gebirgsgruppe und den umliegenden Gebieten, 
wie um Tiflis, im Dagestan, amTerek und 
am Kuban, auf den Halbinseln von K e r t s c h und 
von T a m a n , auf der Insel S w j a t o i und im Turk- 
menenland. Und alle diese naphtareichen Punkte 
harren nur des menschlichen Untemehmungssinnes, um 
ihre Naturschätze einer rationellen Exploitation preis- 
zugeben. 

Wenn in einer mehr oder weniger fernen Zukunft 
auch um Baku und in den übrigen naphtahaltigen 
Gegenden Russlands die oberen Schichten erschöpft sein 
sollten, wie solches in Pennsylvanien und anderen 
Gegenden der Vereinigten Staaten bereits der Fall ist, 
so werden die russischen Naphta- I^oducenten nur das 
zu thun haben, was die amerikanischen schon jetzt zu 
thun genöthigt sind, zu den unteren Schichten tiefer und 
immer tiefer zu bohren. Inzwischen sind die Naphta- 
Producenten Russlands denjenigen r^ordamerikas gegen- 
über augenscheinlich im Yortheil. Ob die unteren 
Schichten in Russland mehr oder weniger Naphta ent- 
halten als die oberen, ist noch nicht bekannt, während 
man sich dessen wohl bewusst ist, dass in Amerika die 
unteren Schichten bei Weitem naphtanrmer sind, als es 
die oberen Schichten einst waren. 

Aus Allem geht hervor, dass quantitativ alle 
Vortheile auf Seite der russischen Naphta-Industrie 
liegen, ein Umstand, der hochwichtig und schliesslich 



massgebend sein dürfte. Denn wo die Menge sich findet, 
da finden sich früher oder später auch die weiteren Be- 
dingungen, auf dass diese Menge gewonnen, verarbeitet 
und verwerthet werde. 

In qualitativer Beziehung liefert die pennsylvanische 
Naphta, im Gros etwa 079 specif. Gewichtes, ungefähr 
10 Percent Benzin, Gazolin und .ähnliche leichte Pro- 
ducte, 70 Percent Petroleum, 5 Percent Astralin, Solaröl 
und andere intermediäre Oele, 6 Percent schwere Schmier- 
und Paraffinöle, 6 Percent Theer und Pech, 3 Percent 
Coaks und Gase. Dagegen liefert die Baku-Naphta, im 
Gros circa 0*82 specif. Gewichtes, ungefähr 5 Percent 
Benzin, Gazolin und andere ähnliche leichte Producte, 
33 Percent Petroleum, 10 Percent Astralin, Solaröl und 
andere intermediäre Oele, 33 Percent schwere Schmier- 
und Paraffinöle, 15 Percent Theer und Pech, 4 Percent 
Coaks und Gase. 

Aus dem Vergleiche dieser Analysen geht hervor, 
dass die pennsylvanische Naphta einen grösseren Percent- 
satz leichter Producte, die Baku-Naphta dagegen einen 
grösseren Percentsatz schwerer Producte liefert und dass 
andererseits die pennsylvanische Naphta den grössten 
Theil ihres Werthes in dem Vorherrschen von leichten 
Oelen repräsentirt, während in der Baku-Naphta die 
leichten und schweren Substanzen weit gleichmässiger 
vertheilt sind. Demzufolge vermag die Baku-Naphta für 
verschiedenartigere Zwecke Verwerthung finden als die 
pensylvanische, wobei hervorzuheben ist, dass die aus dem 
Naphta-Rohproducte gewonnenen Schmieröle, wovon die 
Baku-Naphta ungefähr 33 Percent, die pennsylvanische 
blos circa 6 Percent liefert, in neuester Zeit einen leb- 
haft zunehmenden Absatzartikel bilden, und dies zwar 
zu Preisen, die viel höher sind, als die Preise für Petro- 
leum, wovon die pennsylvanische Naphta ungefähr 70 Per- 
cent, die Baku-Naphta nur ungefähr 33 Percent enthält. 

Um den Vergleich des aus der pennsylvanischen 
und der Baku-Naphta gewonnenen Petroleums, sowie der 
Schmieröle weiter zu verfolgen, wäre über deren Qualität 
im Besonderen zu erwähnen, dass das pennsylvanische 
Petroleum durchschnittlich ein specif. Gewicht von circa 
0*79, das Baku-Petroleum dagegen ein solches von circa 
0*82 hat. Dieser Umstand kommt daher, dass das Baku- 
Petroleum eine geringere Menge leichter, flüchtiger Sub- 
stanzen enthält als das pennsylvanische, woher das erstere 
hinsichtlich Explosionen auch weniger gefahrlich ist, als 
das letztere. Femer besitzt das Baku -Petroleum grössere 
Leuchtkraft als das pennsylvanische (d. h. es verbrennt, 
um ein gewisses Quantum Licht zu erzeugen, vom Baku- 
Petroleum weniger als vom pennsylvanischen), voraus- 
gesetzt, dass die Lampe dem schweren Oel entsprechend, 
d. h. nicht zu hoch, sondern mehr flach construirt sei. 
Endlich sind die aus der Baku-Naphta gewonnenen 
Schmieröle ungleich mannigfaltiger und gediegener, als 
die aus der pennsylvanischen Naphta gewonnenen. 

Was die Productionskosten anbetrifft, so bedarf es 
in Amerika Tausend^ von Brunnen, um eine gleich 
grosse Menge Naphta zu erhalten, wie sie in Baku aus 
einigen hundert Bnioncn erzielt wird, und u:üssen die 
ersteren obendrein, wie schon hervorgehoben, viel tiefer 
gebohrt werden, als dies bei letzteren der Fall ist. In 
Baku kommen resultatlose Bohrungen nur äusserst selten, 
in Amerika dagegen ziemlich häufig vor. <^H^^ Jft, der 
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Arbeitslohn in Amerika wesentlich hoher als in Bakn, 
wo zu 40 Kopeken per Tag hinlänglich Arbeiter zu 
haben sind, vorzugsweise Tataren und Perser. Ausserdem 
ist im Kaukasus Baumaterial, namentlich Steine, überall 
in grosser Anzahl und billig zu haben, ebenso Chemi- 
kalien, speciell Schwefelsäure und Soda, da dort an ver- 
schiedenen Orten beträchtliche Lager von Schwefel und 
Glaubersalz existiren. Endlich ist die über einen wahr- 
haften Ueberfluss an Rohproduct verfügende russische 
Naphta-Industrie auch hinsichtlich des sehr wichtigen 
Brennmaterials so billig versorgt^), wie es die amerikanische 
bei ihren minder reichen Naphtalagern natürlich nicht 
sein kann. Alle hier hervorgehobenen Umstände zu- 
sammengefasst, erfordert daher die kaukasische Naphta- 
Exploitation einen geringeren Aufwand von Betriebs- 
kosten als die amerikanische, weil eben die russische 
Naphta-Industrie billiger zu arbeiten vermag, als die 
amerikanische. 

Auch mit Bezug auf die Absatzmärkte hat sich, 
Dank der Eröffnung vortheilhafter Verkehrswege, für die 
russische Naphta-Industrie in neuester Zeit eine Wendung 
zum Besseren geltend gemacht. Abgesehen von dem 
grossen einheimischen Consum in Russland selbst, sind 
ihr auch die nicht zu unterschätzenden Absatzgebiete in 
Persicn und Central-Asien nunmehr gesichert. Uebrigens 
kommt der Transport des Petroleums von Baku über das 
Kaspische Meer und die Wolga hinauf und weiter per 
Eisenbahn nach St. Petersburg und den baltischen Häfen, 
sowie zu den Consumplätzen des nordlichen Europa 
durchschnittlich nicht theuerer tu stehen, als von New- 
York oder Philadelphia nach Europa. Wenn sich die 
Fracht des Petroleums aus Baku über das Schwarze 
Meer via Batum nach dem westlichen Europa 
auch nicht wesentlich günstiger stellt, als diejenige aus 
Amerika, so gestaltet sie sich andererseits mit Bezug auf 
den Süden und Osten Europas doch bei Weitem billiger. 
Allerdings liegt Baku von Batum ' circa 960 Kilometer 
entfernt ; die Petroleum- Districte Pennsylvaniens und des 
Staates New- York sind aber ebenfalls mehrere hundert 
Kilometer vom Ocean entlegen, noch viel weiter die- 
jenigen von Ohio, von West-Virginien, von Kentucky. 

In Anbetracht dessen, dass also die Naphta in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika spärlicher zu werden 
beginnt, während Russland von derselben einen Ueber- 
fluss in sehr guter Qualität aufzuweisen hat, dass femer 
die Productionskosten in Russland wohlfeiler sind als 
in Amerika, sowie endlich, da^s Russland auch in Be- 
treff der Absatzgebiete keine ganz ungünstige Situation 
einnimmt, lässt sich die Conclusion ziehen, dass die 
russische Naphta - Industrie voraussichtlich berufen er ' 
scheint, mit der Zeit die amerikanische zu überflügeln 
und sie vom europäischen Absatzmarkte mehr oder 
weniger zu verdrängen *^ . 



*) In seinem oben zur Publfcation gelangten Jahresberichte 
pro 1883 coastatirt der amerikaolhchc CodsuI in Odessa, dass da;» 
Petroleam in Rußland, und sw^r namentlich Im Eisen bahndionste 
eine henrorrjgeode Verwendung als Heixnialerlale flndet nnd 
auf der Strecke Tlflis-Baku sowohl die Beheizung der Maschiuo als 
auch die Wa^gonhelznng mit Petroleum bewerkstelligt wird, 
nübrend die Wagen mit Kerzen beleuchtet werden. A. d. R. 

>) Diese Ansicht wird auch in einem in der Febritar-Nammer 
des Vkamher of commerce Journals veröfTentllrhten Briefe des 
Boglinders Ch. Marviu ausgesprochen, der die glänzenden Erfolge 
der Gebrflder Nobel hervorhebt und seine Landsleute auffordert, für 
die rascheste Binricbtang eines D^mpferdionstes von Baku aus auf 
grosser Basis Borge za tragen. 



Uns dünkt dieser Zeitpunkt nicht mehr weit entr 
fernt zu sein. Denn während die Naphta-Industrie in 
Amerika merklich zurückschreitet, macht sie in Russ* 
land gewaltige Fortschritte und zieht immer zahlreichere 
Unternehmer und grossere Capitalien heran. So hat die 
N o b e Tsche Compagnie im Laufe der letzten Jahre in 
ihr Baku-Unternehmen bereits ein Capital von 20 Mil- 
lionen Rubeln investirt, und wird dieses Unternehmen 
noch beständig erweitert In Baku hat die Naphta- 
Exploitation gegenwärtig schon eine sozusagen ganz 
unabhängige Stadt — die „Scl^'^ärzc Stadt" genannt — 
mit ungeflhr 20.000 Arbeitern aufzuweisen, und ist man 
da, was Technik anbelangt, auch nicht weit hinter den 
Amerikanern zurückgeblieben. 

Im Jahre 1882 versandte Baku über das Kaspische 
Meer allein etwa 400 Millionen Kilogramm Naphta und 
Derivate desselben, darunter circa 190 Millionen Kilo- 
gramm^ Petroleum. Im Jahre 1883 sind eben durch die 
Eröffnung der Eisenbahnverbindung von Baku nach 
Batum auch Verfrachtungen an s Schwarze Meer möglich 
geworden, in Folge dessen nun zu erwarten steht, dass 
Baku auch nach dieser Richtung seine industrielle 
Thätigkeit in entsprechendem Masse entwickeln und för- 
dern wird, umsomehr, als die Bakuer Producenten selbst 
bei dem fabelhaft niedrigen Preise von i'/, bis 2 Kopeken 
per Kilogramm des feinsten Petroleums, natürlich loco 
und ohne Gefäss, noch vollkommen ihre Rechnung finden. 

Nicolaus V, Nasackin, 



MISCELLEN. 

Orientalitchet Mntenn !■ Wien. Der Anstalt sind 
im letzten Monate die nachfolgenden Geschenke zu- 
gegangen : Von J. K. F o r b e s R o y 1 e iu Ix)ndon 
eine Collection von Objeclen des indischen Volks- 
schmuckes. — Von der british-indischen Commission in 
Amsterdam eine Collection von Jute-Säcken (gunny bags.) 
aus Indien, sowie eine Anzahl indischer Rohproducte. — 
Von Herrn Harry Rivett-Carnacin Ghazipür eine An- 
zahl von indischen Glasobjecten und Potter ien. sowie, 
eine Collection von Opiumsorten und Präparaten. — Von 
Baeru. Suhm in Manilla eine grosse Collection von 
Gegenständen der Flechtindustrie Manillas und eine 
Sammlung ethnographischer Objecte der Insel Luzon, — 
Vom Linienschiffscapitän Ritter v. Eberle ein alt-japa- 
nisches Bilderalbum mit Lack-Etui. — Unter den seitens 
der Anstalt jüngst geroachten Erwerbungen sei einer 
grossen, aus 350 Mustern bestehenden Collection japani- 
scher Seidengewebe gedacht, die Freiherr Alexander 
V. S i e b o 1 d während seines langjährigen Aufenthaltes 
in Japan sammelte. 

Austro-aaiatisohe Compagnie. Die kaufmännischen 
Sendlinge dieser Gesellschaft haben, wie die eingegangenen 
Berichte darthun, die Häfen Aden. Bombay, Kurachce 
und Ca'cutta berührt. In letztgenanntem Platze ist ein 
mehrwöchentlicher Aufenthalt in Aussicht genommen. 
Für eine Anzahl Mitglieder des Consortiums sind bereits 
nicht unbeträchtliche Ordres eingegangen, welche dem 
Unternehmen günstige praktische Erfolge in Aussicht 
stellen lassen. Wie wir vernehmen, soll der Umstand, 
das einzelne Aufträge ausserhalb der im Consortium ver- 
tretenen Industrien gelegen sind, zu einer Erweiterung 
dieser Gesellschaft den Anstoss bieten. 

Deutscher Handels-Verela In Berlin. Der unter dem 
Präsidium Löhnis stehende Vorstand dieses Vereines ver- 
öffentlicht soeben seinen Geschäftsbericht per 1883, dem 
wir die nachstehenden interessanten Mittheilungen ent- 
nehmen. Am Eingange des Berichtes wird auf die Zwecke 
des Unternehmens hingewiesen, das „nicht sowohl auf 
die unmittelbare und - — 



sofortige Fructificirung des Capitals, T 
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als vidmehr auf die Erschliessung neuer Gebiete pro- 
ducliver Thatigkeit für die heimische Arbeitskraft ge- 
richtet ist** und sonach in seiner ersten Campagne nur 
geringe materielle Resultate aufzuweisen verm6(;e. Der 
Bericht geht dann auf den Erweis der Kothwendigkeit 
für die deutsche Industrie über, die auswärtigen Absatz- 
gebiete zu erweitem und bespricht die Bemühungen der 
Regierungen und Privaten zur Hebung des Exportes. 

Unter den in dieser Richtung gemachten Vorschlagen, 
heisst es in dem Berichte, verdient namentlich der jüngst 
gefassteBeschluss zur Errichtung eines Reich s-H and e 1 s- 
museums nach dem Vorbilde des 1881 io Brüssel 
eröffneten Mus^e commercial hetvorgehoben zu werden. 

„Nachdem die im deutschen Handelsarchiv bisher 
veröffentlichten Consular-Berichte den Anforderungen 
des praktischen Geschäftsmannes nicht vollkommen ent- 
sprechen, so glaubt man die darin bezüglich des Export- 
handels enthaltenen Informationen nutzbarer zu machen, 
wenn dieselben systematischer abgefasst und durch eine 
vollständige fortwährend erneuerte Sammlung jener Ar- 
tikel unterstützt würden , die auf dem Weltmarkte, 
gleichviel von welcher Seile, angeboten und verkauft 
werden. Das Reichs-Handelsmuseum soll gleichsam als 
praktische Illustration der Consularberichte den Indu- 
strieUen zeigen, welche Artikel, Qualitäten, Muster-Auf- 
machungen etc. zur Einfuhr nach den ausländischen 
Handelsplätzen am besten sich eignen, mit welchen 
anderen Ländern darin zu concurriren ist, welche Preise 
dafür erzielt werden können und welche Meügeü davon 
abzusetzen wären. Andererseits soll das Handelsmuseuro 
eine Sammlung der für den deutschen Consum vörtheil- 
haft erscheinenden fremden Rohproducte und Gewerbs- 
erzeugnissc in gleicher Weise deutschen Fabrikanten 
und Kauficuten vor Augen führen und dadurch auch 
diesen manche werthvolle neue BezugsqueUe auf- 
schliessen.** 

^Zugleich soll das erforderliche statistische und 
literarische Material angesammelt und auf dem Laufenden 
erhalten werden, um den deutschen Handel- und Ge- 
werbetreibenden über alle in Bezug auf neue Absatz- 
gebiete etwa auftauchenden Fragen vi llständig und zu- 
verlässig zu unterrichten.** 

„Zur Verwirklichung dieses Programms werden aber, 
nach unserer Ansicht, jedenfalls noch andere Kräfte als 
die der deutschen Consulate herangezogen werden müssen, 
indem bei den deutschen Consulaten bisher das juri- 
dische, bei den belgischen dagegen das technische Ele- 
ment vorw egend war, und den Letzteren daher bei der 
Errichtung des Brüsseler Museums langjährige Vorstudien 
zu Statten kamen.** 

„Was schliesslich speciell unsere diesjährige Ge- 
schäftsthätigkeit betrifft, so haben wir in Smyma nach 
längeren vorbereitenden Studien über die Haltbarkeit 
und Versandtfahigkeit der nach europäischer Methode 
gekelteiten Weine eine ähnliche Anlage unter der Leitung 
eines bewährten Kellermeisters vom Rhein eingerichtet. 
Einige deutsche Küfer wurden demselben beigegeben, das 
zur Anfertigung der Fässer und Geschirre benötbigte 
Holz aus Oesterreich, Bandeisen aus Westphalen. Geräthe 
und Werkzeuge vom Rhein hinübergeschafft und im ver- 
gangenen Herbst 300.000 Kilo der so vorzüglichen Smyrna- 
Trauben gekeltert.** 

„Desgleichen geschah der Ankauf von Grundstücken 
für die Veredelung und sorgfältigere Pflege der Reben, 
sowie für den Bau eines Kellers. Sowohl bei der Er- 
Werbung der Grundstücke, als auch bei dem Einkauf einer 
so bedeutenden Quantität von Trauben sind wir weder 
mit Privaten, noch mit den Behörden in irgend encn 
Conflict gerathen und wenn kleine Unzukömmlichkeiten 
vorkamen, so wurden diese einfach im Wege des Appells 
an die betreffenden Vorgesetzten nach Recht und Billig- 
keit geschlichtet. Auch mit den einheimischen Arbeitern, 
besonders mit einigen auf Wunsch des Paschas zum 
Küfer-Handwerk angeleiteten jungen Türken waren wir 
sehr zufrieden.** 

„Unser Maschinen- und Musterlager in Piraeus hat 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf sich gezogen. 
Consignationsweise wurde dasselbe beschickt mit haupt- 



sächlich Halbfabrikaten und technischen Gegenständen 
im Betrage von circa 35.000 Mark. Die durch unsere 
Agentur daselbst vermittelten Bestellungen und Verkäufe 
vom Lager belaufen sich auf 116.000 Mark, und be- 
standen zwar hauptsächlich aus Halbfabrikaten; aber 
auch Maschinen würden in grösserer Menge verkauft 
worden sein, wenn die oben gedachte Reisemission schon 
früher in Scen^ gesetzt worden wäre.** 

„Es sind uns femer zahlreiche Aufforderungen ver- 
schiedener Reflectanten aus Griechenland sowohl, als 
auch aus der Levante zugegangen, denselben Kosten- 
anschläge vorzulegen. Wir heben darunter namentlich 
folgende Gegenstände hervor, bezüglich deren wir den 
Aufforderungen eingehend nachgekommen sind und von 
denen einige ohne Zweifel zu grosseren Geschäften führen 
werden: Dampfziegeleien, Spritbrennert ien, Oelgas-An- 
lagen und Gasometer, Fass- und Kistenfabriken, Säge- 
Anlagen, Oelextractionen mittelst Schwefelkohlenstoff, 
Feuerwehr-Einrichtungen, Draht- und Schuhstiftmaschinen, 
Wasserforderungen mittelst Daropfpuropen, Gesteinbohr- 
maschinen, Dampfmühlen, Turbinen, Dampfkessel, Dampf- 
maschinen, Dampfwinden, Schwellen-Imprägnirungs- An- 
lagen.** 

„Ausserdem wurden wir ersucht, über verschiedene 
Projecte, im Hinblick auf unsere eventuelle Betheiligmig 
an denselben, Gutachten abzugeben. Darunter befinden 
sich: Pflasterung und Wasserleitung von Athen, Eisen- 
bahn von Myli nach Kalamata im Peloponnes, Trocken- 
legung des Stymphalis-Sees, Tramway von Smyma nach 
Gözt^p^, Eisenbahn von Akka nach Dschizr-Medschami, 
Erweiterung der Colonie Jaffa.** 

Nlederländisobe coloniale Verdiigiig ta Anstenta». 

Der „Niederländische Staats - Courant** publicirt die 
Statuten dieser lu Amsterdam errichteten Gesellschaft, 
deren Zweck in folgenden Sätzen bezeichnet wird: Sie 
soll das Interesse für und die Bekanntschaft mit Nieder- 
ländisch Ost- und West-Indien und anderer überseeischen 
Besitzungen im Besitze des Handels und der Industrie der 
Niederlande anregen. Diesen Zweck wird sie zu erreichen 
suchen : a) durch Errichtung eines Colonial-Museums und 
Stiftung einer colonialen Bibliothek; b) durch die Publi- 
kation einer colonialen Zeitschrift in englischer oder 
französischer Sprache und durch das Abhalten von Vor- 
trägen. 

Pferdflldlt in Serbien. Das serbische Pferd hat, 
wie behauptet wird, von der Zeit der Türkenherrschaft 
her arabisches Blut in seinen Adern, und ist nur durch 
Vernachlässigung degradirt und auf die geringe heurige 
Grösse gekommen. Der König von Serbien und die Re- 
gierung bieten durch den Import österreichischen Zucht- 
materiales Alles auf, um die Qualitäten des serbischen 
Pferdes zu verbessern und es namentlich auch auf eine 
grössere Höhe zu bringen. Die Staatsgestüte befinden 
sich in Lubitchevo bei Pojarevatz und in Dobritchevo 
bei Chupria und haben einen Stand von etwa 360 Pferden. 
Das heutige serbische Pferd hat die Höhe des englischen 
Ponys, ist aber auch mitunter so nieder wie der Shetland- 
' Pony und zeigt gewöhnlich leichte Form und Erscheinung. 
Zähigkeit und Ausdauer, Genügsamkeit und Widerstands- 
fähigkeit dem wechselvollen serbischen Klima gegenüber, 
endlich sicherer Gang, guter Schritt sind die guten Eigen- 
schaften des serbischen Pferdes, das sich auch als Gebirgs- 
pferd gut bewährt und ca. 300 Pfund tragen kann. Im 
Innern kosten fertige Gebrauchspferde lOO— 120 Gulden, 
völlig rohe Pferde 30—70 Gulden. Die serbischen Bauern 
verkaufen häufig Pferde an ihre ungarischen Nachbarn, 
die dieselben ihrer Billigkeit halbei' dem heimischen 
Materiale vorziehen. Reports on H, Af. Consuls 1683. 

Der inportlMMlei CenslantinopelS. Die nachstehen- 
den, dem jüngsten Berichte des englischen Consuls in 
Constantinopel entnommenen Bemerkungen, welche aller- 
dings in ihren Einzelnheiten nicht durchwegs Anspruch 
auf völlige Richtigkeit machen köni en, constatiren in 
einer Reihe von Artikeln die Zunahme des continentalen 
Imports nach Constantinopel auf Kosten der englischen 
Einfuhr. „Das laufende Jahr wurde mit einem in allen 
Zweigen des Imports stark überführten Markte eröffnet, 
der seine Ursache in dem völlig unberechtigten Vcr- 
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trauen der Importeure hat, die stets einem plötzlich ei'^- 
tretenden Aufschwang im Geschäfte entgegensehen, ohne 
auch nur irgendwie zu berücksichtigen, dass der an- 
dauernd schlechte Geschäftsgang seine natürliche Ur- 
sache in der durch die fortschreitende Verarmung im 
Innern des Landes herbeigeführten Verminderung des 
Consums hat. Die Waaren bleiben unverkauft, weil die 
Consumenten nicht in der Lage sind, sie zu kaufen — 
ehe ihre Condition eine bessere geworden, ist jede Hoffnung 
auf Wiederbelebung des Importgeschäftes unbegründet. 
Was nun speciell den englischen Import anlangt, so 
wird dieser, wie es scheint, durch jenen des Continentes 
zusehend beeinträchtigt. In Baumwollgarnen, rohen Baum- 
wollgeweben und Prints fällt Manchester auch heute noch 
der Löwenanthetl des Imports zu ; dagegen liefern Italien 
und die Schweiz Türkischrothgame ^) in scharfem Con- 
currenzkampfe mit England, während französische und 
österreichische Baumwolldruckwaaren sich successive den 
Markt erobern. Belgien und Deutschland concurriren in 
Wollenwaaren erfolgreich mit Yorkshire, und in Messer- 
schmied-, Stahl- und in Kurzwaaren haben Deutschland, 
Oesterreich und Italien Birmingham und Sheffield bereits 
bbfrflügelt. Zwei Ursachen haben diese Erscheinung 
herbeigeführt. Die eine ist die Tbatsache, dass in diesem 
Lande Billigkeit das erste Erfordemiss ist, Güte der 
Qualität aber erst in zweiter Linie berücksichtigt wird, 
die andere Ursache liegt in der Thatsache, dass die 
Fabrikanten des Continentes sich viel mehr Mühe geben, 
den Markt kennen zu lernen, als die englischen. Deutliche, 
französische und österreichische (?) Fabrikanten haben 
stets ihre Reisenden unterwegs, die den Markt studiren, 
und richten ihre Erzeugnisse nach der Mode und den 
mitunter kleinlichen Wünschen der Käufer ein. Englische 
Reisende sieht man nie mehr hier. Der englische 
Fabrikant bewirbt sich weder um den hiesigen Markt, 
noch thut er etwas, um seinen Anforderungen zu ent- 
sprechen. Nimmt derselbe das auf, was der englische 
Fabrikant zu bieten hat, und kommt man darum zu ihm, 
dann gut — aber jener Aufwand von Mühe, den der 
Continentale nimmt, um sich den Markt zu f robem, wird 
nicht gemacht In Folge dessen wird der Importhandel 
Constantinopels successive England entwunden. Der Papier- 
handel, für den auch nur England das Monopol besass, 
befindet sich in den Händen Italiens. Englisches Glas 
wird durch österreichisches und italienisches (?) ersetzt, 
und die Seidenzeuge dieser beiden Länder verdrängen 
jene von Frankreich und England. Diese Thatsachen 
verdienen die vollste Berücksichtigung der englischen 
Industriellen. Andererseits muss auch zugegeben werden, 
dass die gegenwärtige Lage des Marktes von Conslanti- 
nopel nicht verlockend ist. Nicht nur allein sind die 
Vorräthe viel grösser, als der wahrscheinliche künftige 
Bedarf, sondern die Importcure sind auch, um Verkaufe 
zu erzielen, gezwungen, lange Credite zu geben . . ." 

Die ResMyroen Grieohenlands. Der am Beginne 

dieses Monates dem britischen Parlamente vorgelegte Be- 
richt des englischen Gesandten in Athen über die finanzielle 
Lage Griechenlands schliesst mit den nachstehenden inter- 
essanten Mittheilungen über den wirthschaft liehen Auf- 
schwung dieses Reiches. Die Regierung, heisst es da, widmet 
der materiellen Entwicklung des Landes ihre vollste 
Aufmerksamkeit; Strassen, welche, jene der jonischen 
Inseln ausgenommen, in der schlechtesten Condition sich 
befanden, sowie Eisenbahnen, von denen bisher nur die 
sechs Meilen lange Strecke Athen-Piraeus bestand, be- 
finden sich im Baue und mit Bestimmtheit lässt sich an- 
nehmen, dass im Laufe der nächsten fünf Jahre nicht 
allein der Isthmus von Corinth durchstochen und d*r 
Schifffahrt übergeben sein wird, sondern auch gegen 
386 Meilen Eisenbahnen und ein grösseres Netz von 
Strassen im Innern hergestellt sein werden. Von den gegen- 
wärtig im Bau begriffenen Bahnen befinden sich 209 Meilen 
Länge in Thessalien. Eine Linie von Athen nach Larissa 
über deo Berg Cithoeron von 215 Meilen Länge, eine 
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andere von 40 Meilen Länge im Süden des Peloponnesus, 
die das Thal von Messenia erschliessen soll, sind pro- 
jectirt. Griechenland ist ein junges, blühendes Reich und 
die Dehnbarkeit seiner Revenue ist eine Thatsache, welche 
als ein Beweis für seine Zahlungsfähigkeit gellen muss 
und zeigt, dass das Land fortschreitend prosperirt. Im 
Jahre 1836 betrugen die Staatseinnahmen 500.OOO Pfund^ 
Sterling, heute sind sie auf 3,883.340 Pfund angewachsen. 
Und welch schwere Zeiten hat das Reich nicht während 
dieser 47 Jahre durchgemacht.'.. Die Hauptcinnahms- 
' quellen des Landes sind in stetem Wachsthum be- 
griffen. Die Rosinen, die Landesfhicht des Peloponnesus 
und der Inseln 2Sante und Zephalonia zeigen stets Zu- 
nahme der Ernten und keine Mühe wird gescheut, um 
dieses Land von der Phylloxera zu bewahren. Die Rosinen- 
emte mag rund auf eine Werthziffer von 2,400.000 Pfund 
Sterling veranschlagt werden, wovon der grösste Theil 
nach England geht; in den letzten Jahren traten gleich- 
wohl auch die Vereinigten Staaten, Oesterreich und Frank- 
reich als nennenswerthe Käufer auf. Im Jahre 1848 be- 
trugen die Steuern, welche die Cultur dieses Producles 
: einbrachte, 24.000 Pfd. St., im abgelaufenen Jahre 
134.000 Pfd. St., eine Steigerung, die umso mächtiger ist, 
als der Percentsatz dieser Abgabe von zehn auf sechs 
herabgesetzt wurde. — Die Tranbenkrankheit und schlechten 
, Ernten, welche die weinproducirenden Länder Europas in 
den letzten Jahren verzeichnen, haben die Aufmerksam- 
keit der Weinindustriellen mit Rücksicht auf die Be- 
' Schaffung der erforderlichen Quantitäten roher Weihe auf 
Griechenland gelenkt, das gegenwärtig an 86 Millionen 
; Gallonen Wein erzeugt, jedoch nur wenig. exportlrt. An 
leUterer Thatsache trug bisher die Gewohnheit der Griechen 
Schuld, ihren Weinen durch Harzzusatz einen für den 
. Ausländer geradezu unleidlichen Geschmack zu geben. — 
An den Weinbau reiht sich die Feigencultur als ein 
j wichtiger Productionszweig, der, mit seinem Hanptsitze 
j in der Provinz Messenia, Ernten im Werthe vo n 
' 160.000 Pfd. St. aufweist und an Taxen circa 13.000 Pfd. St. 
j der Regierung einbringt. Auch die Olivencultur bildet 
I eine Quelle des Reichthums, wennschon wäh»end des 
, letzten Krieges manche Olivenhaine der Zerstörung preis- 
i gegeben wurden. Einen weiteren Beweis des zunehmenden 
^ Wohlstandes der Einwohner Griechenlands und ihrer 
I Kaufkraft, die ihnen die Erwerbung von fremden Luxus- 
; artikeln gestattet, erbringt das Zollerträgniss, welches an 
j Einfuhrzöllen allein im leUten Jahre 764.844 Pfd. St. 
I betrug. 

I Cyperi -Weine. Die mittlere Jahres - Ausfuhr an 

I Commenderia-Wein beträgt 4400 Hektoliter; mehr als 
j die Hälfte davon geht nach Triest und Venedig. Frank- 
reich kauft kaum mehr als 200 Hektoliter ganz besonders 
' guter Qualität, die dann mit höheien Preisen bezahlt 
I werden. Die Chininwein-Fabrikanten könnten sich mit 
I Vortheil dieses Weines mittlerer Qualität bedienen, die, 
' obschon sehr kräftig, von relativ niedrigem Preise sind ; 
die in Cjrpem gemachten Versuche haben die besten 
Resultate ergeben ; der Theergeschmack des Weines wird 
. durch das Chinin verdrängt. Auch Commenderia -Weine 
mit sehr wenig Theergeschmack sind zu haben. An 
rothen und schwarten Weinen wurden jährlich durch- 
i schnittlich an 48.000 Liter ausgeführt, wovon 24.000 
Liter nach Egypten, 12.500 nach Krankreich und 10.000 
I nach der Türkei gehen. Der Preis beträgt gegen- 
wärtig für an Bord 23 — 27 Frcs. per Hektoliter. Diese 
! Weine zeichnen sich durch schöne Farbe und grossen 
' Alkoholgehalt aus, während der heivorsteehende Theer- 
! geschmack bisher allen VerschncMUuifleii wMerstandcn 
und so einer grösseren Verwendnnf» Etshalt gethan hat. 
^Journal des Chambres de Commerce.'^ 

\ SoneeiittralileR-lletoreH in Algier. Der französische 

t Erfinder, welcher die Benützung der concentrirten Sonnen- 
strahlen als Motor in Frankreich palentirt hat, stellte 
vor Kurzem drei seiner Maschinen auf Kosten der fran- 
zösischen Regierung in Algerien auf. Gleichzeitig werden 
in Frankreich selbst, und zwar bei Hy6res Versuche 
angestellt, und mit solchen Motoren Wasserhebungs- und 
Druckmaschinen in Bewegung gesetzt. 
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EsflUNl« Anibfil an egyptlsolMH Aasteahandei. 

Am Export und Import £g3rpten5 hat bekanntlich Eng- 
land den weitaus grössten Antheil. An der Ein- und 
Ausfuhr des Landes sind englische Handelshäuser mit 56, 
türkische mit ii, französische mit 10*/^. russische mit 6*/jj, 
österreichische mit 6, italienische mit 5, britisch-indische 
mit 1V3 und Handelshäuser aUer anderen Nationen mit 
jVs Percent betheiligt. y^Chamber of Commerce Journal^ 

ConnerciellM aus Zamibar. Der Commandant 
• Albert S. Barker der amerikanischen Kriegsmarine 
publicirt in den „United States Consular reports* einij»e 
interessante Daten über Zanzibar. Ausser drei ameri- 
kanischen, einem englischen und einem französischen 
Hause sind dortselbst die beiden Hamburger Firmen 
Wm. Oswald & Cie und Hausen & Cie. etablirt. Die 
deutschen und französischen Häuser importiren ausser 
englischen Cotonaden, Metallwaaren, Perlen und Por- 
cellanwaaren» Spirituosen, Seife und Schiffsproviant. 
Der deutsche Handel repräsentirt 1882 einen Werth von 
775.000 Dollars an etngefühften, von 495.000 D. an nach 
Deutschland ezportinen Waaren. Der Handel mit den 
Eingebornen wird durch Banyans und Hindus vermittelt. 
Der Verkehr mit Indien und Aden wird durch sechs 
Dampfer des Sultans und durch die Schiffe der British 
India Comp, hergestellt, welche einmonatlich den Dienst 
zwischen Aden und Delagoa-Bay besorgen und auf der 
Hin- und Rückreise Zanzibar anlaufen. Ausserdem finden 
regelmässige Fahrten nach Boston, Marseilles und Hamburg 
statt. Die Fahrzeit von Aden nach Zanzibar beträgt un- 
gefähr neun Tage, die von Zanzibar nach Aden etwa 
sechs Tage, je nach dem Monsun. Das Klima von Zan- 
zibar ist im Grossen und Ganzen zu allen Jahreszeiten 
ungesund zu nennen. Selbst die Eingebornen müssen es 
vei meiden, sich den statken Kiedei schlagen auszusetzen. 

ladlfB-Saison 1883/84. Einem eben eingelangten 
Telegramme der Firma Reinhold & Comp, in Calcutta 
entnehmen wir die nachstehende Vertheilung des Indigo- 
Exports der letzten Saison auf die einzelnen Länder: 
England 10.788, Frankreich 5892, Deutschland, Holland 
und Belgien 11.704, Italien und Schweiz 475. Russland 
2808. Amerika 7339, Persischer Golf und Suez 963 Kisten 
Total 39.969 Kisten. 

Bierooaswn in Ostaslea. Der jüngst zur Aus- 
gäbe gelangte englische Consulatsbericht über Sumatra 
sagt unter Anderm: „Sumatra importirte im vorigen Jahre 
an 32.CO0 Gallonen Bier, das zumeist in Flaschen ein- 
geführt wurde. In einem Lande mit so statker Garnison 
ist begreif licherweise der Bierconsum ein grosser; be- 
sonders hervorgehoben jedoch sei an dieser Stelle, dass 
das unter dem Namen «Pilsner Bier- bekannte leichte, 
für den Consum in den Tropenländern so sehr geeignete 
Bier in grossem Masse, und zwar insbesondere bei der 
europäischen Bevölkerung das englische Flaschenbier 
verdrängt, welch' letzteres während so langer Zeit die 
Märkte des Ostens ausschliesslich beherrschte.** Wir be- 
merken zu dieser Mittheilung, dass in ähnlicher Weise 
der Consum von Pilsner Bier in anderen Häfen des 
Ostens zunimmt, jedoch crossentheils nicht von Oester- 
reich, sondern von Hamburg und Sachsen gedeckt wird. 
— Auch die Japaner feben nunmehr dem deutschen Bier 
gegenüber dem englischen den Vorzug. Das letztere wird 
gegenwärtig in weit besseren Qualitäten als vor einigen 
Jahren importirt, insbesondere wird dem Abziehen in 
Flaschen ganz besondere Sorgfalt zugewendet. — Diesen 
Thatsachen Rechnung tragend, wurde jüngst in Totten- 
ham bei London mit einem Anlag s- und Betriebs- 
Capitale 2Ö0 Pf, St. nach österreichischem und deutschem 
Muster die Au stria-Eavarian- Lager Beer ßrewery ge- 
gründet. 

LITERATUR^BtRICHT. 

In the land of the ilon and sun, or modern Persia. 

By Dr, C, 7. Wills, London, Macmillian and Co 1883. 
Der Verfasser, aU Arzt des englischen Telegraphen- 
Departements in Persien nur auf drei Jahre en^agirt, 
verblieb sechzehn im Lande. So geht es fast allen Euro- 
päern im Orient. Zuerst vom Aufenthalt angewidert. 



macht sich bei ihnen später die süsse Gewohnheit des 
täglichen Einerlei geltend; so verlässt man den Orient 
endlich ungern, man bleibt gebannt in seinem Ideenkreise 
und sehnt sich wieder dahin zurück. Vor seiner Ab eise 
nach Persien empfahl man dem Autor statt aller Literatur 
den Roman Hadji-Baba) in derThat, derRath war kein 
schlechter, denn trotz vieler guter Bücher verstand es 
doch kein Schriftsteller, den persischen Charakter so getreu 
wiederzugeben, als Morier. l>ie Anforderungen des 
Dienstes führten Dr. Wiils zum längeren Wohnsit« in 
verschiedene Städte des Reiches, so nach Teheran, Is- 
fahan, Kermanshah, Shiraz, und zwangen ihn auch zum 
Besuche vieler Stationen. So hatte er in doppelt bevor- 
zugter Eigenschaft als Arzt und Engländer genügende 
Gelegenheit, um Land und Leute, Sitte und Brauch 
kennen zu lernen. Wahrheitstreu zeichnet er die ver- 
schiedenen Verhältnisse der herrschenden, administriren- 
den, arbeitenden (Rayet), erwerbenden (Kasib) und 
dienenden Classen; das patriarchalische Leben der 
Nomadenfürsten (Ilchani) und ihrer Clans Er gibt überall 
gute Andeutungen über die Art des Roisens, die Pro- 
ducte des Landes, die Industiie, Kunst, Fabrikation, 
Land- und Gartenbau, Haus- und Jagdthiere. Besonders 
sind die Abschnitte über Opium und die Cottondrucke- 
reien Isfahans lesenswerth, weil sie diese Industrie ganz 
getreu schildern. Gerne hätten wir hier Einiges über die 
Bereitung der schönen und echten Farben, mit den 
wenigen einfachen Ingredienzien erzeugt, erfahren. Wir 
empfehlen den Gegenstand künftigen Reisenden, weil 
darüber noch weniges bekannt ist. Als tüchtiger Jäger 
erzählt uns der Verfasser seine verschiedenen Abenteuer, 
die manchen Nimrod mit Neid und Sehnsucht nach einem 
Jagdgebiete erfüllen werden, das vom mähnenlosen Löwen, 
Tiger, Leopard, Gepard- Bären, Wolf, Hirschen, bis herab 
zum wilden Esel, Schaf, Hasen etc., alles in gleicher 
Menge bietet. 

Dazu gibt der Autor ein gutes Itinerar für den 
Ausflug von Europa nach den verschiedenen Städten 
Persiens. Er fügt im Text und in dem sehr genauen 
Index die gebräuchlichen Worte im Idiom bei, die, wenn 
auch nicht vollends richtig — denn, Herr C. J. Wills 
nimmt in keiner Beziehung den Titel eines „scholars** 
für sich in Anspruch — doch lür den Gebrauch genügen. 
Geographisch und naturhistorisch bietet das Werk wenig, 
der Autor bewegt sich hier auf abgetretenen, bekannten 
Wegen, ja er, der Arzt, vergisst sogar sanitäre Mass- 
regeln und solche, die sich bei der Acclimatisation em- 
pfehl n, mitzutheilen, wie er denn auch das geographische 
Auftreten gewisser Krankheiten gar nicht berücksichtigt 
Interessant und neu ist das in dem Buche constatirte 
Vorkommen von sprechenden Lerchen und von Hunds- 
wuth i I Ham idan; allerdings fügt der Autor selbst bei, 
dass ihm an anderen Orten Aehnliches nicht unter- 
gekommen sei. Im Anhang ergeht sich hier C. J. Wills in 
wehmüthigen Bemerkungen über Vordringen des russischen 
Handels gegenüber dem englischen seit der Sperre des 
Verkehres über den Kaukasus. Wir haben dieses Thema seit 
Gründung unseres Organs, und lange, bevor noch an eine 
Kaukasusbahn gedacht war, wiederholt besprochen und 
auch leider vergeblich die Mittel zur Abwehr vorgeschlagen. 
Ist es nicht eine beispiellose Anomalie, dass Waaren aus 
Central-Europa den Weg nach Persien über Bushir und 
Bagdad einschlagen ? Es ist dies nicht, wie der Autor meint, 
blos eine Localfrage „Russian goods versus English**, 
sondern eine internationale. Conform den neuesten Vor- 
schlägen proponirt auch Wills die Dampfschiflffahrt auf dem 
Karun von Muoammereh bis gegen Disful. Abgesehen von 
den Stromschnellen, die eine Tramway nothwendig machen, 
ist die Entfernung von Disful zu den Handels-Emporien 
so gross, dass gegen Bushir kaum etwas zu gewinnen 
wäie. Wir vermissen die berühmte englische Initiative 
und das go ahead 

Schliesslich können wir das Werk von Wills jedem 
Pcrsia-Reisenden empfehlen, und wünschen nur. es zu 
vervollständigen, denn jeder muss im fernen Land die 
Aufgabe übernehmen, den Kreis des menschlichen 
Wissens zu erweitem, selbst wenn sein Beitrag nur eine 
winzige WeUe im grossen Ogsai^.wlje^y €jÖ^]^C 
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Lriterarisch-kritische Beilage 

mator Miiwtrteac «Ib«« wlM«ma«]ialt1to]i«A B«iratliM, 

bMtotead mmu e. »«kl«r, J. Xarabao^k, D. H. MtlUr, 

r. mUl«r «bA Im. B«lMise]i r^dl^lrt. 

Beiträge zur trablaohMi Lexikographie. Von A. Frei, 

her. n von Kremer, W i e o 188i. Carl Gerold *i 
So ho, 92 SS. (S;p.-Abdrack ant dem CHI. Bande 
der SiUangsbeiichte der phil.-hist. Classe der kaiserlicbeo 
Akademie der Wisteoschafteo.) 

Die vorliegende Arbeit bietet die erste Hälfte 
eines Nachtrages zu dem bekannten Supplement 
aux dictionnaires arabes, welches den der 
Wissenschaft leider zu früh entrissenen holländi- 
schen Orientalisten R. Dozy zum Verfasser hat. 
Wie nun einmal durch jenes Monumentalwerk 
der Anstoss gegeben war, die lexikographische 
Darstellung der arabischen Sprache durch Aus- 
beutung der Literatur und Volksdialecte zu ver- 
voUkommaen, fanden sich auch die berufenen 
Kräfte, die das begonnene Unternehmen fort- 
zusetzen im Stande sind. Der ungeheure Reich- 
thum der schwierigen Sprache kann eben so 
lange nicht beherrscht werden, als nicht ein 
möglichst hoher Grad von Vollkommenheit des 
lexikalischen Materiales erzielt sein wird. Dazu 
bedarf es aber der gemeinsamen Arbeit vieler 
und nur solcher Männer, welche die Quellen- 
schriften wirklich zu lesen, nicht blos zu buch- 
stabiren verstehen, und deren Thätigkeit sich 
um so erspriesslicher gestalten dürfte, wenn die- 
selbe auch durch die aus eigener vieljähriger 
Erfahrung geschöpfte Kenntniss der Vulgärdialecte 
unterstützt wird. Diese beiden Vorbedingungen 
fmden sich in glänzender Weise vereinigt in dem 
Verfasser der oben angezeigten „Beiträge**. Ob- 
wohl das Dozy'sche Werk den bei Weitem 
grössten Theil der lexikographischen Sammlungen 
des Verfassers entbehrlich gemacht hat (S. 4), 
bietet seine sich bescheiden nennende „Nachlese** 
dennoch eine Fülle neuen Materials, wodurch die 
Bereicherung des arabischen Lexikons eine wesent- 
liche Förderung erfährt. Nicht weniger als neun- 
undvierzig, zum Theil handschriftliche, arabische 
Originalwerke lieferten den in dem vorliegenden 
Hefte verarbeiteten lexikalischen Stoff. Ihre Titel 
gewähren einen interessanten Einblick in die er- 
staunlich vielseitige Belesenheit, wie man sie 
freilich bei einem in seinen Arbeiten bahn- 
brechenden Gelehrten nicht anders erwarten kann. 
Indem das vorliegende Heft als erste Hälfte 
des Wortschaues (Elif bis Säd) mehr als 
siebenhundert Wurzelformen enthält, werden der 
lexikalischen Erklärung derselben in dankens- 
wcrther Weise sehr oft auch die Belegstellen 
beigefügt, da viele der bezogenen Quellen den 
mit literarischen Hilfsmitteln minder begnadigten 
Orientalisten schwer zugänglich sind. Es kann 
dem Referenten selbstverständlich nicht beifallen, 
an dieser gereiften Frucht einer langjährigen 
wiMenachaftlichen Thätigkeit des verehrten Meisters 
Kritik üben vat wollen. Wenn Referent abet* doch 



auf einzelne Punkte die Aufmerksamkeit hin- 
zulenken sich erlaubt, so hofft er damit zur Auf*- 
hellung eben einiger noch dunkel . gelassener 
Stellen und nicht ganz klarer Wortbegriflfe etwas 
beitragen zu können. Seite 9, a r m e n i j j. In der 
anbezogenen Stelle, die schon de Goeje, Bibl. Geogr. 
IV. 178 gibt, gilt diese Nisbe nur als Bezeichnung 
ganzwollener rother armenischer Decken (namat) 
oder Tapeten (farsch), vgl. Jakübi, 119 und 
Makrizi, Chit. I. 239, wo gesagt wird, dass 
auch in Siüt oder el-Uschmunein kermesfarbige 
Tapeten, ähnlich den „armenijj" fabricirt werden. 
Rothe armenische Zeltdecken s. C^hit. 1. 417; 
und ein Verlassenschafts-Inventar des 9. Jahrh. 
(Pap>Tus Erzh. Rainer), schätzt den Werth eines 
namat armenijj auf zwei Dinir. — S. 11, istibi, 
der Blinde. So glaube ich dieses Fremdwort aus- 
sprechen zu sollen; es ist wahrscheinlich mit 
Silbeii-Prosthesis aus tiy/^Aoc: entstanden. — S. 12, 
anbadschänijje, s. Ztschr. D. M. G. IV, 
286 und Dozy, vSuppl. i, 39. — S. 13, babüs, 
s. Muhits. V., Damiri (Buläk. Ausg.) I, 122, vom 
persischen pdbüs „Fussküssend". S. 14, bisilikat, 
Wurfketten zum Entern. Ein Fremdwort , offenbar 
griechischen Ursprungs, von bäsütk:=s ßaaiXlarjoq^ 
nach der drachenköpfigen Form des Enter- 
hakens benannt, wie kabsch, aries, Widder (Mauer- 
brecher), dabbäbehy testudo, Schildkröte (Schutz- 
dach bei dem Unterminiren der Mauern), baidhey 
Ei (Wurfgeschoss, gefüllt mit Explosionsstoff) etc. 
ebenfalls nach ihrer Form den Namen führen. 
Auch gewisse Seidenstoffe, die mit Drachenfiguren 
gemustert sind, wurden basilisci genannt (Guill. 
Bibl. in Stephano, VI. 237). — S. 17 bardedsch 
„erbeutete Griechenmädchen, weisse Sklavinnen *^^ 
Wiederum ein Fremdwort, nämlich : pers. bardeh 
=sbardes, 'iXkvQiog dovXog, doqvKVtjvog (Du Gange), 
womit die P>klärung des Adab el-Kätib (S. 18) 
wörtlich stimmt. — S. 18, ber.namedsch 
(besser als bimdmedscK)^ vom persischen bemdmeh, 

— S. 18, berwaz. Die Erklärung ist richtig, 
denn das Wort kommt vom pers.-türk. perwäz^ 
Saum, Besatz. — S. 21, ed-derdhim el- 
b a g h 1 i j j e. Mit di eser Bezeichnung d. h. „die 
Maulthierischen Drachmen**, sind offenbar jene 
säsanidischen, thatsächlich schwer ausgeprägten 
Silberstücke Varahran's II. zu verstehen, an 
welchen die Büste der Königin mit der in einen 
Thierkopf endigenden Tiara geschmückt ist. Die 
Araber sahen denselben für einen M a u 1 1 h i e r- 
k o p f an, was auch wir gelten lassen könnten, 
wenn sich derselbe nicht auf ganz besonders 
guten Stücken als Eberkopf entpuppen würde. 

— S. 41, mahramat-el-amän, „das 
Schnupftuch der Begnadigung". Damit ist identisch 
mindd el-amän, vgl. I b n I j ä s, Mscr. der 
Univ.-Bibl. in Leyden, Cöd. 367, S. 460 ad. a. 
850 d. H. : ^a tawaddrchaha ilek bimindil el^amän 
min ind es-Sultdn^. — S. 43, statt hatdbij j und 

. e I - h a t ä b i j j e ist zu lesen chitaUjj und eU 
chiia'ijjt „von Kathay" (Nord-China), ein Seiden- 
stoff. Vgl. Ibn el-Athfr, XII, 328 f.; Jaküt, t 
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Mu'dschem I. 822, D o zy, Suppl. s. v. — S. 52, 
chandsch, ein Klciderstoflf. Chandschijj? von 
Ganza d. i. Kandsch^ Stadt in Arran, woher der 
baumwollene Kleiderstoff Kandschijj kommt, K a z- 
winf, II. 351. — S. 75, ist am, Vordertheil 
des Schiffes, vom griech. OTOfia? — S. 76, 
sikala, auch Sturmleiter, Fallbrücke, s. Wilken, 
Kreuzz. VI, 198. — S. 77, iskäla, s. Dozy, 
Suppl. I, 23. — S. 77, sälüs, s. Dschaubari, 
in Ztschr. D. M. G. XX, 504. Persisch : Betrüger, 
Heuchler, Hypokrit, der sich in das härene Ge- 
wand eines Asketen steckt, um betteln zu können. 
(Schifi el-ghalil, S. 125.) — S. 78, saldwijj ist 
verschrieben aus sallänjjy ein gewöhnlich ein- 
farbiges (weiss, blau, grün etc.) wollenes Ober- 
klcid (kabä)y das mit Pelzwerk (Zobel oder 
Hermelin) verbrämt ist; so benannt nach dem 
mamlukischen Grossemir Sallär (f 13 10). Vgl. 
Ibn Ijas, 1. c. S. 489, ad a. 855 d. H. ; 
Lanzone, Viaggio in Palestina e Soria di 
Kaid Ba, 1878, p. 19, 20, 21 (J. 1477) ""^^ 
Dozy, Vct. 84, 359, wo falsch selärijj, — 
S. 86, schalambät, eine Art kleiner Kriegs- 
schiffe, Pluralbildung. In Folge einer leicht erklär- 
lichen Verschreibung wahrscheinlich aus dem 
ersten Theil schkamba von (t)schkamha wije = ital. 
scampa via, d. i. eine kleine Art flachgehender, 
schnell segelnder Flusskriegsfahrzeuge, vgl. 
Tärich-i Tschelebizäde, fol. 103 r., J. 1139 
(= 1726/7). — Zum Schluss nur noch die Be- 
merkung, dass. uns in dem sehr correcten Druck 
nur wenige typographische Versehen auffielen, 
nämlich S. 43 s. v. hatahay wo raschf statt raschh 
zu lesen ist, und S. 90, rad. sa/ar^ wo die Citate 
II ip I, und 125 in 25 zu corrigiren sind. 

Wien. y. Karabacek, 

Dar HHoptdeSCha. Altlodi^che Märchen und Sprüche. 
Ans dem Saoskiit übersetzt vod J, Schonherg. Wien. 
Verlag von Carl Koncgen. 1884. 80. Pp. XXVII, 223. 

Die sich durch mehrere Jahrtausende er- 
streckende Literatur des Sanskrit lässt sich mit 
einem Meere vergleichen, das Organismen der 
verschiedensten Art in seinem Schoosse birgt. 
Der grösste Theil dieser Meerwunder hat nur 
für den Specialforscher Interesse. Einem anderen 
Bruchtheil derselben kann der NichtSanskritist 
nur dann Geschmack abgewinnen, wenn es ihm 
gelingt, sich seiner abendländischen Anschauungen 
zu entäussern und indisch zu denken und zu 
fühlen. Aber hie und da findet sich „something 
rieh and stränge", eine kostbare Koralle oder 
Perle, die die Bewunderung aller Welt erregen 
muss, wenn sie von kunstverständiger Hand von 
ihrer Hülle befreit worden ist. Solch eine Perle 
ist die indische Fabelsammlung Hitopadeda, d. h. 
„die heilsame Belehrung**. Zunächst bestimmt, 
den Söhnen der indischen Fürsten in gefälliger 
Form eine leichtfassliche Einleitung in die 
Wissenschaft der hohen Politik (nitiöästra) zu 
gewähren, verbreitet sich dieses Buch über alle 



Verhältnisse des menschlichen Lebens, und ent- 
hält eine Fülle von Weisheitssprüchen, die ver- 
möge ihrer schlagenden und originellen Fassung 
den besten Leistungen der gnomischen Poesie 
aller Zeiten beigezählt werden können. Doch 
trockene Wahrheiten sind eine schwere Kost für 
den Hörer oder Leser. Die Inder erkannten 
schon früh die Wichtigkeit des Beispiels, das in 
ihrer Logik geradezu einen integrirenden Theil 
des Syllogismus bildet, und gelangten so zu der 
glücklichen Idee, die einzuschärfenden Wahrheiten 
durch Geschichten aus dem Leben der Thiere 
zu illustriren. Der Stifter des Buddhismus, dessen 
Tod, wie die vor einigen Jahren bekannt ge- 
wordenen neuen inschriftlichen Quellen unwider- 
leglich darthun, um das Jahr 477 vor Chr. fällt 
(Three New Edicts of A6oka, Indian Antiquary, 
vol. VI, p. 149), scheint sich bereits in um- 
fassender Weise der Thierfabel zur Erläuterung 
seiner Lehren bedient zu haben. Obwohl die 
Schlussredaction des Jätaka, einer Sammlung von 
505 Erzählungen aus früheren Geburten des 
Buddha in Thier-, Menschen- oder Göttergestalt, 
die dem Buddha selbst in den Mund gelegt 
werden (herausgegeben von Faussböll, vol. I — III, 
Kopenhagen 1875 — 1883), sicher in eine spätere 
Zeit fällt, ist das hohe Alter einer Anzahl von 
Jätakas dadurch sichergestellt, dass sie auf dem 
buddhistischen Stüpa von Bharhut, welcher bereits 
im zweiten Jahrhundert vor Chr. zur Zeit der 
Sunga-Dynastie existirte, abgebildet und namentlich 
genannt werden (Cunningham, the Bharhut Stüpa. 
Rhys Davids, Buddhist Birth Stories, vol. I, 
p. CII der Einleitung. Hoernle, Readings from 
the Bharhut Stupa, Indian Antiquary, vol. X, 
p. 118, 255, vol. XI, p. 25). Auch in den Höhlen 
von Kanheri, deren Erbauung nach den Inschriften 
der Andhra-Dynastie in das erste Jahrhundert 
vor Chr. fällt, entdeckte Dr. Burgess die Dar- 
stellung eines Jitaka (Archaeological Survey of 
Western India, vol. IV, pag. 66). Mit Benutzung 
dieser buddhistischen Märchen entstand ein 
Lehrbuch der höheren Politik in 13 Capiteln, 
das nach dem Zeugniss des persischen Epikers 
Firdusi im sechsten Jahrhundert nach Chr. von 
dem Arzte Barzüi in das Pahlavi übertragen wurde. 
Weder das Sanskrit-Original, noch die Pahlavi- 
Uebersetzung sind erhalten ; aber durch eine An- 
zahl von Uebersetzungen in verschiedene orientali- 
sche und occidentalische Sprachen, deren zwei 
älteste, eine syrische (Kalilag und Damnag) und 
eine arabische (Kalilah und Dimnah), direct aus 
der Pahlavi-Uebersetzung geflossen sind, ist das 
indische Werk ein Gemeingut der vorderasiati- 
schen und europäischen Völker geworden. Wer 
sich über die einzelnen Uebersetzungen unter- 
richten will, den können wir auf Herrn Schön- 
berg's Einleitung zu seiner Uebersetzung des 
Hitopadeda verweisen, wo auf Grund der bahn- 
brechenden Forschungen Benfey's die Geschichte 
der Wanderung des Kalilah und Dimnah in klarer 
und ansprechender Form dargestellt ist. Be- 
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sonders dankenswerth ist die Wiedergabe der 
bekannten Fabel vom Hund, der das Kind gegen 
die Schlange vertheidigt, nach der syrischen 
(p. X), der erweiterten persischen (p. XVIIl) und 
der deutschen Bearbeitung aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert (p. XX). Durch Vergleichung dieser 
drei Versionen der Fabel mit derjenigen im 
Hitopadeäa (S. 204 der Uebersetzung von Schön- 
berg) erhält der Leser ein anschauliches Bild der 
internationalen Schicksale des indischen Originals. 

Unter den uns erhaltenen Sanskritwerken 
befinden sich hauptsächlich zwei Redactionen des 
alten Fabelstoffes. Die eine, das Pancatantra oder 
,die fünf Bücher" ist von Benfey in's Deutsche 
übertragen worden (Leipzig 1859). ^^^^ Ueber- 
setzung der zweiten, des Hitopade^, von Max 
Müller (Leipzig 1844) ist jetzt veraltet, da sie 
eine Jugendarbeit des Verfassers ist und dem 
Sanskritisten zu jener Zeit nur mangelhafte Hilfs- 
mittel zu Gebote standen. Die neue Uebersetzung 
des Herrn Schönberg ist eine philologisch muster- 
hafte Leistung und gibt den Sinn des Originals 
mit grosser Treue wieder. Der schlichte Ton des 
prosaischen Theils, der eigentlichen Fabeln, ist in 
der Uebersetzung sehr geschickt nachgeahmt. 
Auch daran hat der Verfasser richtig gehandelt, 
dass er die eingestreuten gnomischen Verse in 
Frosa übersetzt und nur durch Einrücken der 
Zeilen von den Erzählungen geschieden hat. 
Eine metrische Uebertragung dieser zum Theil 
schwierigen Sprüche hätte oft zu Ungenauig- 
keiten oder Härten führen müssen. Die dem Texte 
angehängten Anmerkungen orientiren den Laien 
trotz ihrer Knappheit über alles specifisch 
Indische, das sich nicht aus der Uebersetzung 
selbst erklärt. Jeder, der das Buch zur Hand 
nimmt, wird es Herrn Schönberg zu Dank wissen, 
dass er dieses culturhistorisch merkwürdige Werk 
in ein lesbares Gewand gebracht hat, wird sich 
an den eigenartigen, zum Theil durch köstlichen 
Humor gewürzten Fabeln erfreuen, unter denen 
er manchem, durch andere auf die Pahlavi -Version 
zurückgehende Uebersetzungen vermittelten alten 
Bekannten begegnen wird, und wird den Blüthen 
indischer Spruchpoesie seine Bewunderung nicht 
versagen können. Der rührige Verleger, Herr 
Konegcn, hat das Buch in sehr geschmackvoller 
Weise ausgestattet und durch den sehr niedrig ge- 
stellten Preis die Verbreitung desselben in den 
weitesten Kreisen möglich gemacht. 

Zum Schluss sei dem Referenten gestattet, 
auf einige Punkte aufmerksam zu machen, welche 
zur Bestimmung der Abfassungszeit des Pancatantra 
und Hitopade^a dienen können. Zur Feststellung 
der oberen Grenze gibt es zwei Anhaltspunkte, 
nämlich erstens die oben erwähnte Stelle des 
Firdusi, nach welcher das Grundwerk im sechsten 
Jahrhundert noch in Indien populär gewesen sein 
muss, seine beiden Bearbeitungen also wahrschein- 
lich in spätere Zeit fallen, und zweitens die That- 
sache, dass in das Pancatantra und HitopadeSa eine 
Anzahl Verse aus dem Kunstepos jSiäupilavadha 



aufgenommen sind, dessen Verfasser Mägha cjncr 
verhältnissmässig späten Zeit anzugehören scheint, 
da er in älteren Werken, wie in Bäna's Harsha- 
carita (7. Jahrh.), nicht unter den Koryphäen 
der Literatur genannt wird. Aus dem zweiten 
Capitel des SiSupalavadha, das über Politik (niti) 
handelt, finden sich im Pancatantra fünf Verse 
(Siä. Vadha II, 10, 45, 54, 55, 1 1 1), im HitopadeHa 
sieben Verse (I&i.4. Vadha II, 29, 30, 32, 37, 44, 
62, 79). Als untere Grenze des Pancatantra kann 
das vierzehnte Jahrhundert gelten, da in der 
Paddhati des Särngadhara (vcrfasst 1363) eine 
grosse Anzahl von Versen des Pancatantra citirt 
werden, allerdings nur fünf derselben unter dem 
Namen des Vishnui^arman, der als Verfasser des 
Pancatantra und Hitopadeia betrachtet wird (Auf- 
recht, über die Paddhati des oarngadhara, Zeit- 
schrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft. Band XXVII, S. 87). 

Bei Gelegenheit sei noch eine Kleinigkeit 
bemerkt. In Böhtlingk's Indischen Sprüchen ist 
nachzutragen, dass die Sprüche 1884, 5022 und 
7010 aus dem Öiäupälavadha (II, iii, 65, 55) 
stammen, und demgemäss in dem ersten Spruch 
tirtheshvantah, in dem dritten prataptasyeva zu lesen. 
Wien. £. HuUzsch. 



Le Peuple et TEmpIre des M^dM Jiaqi*& It flu d« 
rigne de Cyaxarf par A. Delattre S. J. Memoire couronni 
par racad^mie royale de Belgique. Bruxelle« 1883. 
VII. 200 pp. in 4**. 

Diese werthvolle, auf gründlichen Quellen- 
studien beruhende Schrift behandelt in drei 
Büchern (i. Medien und die Meder geographisch 
und ethnologisch, S. 1 — 56; 2. die Meder unter 
der assyrischen Herrschaft S. 57 — 128, und 
3. das Königthum und das Reich der Meder 
S. 129 bis Schluss) die medische Geschichte in 
einer bisher nicht dagewesenen Ausführlichkeit 
und Vollständigkeit, und wird, wenn man auch 
über Einzelnes anderer Meinung sein kann, doch 
auf lang hinaus das Hauptwerk über diese 
wichtige Partie der alten Geschichte bilden. 

Skizziren wir zuerst kurz den reichen Inhalt 
des zweiten und dritten Buches, um dann etwas 
näher auf die Frage nach der Nationalität der 
Meder (beziehungsweise ob die Sprache der 
zweiten Keilschriftgattung das medische oder 
etwa ein susischer Dialect gewesen sei) ein- 
zugehen. Da werden nun zuerst die medischen 
Wanderungen, in Folge deren aus Cyaxares eine 
Art Attila oder Dschingis-Khan gemacht wurde, 
ebenso wie die Ausdehnung der assyrischen 
Macht bis an die Grenzen Indiens unter Tiglat- 
pilasar II. mit Recht in's Reich der reinen Hy- 
pothese verwiesen; die Assyrer haben Medien 
nicht vor Ramman-Nirar III. erobert, und da 
wohl nur theilweise und nicht nachhaltig. Erst 
unter Tiglatpilasar II. konnten sie den Kampf 
wieder aufnehmen, kamen aber auf keinen Fall, 
wie der Verfasser beweist, über Medien binaua. t 
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Auch unter Sargon, der den Höhepunkt der 
assyrischen Macht repräsentirt, war die Eroberung 
der „fernen und mächtigen** Meder keine voll- 
ständige, und unter Assarhaddon konnte es sogar 
geschehen, dass die Meder im Verein mit andern 
Feinden Assurs das Grosskönigreich arg be- 
drängen (denn hieher und nicht unter einen erst 
zu construirenden Assarhaddon II. bringt Ver- 
fasser die betreffenden Documente) ; unter Assur- 
banibal endlich genoss Medien bereits volle Un- 
abhängigkeit, und es bereitete sich der Sturz 
des assyrischen Reiches wie die Blüthe des medi- 
schen schon von Assarhaddon an mächtig vor. 
Das Alles wird im zweiten Buche mit einer Fülle 
geographischer Details aus den Inschriften aus- 
führlich geschildert, und der Verfasser geht nun 
im dritten Buche zur Geschichte der Meder 
selbst, zunächst zur Gründung ihres Reiches 
durch Dejoces, über. Hier vertheidigt er, zumal 
was Dejoces und Phraortes anlangt, die Glaub- 
würdigkeit Herodots gegen die Zweifel mehrerer 
neuerer Historiker (wie der beiden Rawlinson, 
Grote etc.), und sucht mit vielem Geschicke die 
historischen Gleichzeitigkeiten dieser und der fol- 
genden P'poche festzustellen und • zu begründen ; 
dass er den Kern des Judithbuches für streng 
geschichtlich ansieht , und die dort berichtete 
Invasion Mediens durch die Assyrier an's Ende 
der Herrschaft des Dejoces setzt, verdient immer- 
hin Beachtung. Cyaxares hat nach ihm bis 574 
regiert, und die bekannte Sonnenfinsterniss 575 
stattgefunden, was, da für 549 jetzt der Untergang 
des medischen Reiches feststeht, nicht unmöglich ist. 
Was uns heute aber am meisten an Delattre's 
Werk interessirt, ist, wie schon bemerkt, das 
erste Buch, wo er energisch gegen die Existenz 
der turanischen Meder (bekanntlich Oppert's und 
seitdem der meisten anderen Gelehrten Ansicht) 
auftritt, und in Folge dessen auch die Unrichtig- 
keit der Benennung „medisch** für die Sprache 
der sogenannten zweiten Keilschriftgattung der 
Achämeniden-Inschriften nachzuweisen versucht. 
Diese Sprache , deren Grammatik durch die 
scharfsinnigen Bemühungen von Norris und 
Oppert, wenigstens den Hauptzügen nach, fest- 
steht, ist nämlich weder mit dem altpersischen 
(erste Gattung) noch mit dem babylonischen 
(dritte Gattung) irgendwie verwandt, sondern hat 
agglutinirenden Charakter, steht in engerer Be- 
ziehung mit dem susischen der Inschriften von 
Mal-Amir aus dem siebenten vorchristlichen Jahr- 
hundert, und wurde aller Wahrscheinlichkeit nach, 
wenigstens zu den Zeiten der Achämeniden, auch 
nur in Elam gesprochen, höchstens noch im 
südlichsten Theil von Medien, an der medisch- 
elamitischen Grenze. Denn die Sprache der 
Meder war zu Herodots Zeit, wie aus medischen 
Worten, die er anführt, sicher hervorgeht, 
eranisch, und die Namen der medischen Könige 
— - das weist Delattre, wie uns dünkt, schlagend 
nach — sind ebenfalls eranisch, und nicht, wie 
Oppert will, von Haus aus medisrh-turanisch ; 



vgl. besonders altpersisch Khasathrita, sog. medisch 
Sattaritta (was Oppert für die Originalform hält), 
aber auch babylonisch Khasatriti, wo wir bei 
Oppert's Annahme sicher auch Sattariti oder 
ähnlich erwarten müssten. Es weist also Alles 
darauf hin, dass die Sprache der Keilinschriften 
zweiter Gattung ein susischcr Dialect, näher viel- 
leicht des Stammlandes des Cyrus, Anäan (Var. 
Anzan), eines Theiles von Elam, war. Ich 
glaube aber, auch die sprachliche Stellung des 
betreffenden Idioms, wie es sich uns nun nach 
Oppert's vorzüglicher Arbeit „Le peuple et la 
langue des Medes" (Paris 1879) darstellt, des 
Genaueren fixiren zu können und damit zugleich 
ein neues Licht über die ganze Frage zu bringen. 
Das sogenannte Medische steht nämlich 
im engsten Zusammenhange mit der 
bisher ziemlich isolirt dagestandenen georgi- 
schen Sprachgr'uppe (georgisch, laziscb, 
mingrelisch, suanisch, alle am Südrande des Kau- 
kasus). Man vergleiche zunächst das sogenannte 
medische: i. s. turna (aus tuma-j?) ich wusste; 

2. s. turna-ki; 3. s. turna-ä; i. pl. turna-ju-t; 

3. pl. turna-va-§ mit georgisch i. s. w-ar ich 
bin, 2. s. kh-ar, 3. s. ar-s; i. pl. w-ar-th, 
3. pl. ar-i-an und dazu noch das Plusquamperfect 
von qwar (Substantiv-Formation): öe-inl-qwar- 
ebia, äe-gl-qwar-ebia, äe-U-qwar-ebia ; Se-glfl- 
qwar-ebia , (vgl. l pl. Präs. Se-wl-qwar-eb-th), 
äe-gl-qwar-ebia-th , §e-U-qwar-ebia-th ; ferner 
georgisch me ich, medisc*h u ich (ebenso süsisch) 
und mi mein ; ferner medisch äak-ri Sohn 
(Nominativ von äak), ir-halpi ihn tödten ich, 
d. i. ich tödtete ihn, upirri dieser, turnan-ra er 
weiss, und dazu georgisch ra dies; ferner 
§ak-pi Söhne (und so durchgängig der Plural 
beim Nomen durch Anfügung von p, vgl. auch 
tumam-pi sie wissen, appini „eorum'*) und die 
georgische Pluralbildung, z. B. thavi Kopf, pl. 
thave-bi; puri Brod, pl. pure-bi und daneben 
(seltener) pur-ni (mit welch letzterem die Plural- 
bildung in den armenischen Keil-Inschriften von 
Van, deren Sprache nach Lenormant, Guyard 
und Sayce ebenfalls mit dem Georgischen sich 
berührt, identisch ist) etc. 

Daraus ergeben sich nun die interessante- 
sten Consequenzen, die hier zum Theile nur an- 
gedeutet werden können, aber nächstens des Ein- 
gehenderen in der Zeitschrift für Keilschriftfor- 
schung von mir ausgeführt werden sollen. Vor 
Allem die einst viel südlichere Verbreitung des 
Georgischen bis nach Elam, wa^ selbstverständlich 
für eine frühere Zeit, die aber weit vor der der 
Achämeniden liegen kann, auch für das dazwischen- 
liegende Medien (wenigstens für den westlichen 
Theil) eine vorarische, georgisch-susische Bevölke- 
rung und Sprache voraussetzt. Denn dass die 
sogenannte zweite Gattung der Achämeniden- 
inschriften nicht nach Medien gehört, legt schon 
ausser dem von Delattre gegen Oppert angeführten 
der Umstand nahe, dass, während die Schrift der 
(ebenfalls dem Georgischen verwandten) Keil- 
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Inschriften von Van neuassyrisch ist, die der 
zweiten Gattung vielmehr dem Neubabylonischen 
näher steht. Wäre Letztere (die Keilschrift 
zweiter Gattung) raedischen Ursprungs, so würde 
man, da Medien im Osten von Assyrien liegt 
(Elam dagegen im Osten Babyloniens), hier eben- 
falls die neuassyrische Keilschrift erwarten. Jeden- 
falls — und damit schliessen wir — rückt jetzt 
die ganze Frage in eine neue Beleuchtung, und 
wir wünschen, dass gerade Herr Delattre (vor 
Anderen dazu befähigt, wie er gezeigt hat) ein- 
gehender sich in einer Anhangsbroschüre auch 
darüber aussprechen möge. 

München, 8. Jänner 1884. 

Fritz HommeL 



Etadet 8ir rEpigraphie du YeMen. (Premiere s^rie). 

Par MM. Joseph et Hartwig Dermhourg^ avcc cinq 
planches (extrait du „Journal asiatiquc"). Paris, Impri- 
Tuerie nationale 1884; 84 p. 8°. 

Den ersten in mancher Beziehung anregenden 
1 heil der hier veröffentlichten Studien habe ich 
in der Zeitschrift der D. M. G., Band XXXVII, 
S. I ff., eingehend gewürdigt und dort den 
Wunsch geäussert, dass die Verfasser recht bald 
das in Paris aufgestapelte inschriftliche Material 
publiciren mögen. Mein Wunsch ist rasch in 
Erfüllung gegangen. Die Verfasser legen uns in 
dem zweiten Theil der Studien 14 von der Academie 
im vorigen Jahre erworbene Inschriften von zum 
Theile sehr wichtigem Inhalte mit Uebersetzung 
und Commentar vor. Indem ich mir vorbehalten 
muss, über einige von diesen Inschriften an an- 
derer Stelle ausführlich zu handeln, will ich nicht 
unterlassen, zu dem Commentar schon jetzt einige 
Bemerkungen zu machen, die nur eine kleine 
Nachlese zu dem von den Verfassern Gebotenen 
bilden und ihnen beweisen mögen, mit welche;* 
Sorgfalt ich diese sehr werthvoUe Publication 
studirt habe. 

Nr. I, Z. I, ist wohl DK[3nl zu ergänzen. 
Z. 2 ^3? muss hier so wie an allen weiteren Stellen 
.»bei, an" übersetzt werden. Z. 3 aSrinon | p« 
kann nur entweder heissen „die Ebene Madtar"" 
oder, was ich hierfür wahrscheinlicher halte, „in 
Sirrän von Madtar"«, d. h. in dem Theile des 
Wadi as-Sirr, der von den Madtar bewohnt ist. 
Das Widi as-Sirr lässt sich topographisch genau 
bestimmen und damit ist auch die Provenienz der 
Inschrift bestimmt. 

Nr. 2. Z. 2 scheint irOKI Verbum zu sein 
(arab. ^abba) „der auf die Statue losgeht, sie 
verletzt*'; rWIK^h wird man präciser übersetzen 
müssen : „den möge Attar mit [strafendem] Blick 
ansehen« oder „so möge es 'A. sehen", n nicht 
VI in neutraler Bedeutung. 

Zu Nr. 3 muss ich an dem von Mordtmann 
und mir früher Ausgesprochenen festhalten, dass 
Tmö eine Gottheit ist. Die Verbindungen "o | >6t 
^^ "Ö I ran schliessen jeden Zweifel aus. pp-j 
lässt sich verschicdcnfach erklären. 



Zu Nr. 5 möchte ich nur bemerken, dass 
weder sachliche noch lautliche Gründe vorliegen, 
{HQ mit pnKO 2" identificiren. Einen Ort Madaj 
kennt Hamdäni. Ob nin» Zeile 3, Name der Burg 
ist und nicht vielmehr des Gottes, scheint mir 
durchaus nicht sicher. Man könnte an arab. 
'adarru denken, ein Gegensatz wäre oi'pD 
(Hai. 681). 

Zu Nr. 6 sei erstens hervorgehoben, dass 
Dasi^ und Hiwäl"^ (so ist zu lesen) eine ähnliche 
Verbindung wie pöm | pro | ia ist. Das gleiche 
gilt von DDiai I DJrplO I p Nr. ll.i; ferner 

D^^noi I piMD I p ZDMG.XXIX, 591, DöK^-) I nnrnS 1 p 

ZDMG. XXX, 677, und zwar ist hier eine doppelte 
Auffassung möglich. Entweder heisst es ^die von 
Bata*" und in weiterer Verfolgung der Genealogie 
„von Hamdän", oder wir haben hier Familien vor 
uns, die, von zwei berühmten Geschlechten ab- 
stammend, eben zwei Namen führten, wie es bei 
unserem Adel, ja selbst in bürgerlichen Familien 
nicht selten ist. Die Hiwäl" sowohl als die 
Baus" sind bekannte Geschlechter. Ihre Burgen 
bestehen zum Theil bis auf den heutigen Tag. 
Das sind aber wichtige Momente für die Pro- 
venienz der betreffenden Inschriften. Weiters 
möchte ich inSKtt^ nicht mit hebr. nKtt^. sondern 
mit hebr. K^ (arab. na§a'a, aeth. nas^a) „davon- 
tragen", auch ^abstulit, ademit" zusammenstellen. 
Wir haben also ein weiteres Beispiel von der Assi- 
milation des n. Zu den in den Sabaischen 
Denkmälern S. 37 zusammengestellten Bei- 
spielen sind also nachzutragen »p^ => arab. Jan- 
kif; ferner nnK ^r r^K n«; -bnOBK ^ör -öno©3K 
II.» ; lömpn för lörnpDn (arab. ^anqadahomu) I4.ii 
„und er hat ihnen entrissen". Somit ist die Assi- 
milation des n ausser jedem Zweifel sichergestellt 
und man wird aufhören müssen, dieselbe als 
Charakteristikon des Nordsemitischen anzusehen. 

Zu Nr. 8, Z. 4, glaube ich nur darauf hin- 
weisen zu müssen, dass nin mit arabisch ha war i 
nicht zu vergleichen sei, da letzteres wahrschein- 
lich aramäische Entlehnung ist und eigentlich „die 
weissen" bedeutet, während nin im Südarabischen 
als Synonym von'Tpl (hebr. -^5^) von mir schon nach- 
gewiesen wurde. Auch erkenne ich jetzt y^ \ nin 
in Hai, 62.3. In )^^ Hai. 444,1 steckt nicht pn, 
sondern : jyn- j Ihfino- 

Nr. IG ist eine gewöhnliche Votivstele, die 
weder sachlich noch sprachlich viel Neues bietet. 
Z. 4 ist j^cette statue" zu lesen für y^une statue" ; 
Z. 7 heisst „von der Blutrache, die er ausübte". 

Nr. II. Ausser dem schon oben Bemerkten 
füge ich noch hinzu, dass ö''*>K ebensowenig wie 
p^ 14.11 nomen gentilicum sein könne. An unserer 
Stelle geht es auch deswegen nicht, weil ja die 
Stifter ausdrücklich als Leute von Sirwih 
(innaoo bezeichnet werden. fn-i[3CK] ist jetzt auch 
Reh. 6.S zu lesen. 

Etwas ungenau, weil leicht zu Missverständ- 
nissen verleitend, ist die Bemerkung „nmö dans 
le sens de deesse, c'est un aramaisme". Man sollte 

doch von Aramäism^n Mnd Gräccismen ftc, jaur^^T^ 
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dann sprechen, wenn wirkliche Entlehnungen oder 
Nachbildungen vorliegen. Thatsächlich kommt 
N^tDy allerdings nur einmal, auch von einem Gotte 
vor, so nptshH I I0r>nö Reh. 6,.4. Merkwürdig ist 
die neue Gottheit -innroj? »^^^ Mutter des *Attaz", 
die, wenn ^m^V (Z. 6) nicht für nnar verschrieben 
ist, in einer gewissen Gemeinschaft mit ihrem Sohne 
gedacht worden sein musste; denn irr^iaj? „seine 
beiden Diener" kann sich nur auf Attar beziehen. 
DZnS I -t^J ist auch Hai. 62.5 zu lesen. dTön muss 
hier wie weiter unten nur „zum Danke dafür** 
übersetzt werden, cth^ kann hier nur „einen 
Knaben** bedeuten, dazu die drei Tochter, zu- 
sammen vier Kinder. Zu rhr\* welches die 
Verfasser ganz richtig übersetzen, ist Langer 10 und 
1 1 dnano und hebr. ^^^^ und ö'KB'i zu vergleichen. 
In der Aufzählung der Kinder, Z. 8, darf man 
vorausetzen, dass zuerst der Knabe, dann die 
Töchter (Vgl. Z. 4) genannt werden, dann ist 
aber rQy^ n. pr. femin inum. 

Am allerwichtigsten sind Nr. 13 und 14, die 
ich in anderem Zusammenhange behandeln werde, 
aber schon jetzt bemerke ich, dass 13, Z. 3 — 4, 
zu ergänzen ist : „Sarahb[i'l Jakkif und Lchajjatt 
Janüf, die beiden Söhne] des Ma'dikarib Jun*im') 
Könige von Saba und Raidän und aller Städte 
der Himjar"* des Hochlands (B[mt5]) und der 
Tihämat.** Z. 6 ist l*?0[3m] zu ergänzen. Glücklich 
scheinen die Verfasser zu jn'TBDD die Insel Sinafar 
verglichen zu haben. Die Bemerkung über 
pem ist von weittragender Bedeutung, nur hätten 
die Verfasser gleich die volle Consequenz ziehen 
und I^m nicht als Plural, sondern als Singular 
stat. demonstr. gleich hebr. jeriTi und arab. ar- 
Rahmän erkennen sollen. Auch auf OM. 41 — 44 
und Hai. 63.» pöDan pem (vgl. resn pnn Targum 
zu Lev. 22.«« j. Megilla 4, 75 c etc.) war zu ver- 
weisen. 

Zu Nr. 14 hätte ich vielerlei, aus zum 
Theile den Verfassern unzugänglichen Quellen 
nachzutragen, was die Auffassung der In- 
schrift wesentlich verändern dürfte. Das kann 
aber in Kürze nicht abgethan werden. Ich be- 
schränke mich daher auf wenige Andeutungen: 
pjnr^O kennt Hamdäni unter dem Namen Du-1-Mi§*ar; 

|np = vl)^ ist ein himjarischer Stamm crpiST | c^is 
sind n. loci. Ich schliesse diese Bemerkungen mit 
dem Ausdrucke des Dankes an die Verfasser für die 
rasche Publication dieser Denkmäler und für das, 
was sie zum wesentlichen Versländniss derselben 
beigetragen haben. 

Noch sei erwähnt, dass die vortrefflichen 
archäologischen Beschreibungen der Bronzetafeln 
und Steine von der kundigen Hand Ph. Berger's 
herrühren. Auch die beigegebenen Tafeln ver- 
dienen alles Lob. 

Wien, den 15. Jänner 1884. 

n. H. Müller. 



>) Möglich aber auch: Sfcrahbi ['1 Jakkif uod seine »ohne 
L. J. oodj M. J. 



KHprBSCKaii xpecTOMaTiji, c6opHHK'b of)paaibOBi> napo^HOR 
jiRTeparypH Kaprasi TypKecraucBaro Kpaa. (Kirgisische 
Chrestomathie, eine Sammlung von Proben aus der Volks- 
literatur der Kirgisen des turkestanischen Gebietes.) Von 
y. Lütschy Professor am Lehrerseminar ru Taschkend. 

Es ist ein erfreulicher Fortschritt im Studium 
der türkischen Sprachen Inner-Asiens, den wir 
mit vorliegender Arbeit verzeichnen wollen. Es 
ist nahezu zwanzig Jahre schon, dass die Russen 
Taschkend eingenommen, von wo aus sie all- 
mälig ihre Herrschaft über Mittel - Asien aus- 
gedehnt haben. Seit jener Zeit sind die drei 
Chanate und das angrenzende Steppengebiet von 
Reisenden häufig heimgesucht worden, und, wie 
leicht erklärlich, haben unsere Kenntnisse von 
diesem so lange verborgen gebliebenen Theile 
der alten Welt sich in vieler Beziehung bereichert. 
Den Lüwenantheil hat natürlich die Geographie, 
die Fauna und die Flora jener Gegenden davon- 
getragen ; nur ein Fach ist bisher immer leer 
ausgegangen, und das ist die Ethnographie im 
eigentlichen Sinne des Wortes und die mit der- 
selben eng verbundene Sprachwissenschaft. Die 
Ursache dieses Zurückbleibens wird einigermassen 
erklärlich, wenn wir hervorheben, dass die meisten 
Reisenden, ihres Zeichens nach Naturforscher, die 
zum Studium der Volkskunde und der Sprachen 
nöthigen Vorkenntnisse nicht mitgebracht, zumeist 
mit Hilfe von Dolmetschern auf dem Felde ihrer 
Thätigkcit erschienen waren, und, da der Verkehr 
mit einem fremden Volke vor Allem die Kennt- 
niss der Sprache voraussetzt, so musste eben 
dieser interessante Theil der Forschung leer aus- 
gehen. Was speciell die Sprache und die Literatur 
der Kirgisen anbelangt, so besitzen wir in Ilminsky's 
und namentlich in Dr. W. Radloffs epoche- 
machenden Arbeiten ein hinreichendes Material zur 
genauen Kenntniss dieses Literaturzweiges; doch 
befassen sich diese zumeist entweder mit den 
westlichen Kirgisen bei Orenburg oder mit den 
nordöstlichen Kirgisen am Irtisch und theil weise 
auch mit denen im Semipalatinskischen Kreise, 
während vorliegende Arbeit vorzugsweise dem 
Dialect der Kirgisen am unteren Jaxartes ge- 
widmet ist. 

Herr Lutsch hat als Professor am Lehrer- 
seminar in Taschkend, welches mit Heranbildung 
der Lehrkräfte für die Schulen Turkestans be- 
traut ist, hinreichende Gelegenheit, die Sprache 
und Literatur der dortigen Kirgisen zu studiren, 
und die Proben, die er in seiner Chrestomathie 
bringt, sind sowohl wegen Neuheit des Materials, 
als auch wegen der Eigenthümlichkeit der Sprach- 
formen von besonderem Interesse. Wohl behauptet 
Radloif (Proben der Volksliteratur der türkischen 
Stämme Südsibiriens, IIL Th., S. 18), dass die 
Dialectverschiedenheit des Kirgisischen nur von 
geringer Bedeutung sei, doch dünkt uns der von 
Lutsch gebrauchte Text, besonders was die 
Phonetik betrifft, vom Kirgischen im Nordosten 
hie und da abzuweichen, namentlich was das 
gegenseitige Verhältniss zwischen dsch === zh 
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((raozösche j)» dsch = tsch» m ^=b p und t =s d 
anbelangt, während auch in den Formen bei dem 
Kirgisischen am Jaxartes eine Annäherung zum 
Oezbegischen sich wahrnehmen lässt. Bezüglich ' 
des Textes können wir nicht umhin zu bemerken, 
dass die Varianten selbst in solchen stereotypen 
Spruchproben, wie z. B. die Sprichwörter, mit- 
unter auffallend sind. Man vergleiche zu diesem 
Bchufe die Sprichwörter bei Lutsch mit denen, 
die T e r e n t j c w in seiner Chrestomathie (St. 
Petersburg 1876. S. 57 — 63) bringt, und was 
die grösseren Stücke anbelangt, so weisen wir 
unter Andern auf das unter dem Titel „Zar 
Zeroan^ (Jammerzeit) gegebene Gedicht bei Lutsch 
hin, welches unter demselben Titel auch von 
Radioff gebracht wird und in der Textirung 
grundverschieden ist. Von ähnlicher Natur wird 
unsere Wahrnehmung sein, wenn wir z. B. das 
Heldengedicht „Kozi Körpösch« bei Radioff (III. 
261) mit dem ähnlichen Gedichte in der „Turetz- 
kaja Chrestoroatya" von J. Berezin (Kazan, 
1876, Seite 70) vergleichen. Ersteres stammt von 
den Kirgisen bei Sergiopol, nicht weit vom an- 
geblichen Grabe dieses Helden, letzteres hingegen 
von den Kirgisen der kleinen Horde. Die Ver- 
schiedenheit ist auch leicht erklärlich, denn wir 
haben es hier mit Dichtungen zu thun, die auf 
mfindlicher Ueberliefening beruhen, und wenn- 
gleich der Grundfaden der Erzählung überall 
derselbe bleibt, so ist dennoch die längere oder 
kürzere Textirung, der Gebrauch von Metaphern 
und die Einschaltung von Episoden häufigem 
Wechsel unterworfen. 

Was im Geiste und in der Sprache der 
Kirgisen in der Nähe des Chanates am meisten 
auffallen muss, das ist der markante Einfluss der 
özbegischen, tadschikischen und sartischen Ge- 
sittung. Sprichwörter, wie z. B. : Für den Narren 
gibt es kein Gesetz — Der Hund bellt, die 
Karawane zieht weiter — Das Weib hat lange 
Haare und kurzen Verstand — Am Fusse der 
Geduld liegt gelbes Gold — Das Verlangen des 
Blinden sind zwei Augen — Das Auge ist furcht- 
sam, die Hand ist kühn — u. s. w., können auf 
den verschiedenen Gebieten der türkischen und 
persischen Islamswelt angetroffen werden, und sind 
zu den Nomaden nördlich vom Jaxartes, und durch 
Vermittlung der zahlreichen Molla's, Achoude und 
Ischane gelangt, die seit Verbreitung des Islam 
jahraus jahrein aus den Collegien und Tekkies in 
die Steppe ziehen, um ihre Säckel zu füllen oder 
permanent dort zu bleiben. Unter solchen Um- 
ständen darf es nicht Wunder nehmen, wenn die 
Sprache eine grössere Zahl persischer und 
arabischer Lehnwörter aufweist, wie im Norden, 
und dass diese Lehnwörter oft bis zur Unkennt- 
lichkeit entstellt sind. So finden wir z. B. mihnet 
mit miknat, wefät mit upat, tewekkül mit 
tauekel, bachti mit bakitti, 'adälet mit 
yadilat u. s. w. wiedergegeben, lauter solche 
Worte, die der Kirgise nicht versteht, auch nicht 
verstehen kann. 



Auf den Inhalt der Lütsch'schcn Arbck 
zurückkehrend, wollen wir bemerken, dass die- 
selbe I. Sprichwörter und Räthsel der Kirgisen 
von Peroffski (Ak Metschet), Tschimkent und 
Auliaata, 2. 26 Stücke Irtegi, d. h, Märchen, 
3. Verschiedene Lieder (Oclöng), 4. Wettgesänge 
enthält, in welchen Orunbai mit einem Kosha (der 
bei Radioff vorkommende Name SchorUn-bai ist 
hier nicht angegeben), der Barde Bolik-Tolik mit 
Azilkesch in der Improvisation wetteifern, während 
der Rest des Buches mit grösseren Erzählungen, 
als Mclik Bater, Karakul, Tak Suleiman u. s. w. 
ausgefüllt ist. Was die von Lutsch befolgte 
Transscription der Texte mit russischen Buch- 
staben anbelangt, so steht dieselbe hinter der 
streng wissenschaftlichen und fachmännischen 
'Arbeit Radloff's weit zurück, doch troU alledem 
ist die Arbeit eine verdienstliche, denn sie füllt 
eine Lücke in der Volksliteratur der Türken aus, 
und wird bei etwaigen Vergleichungen auf dem 
Gebiete der kirgisischen Sprache und Volks- 
literatur von wesentlichem Nutzen sein. 

Budapest, Jänner 1884. H. Vambhy, 



Dit Zibiritem ihr Lehraytten «ml ilm Oetohiolit«, 

Beitrag zur Geschichte der Muhamedanischen Theologie 
von Dr, Ignaz Goldziher. Leipzig, O. Schulze 1884. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass zur Be- 
urtheilung des geistigen Strebens einer religiösen 
Gemeinschaft, eben die extremen Richtungen, 
wenngleich sie nur selten einen dauernden Sieg 
davontragen« von höchster Wichtigkeit sind. Es 
ist darum richtig gesehen von Dr. Goldziher 
dass er, im Begriffe, eine umfassende Beschreibung 
des Islams zu veröffentlichen, zuvor in einer Mono- 
graphie uns Belehrung zu verschaffen suchte über 
eine bisher wenig gekannte Muhamcdanische 
Rechtsschule, diejenige der Zähiriten, Zu einer 
grossen historischen Bedeutung ist dieselbe nie- 
mals gelangt ; nur die Vorliebe des dritten almo- 
hadischcn Herrschers abü-Jüsuf Ja'küb hat sie auf 
kurze Zeit zur Staatslehre in seinem Reiche er- 
hoben, aber schon im XIV. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung musste sie, wie ihn-Khaldün bezeugt, 
als ein Denkmal alter Zeit aus den Büchern 
studirt werden. Man muss darum ihre Bedeutung 
nicht nach dem Erfolge bemessen, sondern sie 
würdigen als einen Versuch der ultra-orthodoxen 
Reaction, um dem freisinnigen Streben, welches 
in den ersten Jahrhunderten des Islams nicht so 
selten war, principiell entgegen zu treten. Sic 
verwarf desshalb das Ra'j (freies Urtheil), so- 
wohl wo es durch die Analogie (KijdsJ bestimmt, 
oder aus dem Gutfinden (Istihsdn) hervorgegangen 
war und vcrurtheilte andererseits auch den 
Autoritätsglauben (TaklidJ^ um nur aus dem Wort- 
laute (ZähirJ der traditionellen Rechtsquellen ihre 
Religionsvorschriften zu deduciren. 

Es ist das grosse Verdienst des Verfassers 
dies Alles klar und übersichtlich in vorliegender 
Arbeit dargestellt zu haben. Es dürfte darin nichts ^ 
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Wesentliches, welches für die Geschichte und 
die Beurtheilung der ZdhiriUn in Betracht kommt, 
übergangen sein. Auch hier zeigt uns Dr. Gold- 
ziher wiederum eine slaunenswerthe Belesenheit 
in der einschlägigen Literatur, welche es ihm er- 
möglichte, eine Fülle von Details im Zusammen- 
hang darzustellen und ein höchst lehrreiches Buch 
zu schreiben. Dennoch sei es Referenten gestattet, 
eine allgemeine Einwendung gegen die Auffassung 
des Verfassers vorzubringen, wozu er veranlasst ist 
durch die Bemerkungen, welche jener an einer nicht 
richtig verstandenen Stelle seiner Inaugural-Disser- 
tation knüpft. Es betrifft dies die scharfe, von 
Dr. Goldziher wiederholt in dieser Schrift betonte 
Trennung, zwischen Recht (Fikh) und Dogma 
(KalämJ. Die Zähirijja^ sagt er, ist eine Madhab 
fikhl, nicht eine madhab kaldmt\ gibt es emen 
gewaltigeren Gegensatz in dogmatischen Dingen, 
als die worttreue Exegese, die ibn-Hazm anstrebt 
und diejenige des Verfassers (ibn 'ArabiJ der 
Fusüs und der Fuiühdi (S. 132); für die Zuge- 
hörigkeit zur Zähir-Schule ist der dogmatische 
Standpunkt ganz indifferent (S. 179). Dagegen 
bemerke ich, dass die Exegese nicht nur ein 
dogmatisches Ding, sondern auch „ein juri- 
disches Ding" ist. Die Behauptung: in dogmati- 
schen und juridischen Sachen ganz entgegen- 
gesetzte Principien zu huldigen, ist überall, und 
im Jsläm selbstverständlich, nur Trug und Schein. 
Dass die arabischen 7a^aW/-Schriftsteller dies 
für möglich halten, kann uns nicht irre führen 
und ihre Methode, überall, wo Hass gegen die 
vier orthodoxen Rechtsschulen und Anklänge an 
die Zdhiritische Methode vorhanden sind, auch 
Zdhiriten zu finden, ist einem europäischen Schrift- 
steller nicht zu empfehlen. Hat nicht ibn»Hazm 
den Versuch gemacht, die Grundsätze der Zähir- 
Schule auf die Dogmatik zu übertragen? Und 
wenn auch ibn-Arabt dessen Werke studirt hat, 
ja sogar einen Auszug aus seinem Muhalla redigirte, 
würde desshalb der fanatische Spanier ihn als 
Geistverwandter erkannt haben! Die Tragweite 
des exegetischen Princips der Zdhiriten sollte 
Niemand verkennen, wenngleich nicht augenblick- 
lich auch die Dogmatik den Einfluss davon empfand 
und ibn-Hazm selbst demselben untreu wurde mit Be- 
zug auf die anthropomorphistischen Stellen (Goldz., 
S. 164). Weder die Theosophen, noch Gazzdlt hätten 
als Zdhiriten aufgeführt sein sollen ; der letzte nicht, 
weil die von Dr. G. angeführte Stelle aus dem 
Ihjd schwerlich dasjenige besagt, was er darin 
finden will ; beide sind ganz anderen Geistes, als 
die wortklaubenden Traditions-Untersucher, die 
Zdhiriten» Viel eher müssen in alter Zeit die 
H anbauten und in neuerer Zeit die Wahhäbiten, 
welche auch das takltd verwerfen, mit ihnen zu- 
sammengehalten werden. Hätte Dr. G. nur be- 
haupten wollen, dass die arabischen Quellen die 
Zdhirijja allein als Rechtsschule gehen lassen, 
weil sie auf dem Gebiete der Dogtnatik gescheitert 
sind, so wäre dagegen nichts einzuwenden, aber 
ihr Princip reichte darüber hinaus und ihn-Hazm 



hat thatsächlich, obgleich ohne Erfolg, den Ver- 
such gemacht, es auch auf anderem Gebiete zur 
Geltung zu bringen. 

Mit vorliegenden Bemerkungen beabsichtige 
ich keineswegs den Werth dieser höchst ver- 
dienstlichen Arbeit zu schmälern und noch weniger 
ist dies der Fall mit folgenden kleinen Anmer- 
kungen. In S. VIII der Einleitung: ein kleines 
Fragment des Muhalla findet sich in der India 
Office Library zu London (Vg. Lotk's Cat, 
Nr. 1043 [13]). Bei den geringschätzigen Aeusse- 
rungen von aS'Scha*bt (G., S. 17) wäre noch zu 
verweisen auf ibn^Kuteiba bei von Rosen: 
Melanges Asiat. VIII (-Bulletin, t XXVII) S. 760, 12. 
Das Sterbejahr 233 für hhdk b, Rdhwejhi (S. 27) 
ist unrichtig, weil die Quellen (Vg. F^Iügel zum 
Fihrist 230, S. loi) 238 (237) angeben. Ich 
schliesse mit dem Wunsche, dass Verfasser noch 
recht viele Monographien, so reichhaltig wie diese, 
uns bieten möge. 

Leiden, Jänner 1884. M, Th, Houtsma. 



MISCELLE. 

Die Fitina J. E. Brill in Leiden veröffentlicht be- 
züglich der vor Jthren mit dem fünften Bande in's Stocken 
gerathenen Fnblication des grossen arabischen Wörter- 
buches Tddsch el^arus die folgende Mittheilung: La 
plupart de la derniire partie de ce Standardwerk est 
depuis toftgtetnps imprimie^ mais resti lä^ che% le fits de 
^Arif Facha^ dont la mort dispersa la iOciiU aux frais 
de faguelle ce dicHonaire fut imprimL Noms croyons 
cependarU ptuvoir assurer que la publication de cette 
Partie rte se laisiera pas trop longtewps aitendre. 



Eingetendete Bioher. 

Das Babylonische Nimrod-Epos nach den Originalen 
im Britischen Museum copirt und herausg. von Er. Paul 
Haupt, Prof. der Assyriologie und der Univ. Göt- 
tingen, I. Abtheilung, Leipzig, J. C. Hinrichs'schc 
Buchh. 1884, 7^ lithogr. Tafeln. 

Äfilanges Orientaux^ textes et traductions publi^s 
par les professeurs de Ticole speciale des langues orien- 
tales Vivantes & Toccasion du sixiiroe congris inter- 
national des Orientalist es r^unie ä Leyde (Septembre 1883) 
577 S. Gr. 8^ Paris, Ernest Leroux, 1883. 

Siegfried Langet's Reiseberichte aus Syrien und 
Arabien und die von ihm entdeckten und gesammelten 
Inschriften publicirt und erklärt von Dr. Dav. Heinr. 
Müller, Prof. an der Univ. Wien. Leipzig 1883, 
XXXVII und 103 Seiten 8«. 

Ilet Leidsche Orientalistencongres^ Indrukken van 
an arabisch Congreslid vertaald en ingeleid door Dr. 
C. Snouck Hurgronje Leiden — E. J. Brill, 1883. (Der 
Verfasser, ein junger, hoffnungsi eicher Orientalist, schildeit 
in launiger Weise < ie „Arabisten" des Congresses und 
ihre wissenschaftliche Thäti^keit. Das Bbchlein wird 
Jedem, der den Congress besucht, ein liebes Aq- 
gedenken sein.) 

A simplißed grammar of the Ottoman - Turkish 
Language, by J. W. Redhouse, London, Triibner 
& Co., 1884, 8". 

Talfitudische Chrestomathie, mit Anmeikungen und 
Glossar etc. bearb. von Dr. Beruh. Fischer, Leipzig, 
Joh. Ambr. Barth, 1884, 8". 

In ter rationale Zeitschrift für allgemeine Sprach- 
wissenschaft, herausg. von F. T e c h m e r, I. Bd., 1. Heff, 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1884. 
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ZEIJNTER JAHRGANG. 



WIEN, DEN 15. FEBRUAR 1884. 



N««- 2. BEILAGE. 



Die „Oesterreichische Monatsschrift far den Orient" 

erscheint im Verlage des OrientalUohen Mnseoiiui in Wien (I., Schottenrin^, 
Börsengebäude). Abonnements -Anmeldungen werden dortselbst entgegengenommen, wie 
denn auch das genannte Blatt wie bisher durch alle Buchhandlungen bezogen werden kann. 

BEDINGUNGEN: 

Das Jahres -Abonnemeiit beträgt ohne PostversenduDg fl. 5. — o. W. -» 10 Mark. 

Mit fraukirtir Pcstvir ttnäung für: 

Rutslam/ 1 ScAwet'g, RgypUn, Türkei (turo- 
pdiseke und asiatUckt), P*r»Un und 
VertMgt€ Siaattn von Nordatnerika . . Prtuus /4.— 
Oäna^ Ja^an. British- u, holländisch Inditn 

«. AustraUin (via Brindisi) ShilU St, 14.— 

AbonnemeDts-Beträge sind piäDumerando nnd franco einzusenden. 

Die „Oesterreichische Monatsschrift für den Orient*' erscheint von nun ab in der 
Stärke von mindestens 20 Druckseiten pr. Nummer und mit Illustrationen versehen. 
Die literarisoh-kritiflche Beilage wird unter Mitwirkung eines wissenschaftlichen Bei- 
rathes redigirt» dem die Herren Prof. Dr. Bühler (Sanskrit), Prof. Dr. Karabacek 
(Orientalische Geschichte und deren Hilfswissenschaften), Prof. Dr. D. H. Müller (semi- 
tische Philologie) und Prof. F. Müller (Vergleichende Sprachwissenschaft) als Mitglieder 

angehören. 



Marh ll,^ 



0*sUrr*ick - Ungarn 

Rumänitn^ Serbien y Detdsehiand 

Prankreich %md Algier, Griechenland und 

Italien Francs /4.— 

GressSritanruen und Irland Shül, St. tl. — 



Orientalisches Museuni in Wien 

STADT, BÖBSENOEBlUDE. 

An Wochentagen täglich mit Ausnahme Montags von 10 — 4, an Sonn- und Feiertagen 

von 9—1 Uhr. 



Verlag von LAMPART &COMP. in AUGSBURG. 



B 



Friedrich Ton 

ellwald 

2 Bde. Brosch. 22 M. 



K 



ülturgeschichtel^ 



iD ihrer nitarlickei Eotwicklnog bis w Grgenwirt. I • 

Elegant gebunden 25 Mark. ■ 



Vorräthig in allen Buchhandlungen. 



Kaiserl. konigl. )£& landesbefugte 

LAMPEN- UND METALLWA AREN - FABRIK 



(GRÖSSTE LAMPEN-FABRIK DES CONTINENTES). 

Petro lemn^Lampen und Lnater in grosster Auswahl, Sonnenbrenner in bisher nicht erreichter 

Leuchtkraft, Wiener Flaohbrenner bester, solidester Qualität zu ausserordentlich billigen Preisen. 

Agenturen in den Donau/ändern und dem Oriente: 
' Alez«ndrl«B: Edmund Köbl.r. Atli«n: F. Frank. Batum: Goldlast & Fefgl. B«imtll: F. Leitbe & Co. Bukarest: 
T. Zweifel. Oairo: Bretacboeidtfr & Co. OorAl «nd PatTMi: Fels & Co. OftlatS «Ad BrsUa: Max Flacher. Bostsollllk : 
Jac. S. Cohen. Salonioh: J. Marocco. Smyrna: Ant. Nalpas & Co. TlilU: Fiwowaroff & Goldlust. 
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Fortschrittsmedaille "Wien 1878. 




Medaille I. CUsse Paris 1855. ^"^WSBP^^ Preis-Medaille Ixmdon 1862 

K. k. priv. 

Fabriken Stockerau und Mähr.-Ostrau 

ANT. HIMMELBAUER & C^ 

Comptoir und Niederlage: 

A\^ien, I. ^WoUzeile 11. 

Stockerauer Fabrikate : 

Stearin^ Stearinkerzen und Stearin-Kirchenkerzen, Helioskerzen und Talgkerzen, 
Seife für Wäscher und Walke, Toilette-Seifen, Parfumerien und Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin, Elain und Glycerin, Petroleum, Wachs-Kirchenkerzen, Wachs- 
stöcke und Wachsdraht, aus Ceresin erzeugt. 
. — «1« — 

M&hr.-Ostrauer Fabrikate: 

Paraffin, alle Gattungen Ceresin, aus Erdwachs erzeugt, Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett für Kammräder und Wagenfett, Gasöl u. dgl. 



>> ■ > ZÜNDWAAREN. — ALLUMETTES. •<*-^— 11 
iltnffiiinniiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiminiNnmmiiiiniitmmniimiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiin 

Export nach dem gesammten Orient, Indien, China etc. i 

Etablirt 1856. 1 



I 



s 

2 

^ - 

:3i 



fi 



Höchste AnsKelehiinnic? Ansstellnnic Graz 1880: Ehren - Diplom. 

Auszeichnungen: Grms 1870, Trlest ISTl, Silberne Hedmlile. 
Melbomme 1880, Yerdienst- Diplom. Trlest 1882, Ooldene Medaille* 
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Die k. k. '^^'^^Mi^^^* privilegirte 

Grösste $0d - österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL POJATZI & COMP. 

in Deutschlandsberg bei Graz (Steiermark) 

OB8TBBBBZOH 

erzeugt alle im Orient gangbaren Sorten Zündhölzchen, sowie Zündachwamm (Eaoa). 

Die Fabrikate beciUen eine (am besondere Wid«rstAAdsnkblffk«lt gegen fevohtes BLllm» oder Xiafrer 

und brennen unfehlbar. 

I Specialitäten, rauchlos brennend: 

s AUvm«tt«S Imperiales, runde Sachsen mit Portraits und Bildern, sehr elegant und dennoch billig. 
3 lf«arl Katoh«« in Schubern uud Kistchen, echte Aspenhölschen mit vorxfigHcher Brennkraft. 
~ Flammlferl lylenlol Uso Oaia«r», Ripsbölschen in schönen lackirten Schubern mit orientalischen Bildern 
und Photographien. 
Ausserdem : Wiener Salonhölxchen in allen Sorten, sch^rediscbe SicherheitssOnder etc. 

OfTeirte sowohl dlreot von der Fabrik, als duroh die General-ReprSoentMiz: 

SMREKER & COMP. IN TRIEST. 

ii^iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimuiiiiuuiimiiiiiiiiiuiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiui 

}% ~^>^-»- FIAMMIFERI, — MATCHES. -t-^'^-niypH hvV.-fOO 
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K. k. patentirte hygienische Präparate 

zur rationellen Pflege des Mundes und der Zäline 

▼on 

Med. Dr. C M. FABER 

(Leibsabnartt weil. Sr. Majestät des Kaisers von Mexiko, Ritter der Ehrenlegion etc.) zn Wien. 

Eucalyptus Mund-Essenz 

eminent antiseptisch, Scbntzmittel gegen Diphtheritis, unfehlbar gegen Halsleiden jeder Art, gegen üblen 
Gerach, Zahnfäule etc.; als Erfrischnngsmittel in heissen Climaten unentbehrlich. 

Speciflsche Mundseife „Puritas". 

Das einzige jemals auf einer Weltausstellung (London 1862) mit einer Preis - Medaille ausgezeichnete, 
weil rationellste und delicateste Conservirungsmittel der Zähne. 

Fabriks-Tersandt-Bepdt: Wien, L, Bauernmarkt 3. 

Haupt-D6p6ts : 
Stehmann & BolHnger in Constantinopel. 1 8. Yoeikel, Pharmacie de TUnion in Shanghai. 

The Medleai Hall in Hongkong. | KortOB Co., Chimisls in Madras. 



"--^ LIBRAIRIE HACHETTE & ClE. PARIS. "<^-^ 



P. PIASSETSKY 

Voyage ä travers la Mongolie et la Chine, 

traduit du Kusse par Aug. Kuscinski. 

Oontenant 90 gravarea et une oarte. . 



K. K. PRIY. SÜDBÄHN-GESELLSCHAFT. 



Auszug aus dem Fahrplane der Personenzüge. 



Qlltig ▼om 16. Deoamber 1883. 



Akfahrt von Wien 
6. — F. : (Persz.) Payerbach, Steinamanger. 
7.— Früh : (Eilz.) Triest, Gorz, Venedig, Pola ; Finme ; 
Sissek; Wolfsberg, Villach; Leoben, Vordem- 
berg, Ischl ; — Rom und Genua ( via Pontebba) ; 

— Bozen, Meran, Verona (via Leoben); — Nen- 
berg, Steinamanger; — Hainfeld, Gntenstein. 

1.30 Nachm. : (Postzng, bis Mürzzuschlag Eilpostz.) 
Triest, G5rz, Venedig; Finme; Pola, Rovigno ; 
Leoben, Vordernberg, Judenburg; Neuberg; — 
Kanizsa (via Oedenburg), Budapest, Agram 
(während der Dauer der Saveschififfahtt jeden 
Montag auch bis Sissek), Carlstadt. 

6.45 Abends: (Courierzug) Triest, Gorz, Venedig, 
Rom, Mailand ; Pola, Rovigno ; Fiume ; Agram ; 

— Budapest (via Pragerh.) Eilz. via Marburg 
nach Franzensfeste, Meran, Verona, Innsbruck. 

7.15 Abends : (Personenzug) Kanizsa , Budapest, 
Agram, Sissek; Banjalnka, MohAcs, Essegg, 
Brood, Zenica, Battasz^k (via Oedenburg). 

H — Abends: (Postzug) Triest, G5rz, Venedig, Rom, 
Mailand, Turin, Genua ; Pola, Rovigno ; — Buda- 
pest (via Pragerhof), Agram ; Wolfsberg, Fran- 
zensfeste, Meran, — Koflach, Wies; — Leoben, 
Vordemberg, Ischl, Innsbrack; — Villach 
(via Leoben), Venedig (via Pontebba). 



Aaknnft in Wiea: 

6.34 Früh: (Postzug) Triest, Rom, Genua, Turin 
Mailand, Venedig, G5rz ; Pola; Agram, Budapest 
(via Pragerhof), Verona, Meran, Franzensfeste, 
Wolfsberg; — Koflach; — Venedig (via Pon- 
tebba) ; Villach ; Vordemberg, Innsbruck, Ischl 
(via Leoben). 
8.45 Früh: (Personenzug) Agram, Sissek, Banja- 
luka, Zenica, Brood, Essegg, MohAcs, Battasz^k, 
Budapest, Kanizsa (via Oedenburg), Hainfeld, 
Gutenstein. 
9.40 Vormittags : (Courierzug) Triest, Görz, Venedig, 
Mailand; Pola, Rovigno; Fiume;— Agram, 
Budapest (via Pghf.); — Verona, Meran, Inns- 
bruck, (Eilzug via Franzensfeste und Marburg). 

2.19 Nachmittags: (Perszg.) Oedenburg, Payerbach. 

4.03 Nachmittags : (Postzug, von Nenstadt Eilpost- 
zug) Triest, Görz, Fiume; Agram; Wies, Kof- 
lach; Judenburg, Vordernberg, Leoben; Neu- 
berg; — Budapest, Agram (via Oedenburg). 

9.20 Abends: (Personenzug) Steinamanger, Hainfeld, 
Gntenstein. 

10.— Abends: (Eilzug) Triest, Genua, Mailand, Ve- 
nedig, Gorz; Pola, Rovigno, Finme, Sissek, 
Carlstadt; Villach, Wolfsberg ; — Rom, Genua 
(via Pontebba); Villach, Leoben, Ischl, Vor- 
dernberg, Neuberg. 



Mit d«n Coorienflgen Wien sb 6.45 Abds., Wien ao 9 40 Vorm. verkehren SchUfwagen und directe Wagen I., II. Ol. xwiachen 

Wien- Venedig und Wlen-Meran. 

Nr. 19501/01. ex 1883. 

Mit 1. Jinner 1884 tritt der Nachtrag I zar Zosammenstellong der fQr den Frachtgat-Transport rersohiedener wichtiger 
Ex* and Import- Artikel im Verkehre nach, beslehungaw^lse von Triett und Fiume von, beiiehungaweise nach Stationen der 
k. k. priv. Sddbahn-Geeellechaft und der k. k. priv. Wien-Pottendorf-Wr.-Nenstidter Bahn von S4. December 1883 bis auf Weiteres 
str Berechnung gelangenden Frachte&tse, in Wirksam kelt. 

Deraelb« erh&lt theilweise Aenderungea für die Berechnung der Frachtkosten für die Artikel Colophonlum, Ilarxe 
Cevsiae, aller Art, Kaffee, Anis, Fenchel und Kttmmel, und eine Richtigstellung des deutschen Artlkel-Veraeiehnisses. 

Jteemplare dieses Nachtrages kOnnen bei den Stationen Wien (MaUlelnsdorQ und Triest, bei unserer eommeroiellen 
Direetion in Wien oder bei unserer Betriebs-Directlon in Budapest als Beilage xu der vorbezelehneten Zusammenstellung kosten- 
frei belogen werden. 

Wien, den S7. December 1883. Dio O«aoral-Dir«otlon. 

==^ ---^^^'—^-^=^====-=^ 
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PHILIPP HAAS k SOHNE 

WIEN 



KAISERL. KÖNIGL. 




HOF-LIEFERANTEN 



MÖBELSTOFF- 
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TEPPICH-FABRIKANTEN. 

WAARENHAÜS: L, STOCK-IM-EISENPLMZ 6 

EMPFEHLEN inu GuossES LAGER IN MÖBELSTOPFEN, TEPPICHEN, TISCH-, 
BETT- UND FLANELLÜECKEN, LAUPTEPPICHEN in WOLLE, BAST und 
JUTE, WEISSEX VORHÄNGEN und PAPIER-TAPETEN, sowie das grosse 

LAGER VON 

ORIENTALISCHEN TEPPICHEN 

UND 

SPECIALITÄTEN. 






FILIAL-NIEDERLAGEN : 

BUDAPEST, GISELAPLATZ (eigenes waarenhaus). 

PRAG, GRABEN (eigenes WAARENHAUS). 

MAILAND, DOMPLATZ (eigenes waarenhaus). 
NEAPEL, via ROMA. 

GENUA VLA ROMA. 
(tRAZ, herrengasse. 
BUKAREST, calba victoriei. 

LINZ, FRANZ JOSEF-PLATZ. 

LEMBERG, ülicy jagiellonskifj. 



FABRIKEN: 




*WIEN, VL STÜMPERGASSE. 
EBERGASSING, NIED.-Ö8TERREICH. 

MiTTERNDORF, nied.-österreich. 



HLINSKO, BÖHMEN. 

BR AD FORD, England. 

LISSONE, ITALIEN. 
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Ehren-DiploiQ. 

Rfiolist« Avss«lcliBiiBr Vi«ii«r WeltanMtellnniT 

1878. Mit den •raten FreUen •ii»8es«ioliB«t bei 

d«B WeltftiisAt«UttB8«n 1a Bnrepa« Amerika nnd 

Ansirmlien. 

GlASFASlilEEN-IlllEBUGE 

▼on 

J. Schreiber & Neflfen 

WIEN 

Aisergrund, LiechteDstelnstrasse Nr. 22— ;i4 

I., TefettholTstrasse 3. Budapest, Wsitznergssse 18. 
Prag, Heuwagplatz 27 (neu). 

Grö88te8 Etablissement 

aller Glasartikel ffir Techoik, Industrie und Haushalt. 

Erste u. grösste Pressglas-Fabrikation nach englisoh- 

amerikanischem System. 

SSmintllelie Olassaehen 

för Eisenbahnen, Dampfschiffe, Telegraphen, Gas- 
anstalten, Dampfmaschinen. 

Specialitaten : 






^ Service, Luster und Blumenvasen. ^ 



Service, Luster und Blumenvasen. 

AIl€ ArUn Glasgegenstände werden nach vorge" 

legier Zähnung sowohl in Form als auch in 

Decoration rein und stylvoll ausgeführt, 

¥i(i« Ullifttl EXPORT $timB-«nsIilStI 



K. k. ^te privUeg. 

Homboker n. Marienthaler 

EiseDwareo-lndostrie- iiDd HaDdels-Actien-Gmllschaft 

„Moravia" 

Olmlitz — Wien. 



Haupt-Niederlage : 

J. C. Machanek & Co., Wien 

I. Johannesgasse 14, Hegelgasse 10. 

Fabriken : Stiefelei«en-, SchuhnAgel-, Drahtstiften- und 
Maschinen-Fabrik In Hombok bei Olmats, Schlosserwaaren-, 
Oefen- und Herde-Fabrik in Murientbal bei OlmQti. 
Galvanoplastisches Institut (metall. Beschläge) in Marienthal. 
N&bmaschinen-Fabrik in Harienthal, Feineisen- und Metall- 
gleüserei in Marienthal. 

SrsevglUig : Alle Sorten Maschinnägel, Drahtstiften ans Eisen 
und Messing, Schuhnägel-SpecialitAten als: Shoe-Tacks 
(Anfzwickstifte), Cbannelt-Mails (Sohlenstifte), Shoe-Natls 
(Absatzstifte), ,,Moravia"-Patent-Mau8kOpfel, „Moravia*'- 
Patent- Piffelnägel, „Moravia^-Patent-Parlsemägel. Patent- 
Stiefeleisen, Oefen, Herde, Fenster- und Tharbesehläge, 
Fensierverschlüsse, SchlOsser, Bratröhren, Mähmaschinen 
coniplet aller Systeme. Näbmaachinenguss. Lager voo Holz 
nftgel, Uhren, Bisen-, Earz- und Narnbergerwaaren. 

Szportirt werden: Shoe-Tacks, Channels-Nails, Shoe-Nails, 
Patent-Mausköpfel, Pateut-Plffelnägel, Drahtstifte, Patent- 
Stiefeleisen, Oefen. Herde, Nähmaschinen. — Export nach 
Deutschland, Frankreich, Spanien, Italien, England, Holland, 
Schweden, Norwegen, Rnst«land, KumiLnien, Serbien, 
Griechenland aberseei»ch nach Ostindien, Sidney, Melbourne, 
Guatemala und Buenos-Ayres. 

Ansxeiolinnngen : 1873 Wien, 1876 Philadelphia und Bern 
1877 Berlin, 1878 Paris, 1879 Sidney u. Schönberg. I88U Mel 
boume, 1881 Frankfurt, 1882 Triest, 1883 Amsterdam. 

P>rei«-€St»urrmto «end Zeichnungen ffratU und praneo. 



Graf Dürckheiin'sche 

GÜTSVERWALTUNG HAGENBERG 

bei Linz a. D., Oesterreich. 

— ^ Export echter feiner Butter •^- 

sowohl in Tonnen, Blechdosen (Tins), als auch in Kisten. 

Qualität und Preise der von der Gutsverwaltung Hagenberg exportirten 
Butter concurriren mit den renommirtesten Buttersorten des Continentes 

und Englands. 

Hinsichtlich der Leistungsfähigkeit vermag die Gutsverwaltung Hagenberg 
den höchsten Anforderungen zu entsprechen. 

ADRESSE: 

GUTSVERWALTUNG HAGENBERG 



E£ 



Hagenberg, Oberösterreich. 
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K. K. LANDESBEFUGTE 



GLA8PAB«IKANTEN 






6«r&ndet IS'S. 



S. REICH & C°^ 



Ge^Qnd«t 18i3. 



Haapt-NicdeHage und Centrale sämmtlicher Etablisse- 
ments Wien, Leopoldstadt, Czerningasse 3, 4, 5 u. 7. 



Filiale Glas- und chemisch-pharmacentischer Geräth- 
schaften Wien, IV., Margarethenstrasse Nr. 23. 



NIEDERLAGEN: Bcrllo, AlczandrineaAtTAss« Vr. 22, S.W., AmsUrdam, Oeld«»^« Xadn 47, XorohcnsUm 

und Xaiohanberff, BGhmeo. 
AiiSKed«]iiit«st«r und irrAsater Betrieb in Oesterreioli-'Unffam, ainfastend 10 OlasfAbriken, mehrere Dampf- 
und Waseersolilelferelen. OUs-Bafflnerle, Meler-Atellere etc., in denen alle in das OUsfeoli elnsolOairandeB 
Artikel als : Weiases und rrfknea Hohlfflaa Sobleif-j^ Beken-, Freaariaa (Onaairlaa), Tafelfflaa (Fernster- 



8FB0ZAX.ZTÄT 



irrnnea itoniffiaa Boaieiz-, soses-, rreaeffiaa («rasair, 
iTlaa), feine Servtoe and Iiazaa-Artikel eneugt werden. 
Alle Sorten Glatwaaren so Belenohfiinreaweekea far Petroleum, Gas, Oel und elektro-technischem 

Gebrauche. 

B^ Bxport naoh allen Weltceireadea. "^0 



THEODOR GRAF in WIEN 

Schillerplatz 

Ex- und Import-Gesellschaft mit Filialen in Alexandrlen und Calro. 

Freunde und Kenner von antiken orientalischen Teppichen finden auf dem Lager dieser Firma in 
Wien neben couranter Waare die kostbarsten und seltensten Stücke, unter welchen besonders die zwei 
ältesten aller bis jetzt bekannten Teppiche, deren einer dem Anfang des XIIL, der andere der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts entstammt, hervorragen. 

Femer in grösster Auswahl: 

Echt persische Salon -Teppiche bester Qualität 

neben Smyrna-Teppichen, feinen persischen Teppichen für Divandecken, Eselstaschen etc. 



Die QBprM-fraiizösiscIie Tersicherniiiis-Actien-Gesellscliaft (FRAHCO-EONSBOISE) 

rconcetsionirt mit b. Erlaas, Z. SOSS, vom S3. September 1881) 

Slainm-Capilal acht. Millionen Gulden in Gold versichert: 

1. Gegen Sebäden, welche durch Brand oder Blitaweblaiir« durch Bampf- und €la«i-Exploelonen, sowie durch da« ^ 
I^tteeben, H iederrelNven und Aaeräamen an Wobn- und WirtbNcbariMrebi&adeii, Fabriken, Haacblnen, Ein- 
ricbtnniren aller Art, Waarenlairern, Vieh, landwirtbschaftlicben GerAiben und VorrAtben verursacht werden; 

2. Regen Cbdmafre. d.i. Sch&den durch Arbeitxeinstellunf oder Entgang des Einlcommens in Folge eines Brandes oder einer Explosion; 

3. gegen Schäden welche an Boden«Eraeu||rnia«»en durch Haipeleebiair verursacht werden ; 

5. gegen OlaeaebAdeii in Folge znflllligen Glasbruches; 

4. gegen Traneparlaebäden aller zu Wasser und zu Lande beförderten Gater; 

6. auf Valoren, d. h. Sendungen von Werthpapieren alier Art, Gold, Silber, Juwelen, sowie baares Geld per Post, zu Wasser und zu Land. 

7. auf Gapltallen mit and obne Auticipationszahlung der versicherten Summe, Benten und PenMionen« xahlbar naeb 
dem Tode oder bei fjebaelten dea Veraleberten in den verschiedenen Combinatlonen, sowie auf Kinder-Aue« 
etattnniren« zahlbar bei Erreichung eines im Voraus bestimmten Alters. 

Die Genellschaft, welche dem versicherten Publicum Garantien zu leisten in der Lage ist, wie ale bieber von keiner 
4leterrelcbieeb-aairarln«ben Oe^eilwcbaft geboten wurden, anerlcennt im Sinne der Polizzen-Bedingungen fOr alle in 
Oesterreich übernommenen Versicherungen das Forum der k. k. ordentlichen Gerichte des Ortes, wo die Polizze, beziehungsweise de 
Bmeuernngsschein ausgestellt worden ist. Bureau: Wien, I., Wollaelle 24. r 



DER ANKER" 



n 

Gesellscliaft für Lebens- und Renten -Versicliening'en in Wien 

Btodt, Hoh^r Markt „ABk«rhor' Nr. U. 

(im eigenen Hanse). 

Die Gesellschaft befasst sich mit allen auf das Leben des Menschen Bezug habenden Versicherungs • Geschiften, u. zw.: 
a) mit Versicherungen auf den Erlebensfall und Aussteuer •Versicherungen; 
6) mit Versicherung auf den Todesiall und Gegenversicherung der für Versicherungen auf den Lebensfall geleisteten 

Kmlagen ; 
c) mit Versicherungen von Leibrenten. 

Gaselltchaftf-Ytnn^igen am 31. Decembar 1881 1 

Actien-Capital fl. 1,000.000 — 

Allgemeiner Reservefond u. Gewinn*Reserven „ 952.039*88 
Assecuranz-Fond für Versicherungen mit festen 

Primien ' „ 8,950.884-86 

Zusammen . . . fl. 10.90$t.424*24 



Vermögen der wechselseitigen Ueberlebens> 
Associationen fl. 19,845.801*12 



Laut letzten Rechanschaftt-Berichtet war der Vertlchennftitand am 
3t. Oecetnber 1881 1 

Capitals-Versicherungen 
auf den Lebens» und 
Todesfall mit festen 

Prämien 35.889 VortrSge fl. 67,693.887-34 CapiUl 

Zeichnungen z. d. wech- 
selseitigen Ueberle- 

bens- Associationen . 42.288 „ „ 57,809.062-80 „ 

Zusammen . . . 78.127 Venrftg»* fl. ly^,50i.950-14 Capital 
und 107 Verträge mit fl. 44.504-96 Rente 



AVSSahlUBIT^B : für Sterbefälle bis 31. December 1881 fl. 10,670.151-40, für liquidirte Associationen 1871—1882 fl. 20,952.539*46, 

zusammen fl. 31.622.690-85. 
Vertretungen in: Amsterdam, Berlin, Bozen, BrUnn, Budapest, Constantinopel, Czernowitz, Frankfur a. M., Graz, Gotbenburg, 
Hamburg; Hermannstadt, Innsbruck, Jassy, Lemberg, Lins, Mannheim (Grossherzogthum Baden), Prag, Salzburg, Stockholm, - 

Teschen, Triest. 
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VE. A. MOREL & CM PARIS. 



La Porcelaine de Chine, 

origines, fabrication, decors et marques; la porcelaine de Chine en Europe: classement chronologique» 
imitations, contrefa9ons, par O. du Sartel. — Un magnifiqye volume in-4<* compose d*environ 250 pages 
de texte illustr^es d'un grand nombre de figures et accompagn^es de 32 planches, dont 18 en Chromo- 
lithographie et 14 en hiliogravure ou ä Teau-forte. 

Edition ordinaire aar papier vilin . . . 220 fr. 



Im Verlage \on Oscar Parrisius in Berlin ist soeben erschienen: 

DER PYRRHISCHE KRIEG. 

Als Dissertation verfasst von 
Dr. phll. Badolf von Boala. 






Faljriken massiv gebogener Holz-Arbeiten 




Paris ise?, Moskau istü 

Goldene Medaille 

Paris i878 

Zwei goldene Medaillen 



Wien i873 
Philadelphia i876 

als Jury -Mitglieder ausser Preis- 
bewerbung 



Fabriken: 



Koritschan, Bistritz a. H., Hallenkau, Wsetin (Mähren), Gr. Ugröcz (Ungarn) 

Nowo Radomsk (Russ. Polen). 

Fabriks - Haupt - Niederlagen : 
Berlin Paris Iiondon Budapest 

W. Leipzigerstrasse 89 Bould. Poissoniöre 15 47 Oxford Street Waitznergasse 18 

Münohen Born Hamburg Frag 

Theatinerstrasse II Via del Corso 119—121 Ecke Neuer Wall und Jungfernstieg Obstgasse 

Frankfurt a. M. Mailand Amsterdam Brunn 

Nene Mainzerstrasse 11 Piazza del Duomo Kaiverstaat E 66/68 Hanptplatz 

Dresden Neapel Brüssel Graz 

Wilsdrafferstrasse G Strada Chiaia 191 und 192 Bd. Anspacb, Place de Brouköre 1 Herrengasse 

Bukarest Odessa 

i Hitta Victoria 13 Deribassow-Sirasse, Ecke der rotben Gasse 

New -York St. Petersburg. 

Centrale : 




Stephansplatz. 



'i' 
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CERESINE 

(CIRK HINtRALE R&mNtE) 

JAUNB BT BI.AHOHB 

absolnment pure, reropla^ant parfaitement la Cire 
SabtäUs dans toutes les brancbes de Tlndastrie. 

PARAFFINE. 



FABRICANTS: 



HOCHSTETTER & C 

ä Vienne (Antriebe) 



Maximillanstrasse 9. 



O. 



^Vorlag des 

OBIENTALISGIEN MUSSFMS 



in 

WIEN. 




über 



Constantinopel 



und da» 



ANLIEGENDE GEBIET. 



Preis ö. TT. /7. 1,—. 



Die im Jahre 1838 in Triest errichtete 

k. k. priv. 

Versicherangs-Gesellscliaft 




laui 




deren 

Generai-Agentschafts-Bureaux 

sich in 

WIEN 

im Hanse der Gesellschaft 
Btadt, W^thbiirggaM« Nr. 4 

befinden 

und die in allen Landes - Hauptstädten und vor- 
iügUcheren Orten 

der Ssterr.-niiffar. Monarehle 

Inrcli deneral-, Hanpt- n. BeMs-Atentsclianett 

vertreten ist, 

versichert za den billigsten Privlen 

gegen 
Feuer-, Transport- und Hagelschäden, auf 
das Leben des Menschen in den ver- 
schiedensten Combinationen und gegen 
Schäden durch Miethentgang und Betriebs- 
stillstand in Folge von Bränden oder 
Explosion. 



Die k. k. 



IBQI prtvU^rt« 

Yersicherungs- Gesellschaft : 

„öesterr. Plönii in ffien" 



Fünf 



•) 



mit «iBeiii 0«w&hrIelatoDgtfoode Ton 

Millionen Quiden österreloh. Währung 

ttlMTBlmmt Ba«luf«heBde V«r«iob«nmg«n : 

8ebld«n. welehe durch Brand oder BUtsMhlaCt «owie 
daaLOtohen, NiederrelMea und AomrftiiiBen an Wnbn- 
nnd WtrthaehafU • 0«bia<i«a , Pabrikea , IUacbiD«a , Bin- 
rleltinnff«! von Brao«rel«n nnd Brenaer«i«ii, Werlu«iic«n, 
MObel, Wiaehe, Kl6ld«m, QerithaeliafteB. Waarralaffem, 
Vieh-, Aoker- nnd WlrUmchafts-OerAUien, P«ld- nnd Wiesen- 
ftikobten aller Art in Stillen , Schenem nnd Tristen ver- 
nraaobt werden; 

fef«n Sehlden, welche dnreh Dampf- nnd Oas^zplodon 
her weifrallh ~' 



Ihrt ' 
fegen nhAmage, d. h. Sehlden dnreh Arbeits • Binstellnnc 
oder Bntfang des Blnkommens In Folge Brandes oder Ix- 



c) 



in Folge snflUlUrcB Bmehes der Spl«^- 
gliser In Magadneii, Niederlagen, Kaffeehlnasrn , Sftlen 
nnd sonstig«n Loeallt&ten; 

•) gegen Sehlden, welche Transportgflter nnd Transportmittel 
auf der hoben See , so Lande nnd anf Fl «ssen ansgesetst 
sind. — See-Versiohernngen sowohl p«r Dampfer als per 
Seg^cblir von nnd naeh allen Ricbtnngen ; 

/) gegen Schäden , welohe Bodenersengnisse dnreh Hagelsehlag 
erleiden kAnnen. nod endlich 

ff) Oapitalien nnd Pensionen, tahlbar bei Lebseiten des Ver- 
sleherten od«r naeh dem Tode desselben, sowie anch Kinder- 
Ansstattnngen , sahlbar im aeh f eh n ten, swansigsten oder 
▼lemndBwansigsten Lebensjahre. 

Vorkommende Sehlden werden sogleieh erhoben nnd die Be- 
sahlnng sofort Teranlasst. 

Pro§9tcte werden mn4niff§iaick 99rabMffi mmd Jede Amekmmft wtii 
fffUett BefitwiUiffkeit ertkeül im 

GdTBAXrBÜBEAV: Biemergane 2, im entea Stocks 

sowie aneb bei allen 

Der PrMdrat: H«vo AUflrraf nn MAlM-ateinreriMikelil. 
Der Viee-Prtsident : Smmmi Uittmw ▼•■ MalUMMUk 

jyim VnrwmltunsnrUtlM : 

Frans Klein Freih. ▼. Wiesenberg, Johann Frelh. 

▼. Liebleg, Oarl Onndaeker Frelh. ▼. Snttner, 

Brnst Frelh« ▼. Herring, Oarl Frelh. ▼. TIntI, Dr. 

Albreeht Hiller, Ohrlstian Helm. 

Der Oenvral-Dlreetort It««ln Honk^vl««. 
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lÄViÄma« 



k. k. Hof-LedergalaDterie- und TaschnerwaareD-Fabrik 

königl. griechisoher Hoflieferant 
Paiifl 1878: grQB»% s^oldene Medalll« 

(börhster Prei«). 

General -Agentie 

von 

CHANDON & C'P- 

Sncct^ de Moet & Ghandon 

EPERNAY 

fir (|rflmrii|-|ii$ini uii HluMinirii : 

WIEN 

MarUhilferttraM« Nr. 49. 



SBU 



Kais, königl. 



^ 



privilegirte 



Pßlrflleii-LaiBp-FaM 

Gebrüder Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste Auswahl aller Gattaagen Petro- 
leum-, Salon-, Tisch- und Hänge-Lampen, Lust er, 
Laternen, Wandlampen etc. etc. solidester Construction 
sowie 

Wiener Flachbrenner 

bester Qualität zu billigsten Exportpreisen. 

Niederlagen in Wien, Budapest, Prag, Graz, Triest. | 



Agenturen in 



XmnaBien : 



Jos. Hanser & Löwenthal ia Bukareat, Brailü, 

Oalatz. 
Bulgarien: Alex. Wechsler in Rostschnck, Iconomof & Zenow 

in Sofia. 
8«rM«n: Moris Adler in Belgrad. 
Orieohanland: P. C. Pappadachis in Athen, Eustaoblo 

Cambissa in Corfu. 

Hugo & Fried. Lauterjung in Confitantinopel, 

A. Burkhardt in Balonich, Nlssim Behmoiras in 

Adrianopel und Philippopel, Jaeq. J. Filipucoi In 

Bmyma, Latticke & Co. in Beirut, Aleppo und 

Damascus. 

Albert Seeger in Alexandrien, A. Bilender in 

Calro. 

M. Schwarxkopf in Odessa. 

O. P. L. Mavroidi Larnaca. 



Tarka!: 



Bgyptea: 



Osrpera: 



K. k« Diraotloii fftr Btaatseisaiibahn-Betriel» in Wian. 

(Kcti««!riii £:ii«ab*tUbaIin, ICroxiprinas R, adoIph-BaUn, N'inderiltt'^rr. Stw,at<»t>AUii .) 

Auszug aus dem Fahrplane. 

Giltig ab 1. Deoember 1883. 



Abfahrt; Ton Wieo. 

Wien— Salzburg— Tnnsbraok—Landeek • 

0.45 Früh Persz. nach: Bischofithofen, Anschl. nach: Leobers- 
dorf, Kienb^rg-Gaming, 8t«>yer, Budweis, Aussee. Kammer. 

7 46 Frflh Couriers. nach SaUburg, Perss. nach Saalfelden, 

AnichlQBse nach : Leobersdorf, Kienberg*Oaminff, Waid- 

hofen, Villach, Pontebba. Steyr, Budweis, Auftsee, Kammer, 

München, Paris, Köln, Zfirich, Bludenz. 

10.30 Vorm. Perss. n.: Wels, Anachluss n.: Hainfeld, Waidhofen. 

1.45 Nachm. Persr. nach : Wels, Anschlflssc nach: Leobers 
dorf, Kienberg-Qaming, Waidhofen, Steyr, Budweis. 

3.35 Nachm. Expresssug bis Wels, PersE. nach Salzburg. An- 
schlüsse nach: Waidhofen, Ischl 

5.45 Nachm. PersB. n.: Anistett*'n, Hainfeld, Kienberg-Qaming. 

8.15 Abds. Expresssug nach: Innsbruck, Persx. bis Landeck, 
AnschlUsse nach : Mflnchen, Paris, EOln, BrtUsel, London, 
Zürich, Genf, Lyon. Bludens, Bozen. Meran. 

9.15 Abds. Peraz. nach Innsbruck, resp. Landeck. AnschlOas} 
nach; Anssee. Kammer, Brannau, München. Bludenz. 

Wien— Passaa und Wien— Simbaoh: 

7.45 Früh Coarierzng bis Wehi. Persz. nach : Passau, Simbacb, 

Steindorf, Regensburg, Nürnberg, München. 
10.30 Vorm. Persz. nach: Passau, Simbach, München. 

3.35 Nachm. Expresssug nach : Passau. Köln, Brüssel, London , 
Paris ab Neumark Personenanschluss nach Simbach. 

9.15 Abds. P«r8Z. nach: Passau, Regensburg, Nürnberg, KOlu, 
Simbach, München, Bludenz, Zürich. 

Wien S. ß.— Pontebba: 

7.— Früh Eilzug nach : Klsgeofnrt, Vlllach, Pontebba, Venedig, 

Mailand, Genua, Turin, Florenz, Rom, Neapel. 
9.~ Abds. Persz. n. : Klagenfurt, Vlllach, Pontebba, Venedig. 

Wien S. ß.— Pola: 

7.— Früh Eilsug, I.SO Nachm. Ell-Postzng, 6.45 Nachm. 
Courierzug n. 9.— Abds. Persz. nach Pola. 



AnkonA. In Wien. 

Landek— Innsbruck- Salzburg— Wien : 

5.50 Früh Persz. hus Lsndek, resp. Innsbruck, Anschlüsse von: 
Meran, Bozen, München, Bludenz, Brannau, ICammer, 
Aussee. 

C.iO Expresdz von Innsbruck, Anschlüsse von : Landek, Paris, 
München, London, Zürich, Bludenz. 

8 — Früh Persz. aus: Amstetten, Hainfeld. 
10.— Vorm. Persz. aus: Amstetten, Kienberg-Garaing. 
10.30 Vorm. Expres^z. aus Wels ; Anscbltts^e von : Budweis, 
Steyr, Waidhofen, Hainfeld. 

1.80 Nachm. Persz. aus: Wels, Budweis, Steyr, Waidhofen, 
Klenberg-Gaming, Leobersdorf. 

6.55 Nachm. Persz. aus : Salzburg. Kammer, Aussee, Budweis, 
üieytf Kienberg-Gaming, Leobersdorf. 

9.45 Abds. Coarierzng aus: Salzburg, Anschl ÜH^e von : Biscbof»- 
hofen, Paris, München. London, C61n, Lyon, Genf, Zürich, 
Bludenz, Kammer, Ischl, Steyr, Waidhofen, Kienberg- 
Gaming, Hainfeld. 

Simbach- Wien und Paagau— Wien: 

5.50 Früh, Persz. aus: Cüln, Nürnberg, Regensburg, Passau, 

Kludenz, Zürich, München, Simbach. 
10.30 Vorm. Expressz. aus : London. Brüssel, COln, Passau, Paris. 
6.55 Abds. Peraz. aus: Passau, Simbach. 

9.45 Abds. Courierzug aus: Göln , Nürnbe.g , Regensburg, 
München, Passau, Simbach. 

Pontafel— Wien S. B.: 

6.34 Früh Persz. aus: Venedig, PonUfel, Vlllach. Klagenfurt. 
10.— Abds. Eilzug aus: Neapel, Rom, Florenz, Turin, Genua, 
Mailand, Pontafel, Villach, Klagenfurt. 

Pola— Wien S. B.: 

6 34 Früh Persz.. 9.40 Früh Courierzu;. 
10.— Abds. EUzug aus Pols. 



Zwischen Parifl-OoBSUUitlaopel, resp. Giurgewo, verkehren directe, sehr beschleunigte Züge (Oriaai-BxpraMSliffa), u. zw. 
in Jeder Richtung zweimal in der Woche. Von Wien nach Simbach am Montag und Donnerstag, u. zw. Wien ab 3.85 Nachm., 
Simbach an 9.80 Abds.; von Simbach naeh Wien am Montag und Freitag, u. zw. Simbach ab 5.16 Nachm., Wien an 11.15 Abds. 
Die Ankunft von Constantinopel erfolgt in Wien (Westbahnhof) um 3.80 Nachm., die Abfahrt nach ConsUntinopel um 11.85 Abds, 
FakrkartMI-AVSiri^b« limd Q«pftolUl->Allfil«]lllie nach den bedeutenderen Stationen der k. k. DIrectIon für Staats- 
eisenbahn-Betrieb, sowie nach den meisten Verbau dsutioneu in DeuUchland, der Schweiz, Itollen, Frankreich, Holland, Belgien 
und England finden im Bureau der «Schlafwagen • Gesellschaft*', Kttrntnerring Nr. 15 und Praterstrasse Nr. 7 solrle auch im 
Bureau der ^Allgemeinen Ovsterr. Transport« Gesellschaft* Krugerstrasse Nr. 17 statt. 



OB8TERREICH18CHC MONATSSCHRIFT pOr DBN ORIENT. 



'ir^VT?;!;-.',^;:^ Fahrplan des Ssterr-ungar. Lloyd. '"■.g?;^^.'/«^'^* 



Adviatiscliev Dienst« 



Ab Xriest 

ksnUg 6 übr Frfib nach Istrl«ii b<s FlVB«» berflbreDd: Pirano, Umago, \ 
CiUanooTa, Parenzo, Rovlgro, Farana, Pola. Cbeno, Babaz, Malia»ka. j 

Xeaitaf 10 Ubr Vorm. nacb HalBiatlail bis CattMre« berflbrend: Pol», Lunln- { 
pHxtUOfZmrtLf Sebenico, Spalato, Cunola,GraTo»a,CaateliiiioTo,Pera8to,RlB«DO \ 
and FtT%Mgno, j 

Ferner oaeb MetkoTleli mit Scbiffsvi-ecbsel In Spalato, berflbrend: S. Pletro i 
AlniiMa, Uacarnrai Oradac, Trapano nnd Fort Opns. | 

naeb Brtadlsl bis Sayrsa nm 4 Ubr Km., abwecbselnd einmal fller i 
FlVBi« nnd daa andere Aber Abcoba. ) 

Dteb Ts«li«SBiA nnd Vathy nm 4 Ubr Nacbmiitafs. * 

Dteb Tea^dly nm Hittemacbt. 

■itiwocb 6 Ubr Prflb nacb Istrien bis FlVBl«, berflbrend: Pirano, Umago, ] 
Cittannova, Parenzo, Rovlgno, Fasana, Pola, Cberso, Rabas, MosebenizBAi Ika. f 

Donnentag 6 Ubr Frflb nacb Istlien, BalBlAtUB nnd AlbftBUB bis) 
Dvasse, berflbrend : Pirano, Parfenac, Rovigno, Pola , Lu8«inpiccolO| 8elye, I 
Zara, Morter, ßebenico, Ragosnizsa, Tran, Spalato, Porto Carober, Milni, / 
CittaTecchia, Liaaa, Cnrzola, Ueleda Porto di meiao), Gravosa, Ragnsa- I 
Terebia, Bndna, 6. Giov. di Medua. f 

Dseb TemadSiT nm Hittemacbt. 

hmstag 11 Ubr Vm. narb DalBiatleB nnd AlbaBleB bis Fravaca, be- 1 
rAbrend: RoTigno, Pola, Luasinpiccolo, ßelve, Zara, Zaraveccbia, Bebenico, 1 
8palalo, Milni, Lesina, Cnncola, Orebicb, GraTosa, Castelnnovo, Risano. K 
Perasto, Calfaro, Bndna, 8pizra. Antivari, 8. Qiov. di lledua, Dnrarzo, | 
Valona. Sti. Quaranta, Corfn, Paxö, 8ta. Manra. J 

oarb Taaedlg* nm Hittemacbt. 

Ab Fiume 

Mootsg 6 Ubr Frflb nacb BalaiatiaB biK Oattaro, berflbrend: Malinsca, Cberso, \ 
LoRsinpiccolo, Zara, Bebeniro, Tran, Bpalato, Hilnä, Lesina, Cnrzola, Qravofa I 
CaitelnnoTo, Risano. i 

Ditattsg nm Hittemacbt narb Spalato flber Zara. / 

DoBoersfag (Jedfa zweiten) 7 Ubr Frflb nacb ABeoBa. berflbrend: Veglia, Lus- I 
liagrande, Zara, Heiada. f 

'"^?5,-'l[^' *^**' DÄcbZara, berflbrend: NotI, Zengg, BeM*anoYa, Arbe und j 



Vtkassione. 



j*eloiiir 

ab Fiume Hittwoeb 8 Nm. 
in Triest Donnerstag 6V« Nm. 

ab Oattaro Hontag 6 Frflb. 
in Triest Hittwoeb 6 Nm. 
ab HetkoTicb FreiUg 9 Vm. 
in Bpalato Freitag 10 Abends. 

in Triest HonUg 5*/, Frflb. 
in THest Hittwoeb Frflb. 
ab Finme Bamstag 3 Nm. 
in Triest Bonntag 5>/« Nm. 

ab Dnrazso Hittwoeb 9 Vm. 
in Triest HonUg 4'/« Nm. 

in Triest FreiUg Frflb. 

ab Prevesa Bonntag S'/a Nm. 
in Triest BamitUg 8 Ubr Abdn. 

In Triest Sonntag Frflb. 
retour 

ab Cattaro Freitag 6 Frflb 
in Fiume Hontag 5 Frflb. 
ab Spalato Samstsg 8 Frflb. 
in Finme BonnUg 4 Frflb. 
ab Ancona Bamstag 6 Frflb. 
in Finme Bonntag 10 Abends, 
ab Zara Hontag 9 Ubr Frflb. 
In Fiume Di«»nMair fi Nm. 



Dienst 

im schwarzen Meer. 



Ton Oonstantinopel naeh 

Trapesnat nnd BatliB, mit Berflb- 
rung Yon Ineboli, Bamsan, Kiresun, 
Jeden BamsUg 5 Ubr Horgens, Ank 
Hittwoeb. 

Retourfahrt Hittwoeb , 6 Ubr Abds., 
Ank. in ConsUntinopel HonUg. 



Varaa. I^amstag und DiensUg % Ubr 
Nm. 

Retourfabrt BonnUg nnd Mllt 
woch 4»/a Nm. — Fabrtdauer 
14 Vi Stunden. 

(NB. Aenderungen vorbebalUn.) 

Odessa. Jeden BamsUg 8 Ubr Nacb 
mittags. 

Retourfahrt. Jeden Samstag 4 Ubr 
Nacbm. 



Ifleirante- und IKEittelmeev - Dienst. 



Von Triest nach Corfu. 

)c4ti Freitag Hittags, Ank. nlcbsten 

Soantag Hittags. 
}t4n Dienstag 4 Nrn., einmal flber 

PliBis nnd Brinditi, das andere 

Mal Aber Ancona nnd Brindisi. 

Ank. nlcbsten Bamstag 2«/» Nm. 
Icdcn twdten Hittwoeb Tom 20. Febr. 

< Abda flber Finme, Ank. nlcbsten 

Srostag 4 Nm. 
Jtden Samstsg S Nrn., Ank. nlcbst. 

MoBtag 4 Nm. 

Pyrftos (Allieii). 

Jt4cB Samstag S Nm., Ank. niebaten 
Hittwoeb 10 Vm. 

Mn Dienstag 4 Km., einmal flber 
riime, Brindisi und Corfu, das 
tidcreMal flber Ancona, Brindisi 
■. Corfti, Ank. Hittw. 8 Tage 6 Frflb. 

Mm iweiten Hittwoeb vom 20. Febr. 
^ Nrn., Ank. nlcbst. Hittw. 1 Nm. 

Syra. 

JHea Samstag % Nm., Aber Pyrius, 

iJ"^* ■•*^'' Donnerstag 7 Frflb. 

JM« Dienstag 4 Nrn., einmal flber 

«^«me, Brindisi nnd Corfti, das 

•ndere Mal flber Ancona, Brindisi 

"• Urfn, Ank. nlcbst. Dienst. 11 Vm. 

,^ C^nftiantlnopel. 

Jfd^D Samstag t Nrn., flber Corfti u. 

fyrlos^Ank. nlcbsten Freitag 7 Frflb. 
Meo tireiten Hittwoib vom 20. Febr. 

« Abd«.,fib€r Finme, Corlu, Patras, 

*7rlBs 0. Balonicb. Ank. Donnerst. 

»Mb M Tsgen 11»/, Vm. 

. ^ Smyrna. 

«^«Samstsg X Nm., via Pyrius, 

k *"•• »»«bst. Donnerstag 4 Nm. 

•'«Ja Dienstsg 4 Nm., einmal flber 

"■»e, Brindbi. Byra nnd Pyrius, 

«• andere Mal flber Ancona u. a. 

»•I Aak. nlcbst. Donnerst. 4 Km. 

t^ „ Beyrnlb. 

^•?«"/fi<»« Mittags, via Alexandrlen. 
A»k. deasweiUn Hontag Frflb. 



Nach Triest von Corfa« 

Jeden Djeastag 11 Vm., Ank. nlebsten 
Donnerstag 1 Nm. 

Jeden FreiUg 6 Nrn., Ank. nlcbsten 
Bonntag 6 Abds. 

Jed. Donn.7Ab., elnm.flb.BrindlsI n. Fi- 
ume, d. and. Hai flb. Brindisi n. Anco- 
na, Ank. nlcbst. Hont. flV« Frflb. 

Jed. sweit. Hittw. vom IS. Febr. 8 Frflb 
flber Finme, Ank. Bamst. 5Vi Frflb. 

PyrAns (Athen). 

Jeden Bonntag 4Nm., Ank. nicbsUn 
Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Sonntag 9 Abs., flber Byra, 
Corfu , Brindisi und Fiume , oder 
Ancona, Ank. den 9. Hont. 5*/« Frflb 

Jeden aweiten BamsUg tf Frflb. vom 
9. Febr. flber Corfu und Fiume, 
Ank. nlcbst. Bamstag 5V« Frflb. 

Syra. 

Jeden Bamstag b Abds., via Pyrius, 
Ank. nlcbsten Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Hont. 4 Nm.. flber Corfu, Brin- 
disi u. Fiume od. abwecbselnd An- 
cona, Ank. nlcbsten Hont. 6*/« Frflb. 

ConsianUnopel. 

Jeden Freitag 6 Nm., Ank. nlcbsten 

DonnersUg 1 Nm. 
Jed. zweit. Bamst XNm. vom 16. Febr. 

Ank. den aweit. Bamst. 6Vs Frflb. 

Smyrna. 

Jeden Bamstag 11 Vm., flber Pyrius, 
Ank. nlcbsten Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Bamstag 11 Vm., flber Pvrius, 
Byra, Corfu, Brindisi und Fiume, 
oder abwecbselnd Ancona , Aak. 
den Bweiten Hontag 6Vi F. flb. 

Beyrnib. 

Jeden swelten Hontag vom 11. Febr. 
7 Nm., via Bmyrna nnd Pyrius, 
Ank. sweit. Donnerstag 1 Nm. Jeden 
sweit. Dienst, vom 19. Febr. 7Nm., 
via Alexandrlen, Ank. den sweit. 
ßonnt. 6 Nm. 

J( d. zweit. Hittw.vom 13. Febr.7 Nm.via 
Alexandrien,Ank.tweit. 8onnt.6Nni. 



Von Triest nach 



Cypern. 

Jeden zweiten BamsUg vom 16. Febr. 
2 Nm., via Plräus u. Smyma, Ank. 
den zweiten Dienstag 8 Vm. 



Jaffa. 

Jeden Freitag Hittags, via Alexan- 
drlen. Ank. den zweiten Bonntag 
8«/, Vorm. 



Alezandrieii. 

Jeden Freitag HltUgs, flber Corfu 
Ank. nlcbsten Hittwoeb 4 Nm. 



Port Said. 

Jeden Freitag Hittags, via Alexan- 
drlen, Ank. den zweiten Bamstag 
Frflb. 



Palras. 

Jeden zweiten Hittwoeb vom 20 Febr. 
6 Nm. Aber Fiume und Corfu, Ank. 
nlcbsten Sonntag Mittags. 



Salonich. 

Jeden zweiten Bamatag vom 9. Feb. 

2 Nm., via Pyrius, Ank. nlcbsten 

BamsUg 8 Frflb. 
Jeden aweiten Hittwoeb vom 20. Febr. 

6 Nm., Ank. den zweiten bamsUg 

8 Frflb. 



Insel Candlen. 

Jeden Bamstag 2 Nm., Aber Pyrius, 
Ank. den zweiten Dienstag. 



Nach Triest von 
Cypern. 

Jeden zweiten Dienstag vom 12. Febr. 
6 Nrn., Aber Bmyrna und Piräus, 
Ank. zweiten Donnerstag 4 Nm. 



Jaffa. 

Jeden DonnersUg vom 14. Febr. an 
Nacbmittags, via Alexandrlen, Ank 
zweiten Bonntag 6 Nm. 



Alexandrlen. 

Jeden Dienstag 4 Nm., flber Corfu 
Ank. nlcbsten Sonntag 6 Abds. 



Port Said. 

Jeden Freitag 5 Nm. vom 1.5. Febr. an, 
via Alexandrlen, Ank. Jeden SonnUg 
6 Abds. 



Patras. 

Jeden zweiten Dienstag vom 12. Febr 
1 Nm. Über Corfu und Fiume, Ank 
nlcbsten Bamstag 6Vs Frflb. 



Salonieh. 

Jeden zweiten Hittwoeb vom 20. Febr. 
4 Nm., direct oder mitUebersobiffüng 
in Pyrius, Ank. im «raten Falle 
den zweiten Samstag 6Vs tf^'rüh. und 
Im sweiten Falle den zweiten Don 
nerstag 1 Nm. 



Insel Candlen. 

Jeden Sonntag 11 Vm., Ank. zweiten 
DonnersUg 1 Nm. 



Indo-cliinesi 

Trieii^ Hongkong und zurück, via Brindisi, Port Said. 
Suez, Aden, Bombay, Colombo, Penang, Singapore. 

Abfahrten von Triest: 

^ '*■■#?, 1. F«br«ar. 1. Xirs,. 1. April, l. Mal. 1. Juni, 1. 9«U, 
>• Aifvit, L 8«9t., L 0«t^ L VoT^ L Bao. am 4 Ubr Nm. 



scbev Dienste 

Triest;— Calentta und snrück, via Port Said, Suez, Aden, 
Colombo. 

Abfahrten von Triest uOOQ IC 

16. Jftnn«r, 16. Fabniar, 16. K&rs, O 

16. Ootoli«r. 16. VoT«Bili«r. 16. D«o«mli«r nm 4 Ubr Nm. 

Auf der Hinfahrt iRrird avcb ]^Jeddali angelaufen. 
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Kaiserl. könlgl. Allerhöchste Anerkennung. — Paris 1878 Goldene Medaille. — Ehren-Diplom 
Radkersburg 1877. — Ehren-Diplom Fürstenfeld 1878. — Ehren-Diplom Grax 1880. — Ehren- 
Diplom Triest 1882. — Goldene Medaille Amsterdam 1883. 

CURORT GLEICHENBERG 

in Steiermark 

eine Pabretande ▼oa der Blfttlon Feldbacb der Ungariicben Wettbabn und drei Fabntanden toq der 8«db«hnsUiloa 8pl«lfol<> 
entfernt, itit In drei Stunden von Gras, in eilf Standen von Wlon, In dreixebn Standen von Budapest nnd In sw5ir at«Bde° 
von Triest zu erreieben. Anlage dea Curortes ala groeser gemeinsamer Park auf sanft bttgeligem Terrain mit 8S xerttreat liegendeni 

Gomfortabel eingerlcbteten Villen. 

Freqnens : Im Sommer 1883 4724 Oarglste, 12 Bnmnenlrzte. 

KUma: Conatant, mftssig, fencbiwarm, SeebObe 300 M., mittlere Sommertemperatar ISfi R. bei 795 Mm. Luftdruck und 76"/« 
Keucbtigkeit, geringe Tagesscbwankungen, warme Abende und Nlcbte, nebelfreie Morgen, Scbutz gegen Nordwinde durch den 
appig bewaldeten Zug der Gleichenberge mit 597 M. Gipfelhöhe, kein SUub. Qnellon: 1. Alkalisch-muriaUscbe Sinerlinge: 
Coustantinsqnelle mit gleicher Zusammensetsung wie das Emser Kr&ncben, aber doppeltem Gehalt und IV> R. Tmnperatur; 
Emmaquelle, k&lter und schwlcher. S. Reiner Eisenauerling : Klausen-SUhlquelle dP R. 8. Alkalisch- murlatlMiher Hisens&aer- 
ling: Johannisbrunn 10« R. ZUirsilinolk« von Appenseller Sennen bereitet. MUoliovrsa durch die UeberfQlle von bester 

Kuhmilch gesichert. 

Zwei Znbalatleiis-Sftle fOr FlchUnnadel-Dimpfe, pnenakatlsohe BehanAlmiir* QnelUoel-Serst&vbUBgs-Xahalatlon, 
grosser Xesplratlons-Apparat. Apparate zur eventuellen Befreiung der Constantinsquelle von der Kohlensäure und Deber- 
sftttigung der Suhlquelle mit freirr Koblens&ere. Xolilensaiire B&der, Stahlbftder. 8ttsswasserb&der. FlolileMMtAel- 
bader, kaltes Vollbad mit BlnriohtiiBir mm Xaltwasseroureii. Trinkwassorleitiiag tob nahen Oeblrirs^ii^UeB. 

Haupt- Heilanzeigen: Katarrhe aller Scbleimbftute, besonders der Luftwege und Blutleere. Hauptf egenanzeige : Tuberculose mit 
Fieber. — Spcoiell bewShrte Heilanzeigen: Nasen-, Rachen-, Kehlkopf- und BronchialkaUrrh, Emphysem, Asthma, ehroniaebe 
Lungenentaflndung (besonders bei Kindern nach Keuchhusten und Masern), Magenscb wiche, MagensAure, MagenkaUrrh, Darm- 
katarrh, Blasenkatarrh, Harnsand, UnregelmftMigKeiten des MonatsAusses, weisser Fluss. Bleichsucht. BlnUrmuth oMeh er- 
schöpfenden Krankheiten. — Vorstehende 8&nerlingo eignen sieh aneh f emlaoht mit Wein oder Frftohtsiflen 

als angenehmites BrfHsohnaffsffetrftnk. 

Oesellsehaftliohe Bessonreen: Curmnsik tiglicb zweimal, Theater, Lese-Salon, Gonversations-Salon, Reunioneu. «leben grosse 

ResUurationen, Caf^, Billard, Conditorei, Tombola, Promenaden auf gut erhaltenen Parkwegen. Aiisdage in die Umgebung auf 

guten Fahrstrassen nnd Bergpartien au Esel naeh praehtvollett Aussicbtspunkten. 

Salstn-ErBffnuna wm I. Mai. — Post- uid Telegraphei-Statltn. Aifragti uid Bettollungen vtn WthimHIMi 
URd MiReralwässer bei der Brunntndireotitn li Gleicheiilierg, Steiernark. 



Steiermärkische Landes-Curanstalt 

ROHITSCH-SAUERBRUNN 

Untersteiermark 

in einem reizenden Thale, eine Stunde von der Südbahnstation Pöltschach gelegen. Directer Anschluss an 

alle Personen- und Eilzüge mittelst Post- und Miethwagen. 
AltberUhmter Glaubersalz-Säuerling (Rohitscher Tempelquelle). Unübertroffenes Heilmittel bei Verdauungs- 
schwäche, Appetitlosigkeit, bei Magen- und Darmkatarrhen, bei Katarrhen der Harn- und Sexualorgane, 
bei Unterleibsstockungen, bei Leber-, Milz- und Gallenblasenleiden, Hämorrhoiden, Gicht in Folge üppiger 

Lebensweise, bei übermässiger Fettbildung, mangelhafter Blutbereitung, Bleichsucht, Hypochondrie etc. 
Ebenso dient der Rohitscher Säuerling in Gegenden, wo das Wechsel-Fieber herrscht, als tägliches und 

gewöhnliches Getränke und als wirksamstes Schulzmittel. 
Der Rohitscher Säuerling empfiehlt sich auch gemischt mit Wein oder Fruchtsäften als angenehmstes 

Erfrischungsgetränk. 
Subalpines, feuchtwarmes Klima, Sauerbrunn-Slahlbäder-Kaltwasserheilaustalt mit grossem Voll- und Schwimm- 
bade, Massage, reizende Parkanlagen und Ausflüge. Schöne und billige Zimmer in den Curgebäuden. Vor- 
zügliche Restaurants, Cafd und Conditorei, prachtvoller Cursaal, Lesezimmer, Leihbibliothek, Reitschule mit 
eleganten Reit- und Wagenpferden, Wandelbahn, grosses Cur-Orchester, Concerte, Bälle, permanentes Post- 

und Telegraphenbureau, Apotheke etc. 

Saison von Mai bis Oetober* 

Prospecte und Bade-Broschüren unentgeltlich durch die Direction. Dieselbe nimmt auch alle Wohnnngs- 

bestellungen entgegen. 
Der Verkauf des Rohitscher Säuerlings „Tempelquelle** findet durch die Direction, sowie durch die Haupt- 
depots in Wien, Budapest, Graz, Triest und alle grösseren Mineralwasser-Handlungen statt. 
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VERUG DES ORIENTALISCHEN MUSEUMS IN WIEN. 



Prell jahrl. 5 fl. -= 10 Marit. 



INHALT: Dat tfirkiMbo Tabakmonopol. Von J^. Frtih, v, SchwegtU 

— Die Japanische Kunst. Von Carl won Lütiow. — Zar Frage 
der ostAsiatiachen Ck>nfular-Jari8dicUon. Von LorenM von SUin, 

— Kgjpien, Sudan und Abes^ynien. Von Gerhard Hohl/a. — Der 
Aufstand Im egyptitfchen Sudan 1883-84. Von Jf. L. Hantal. — 
Der Handel mit Perlen und Porlmutterscbalen im rotben Meere. 
Von C. KalUnberff, — Miscellen: Statistisches aus Japan. — 
Indnsirielle« ans Japan. — Die deutsche Borueo-Coropaguie. — 
Geburt eines Jak-Sanga-Bastardes. — Weine aus Kasbmir. — 
Literatur-Bericht: Handel und Verkehr mit Niederlän- 
dlsch-lndicn. Von Dr. R, Sonndor/tr, 

LITERARISCH KRITISCHE BEILAGE: 
Internationale Zeitschrift fflr allgemeine Sprachwissenschaft. Von 
Friidrich MüiUr. — Get*cbicbte der Kunst im A'lterihnroe. 
Von J. Krall, — The Vftiisbthadharma^aslram. Von J. Jollff, 
" Les £p<que6 litt^ralrfti de linde. Von Charit» Michel. — 
A Sketch of the modern languages of Afric«. Von Lto 
BiiuiBch. — Der Teriplus des Krythr&ischen Meeres von einem 
Unbekannten. Von Immanuel Lötv, — Mise eilen: Papyrus 
Erxherzog Rainer. — Sprache von Quara. — Sanskrit College 
in Bombay. — Forschungsreisende in Arabien. — Ibn Abi 
Usaibi'a. 

DAS TÜRKISCHE TABAKMONOPOL. 

Von y. Freih, v. Schwegel, 

Im nächsten Monate beginnt die „SoaV/e 

1 de la Regie cO'inUrcssh des tabacs de 

r Empire ottoman^ ihre Operationen. 

Diese Gesellschaft wurde auf Grundlage 

des am 15. Mai 1883 zwischen der Pforte, 
dem Admini^trationsrathe der türkischen Staats- 
schuld und den Concessionären vereinbarten 
Cahier des charges durch den kaiserlichen 
Firman vom 20. Redscheb 1300 für die Dauer 
von 30 Jahren concessionirt und ihre Statuten 
am 14. Ramazan 1300 mit der Bestimmung ge- 
nehmiget, dass die Gesellschaft spätestens 6 Monate 
nach der Homologirung der Statuten sich in 
Constantinopel constituiren und mindestens 9 Monate 
nach dieser Homologirung ihre Wirksamkeit in 
der Hauptstadt und an den Hauptcentren der 
Production und des Contums beginnen müsse. 
Bekanntlich haben die Concession der türkischen 
Tabakregie die österreichische Creditanstalt, 
S. Bleichröder in Berlin und die Banque Imperiale 
Ottomane sammt Consorten erworben und die 
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Gesellschaft hat sich auch den Statuten ent- • 
sprechend schon zu Ende des verflossenen Jahres 
constituirt. 

Das Insleben treten dieser Gesellschaft ist 
eine Thatsache von Bedeutung nicht nur für die 
Türkei, sondern auch für jene Staaten Europas, 
die an der wirthschaftlichen Entwicklung der 
Balkan-Halbinsel betheiliget und an den Cultur- 
fortschritten dieser Länder interessirt sind. Die 
Gruppirung der finanziellen Kräfte, die sich zu 
diesem Unternehmen vereinigt haben, bietet der 
Pforte die besten Garantien der Solidität für den 
erhofften Erfolg. Sie trägt zugleich den Ansprüchen 
Rechnung, die Oesterreich und Deutschland bei 
der Theilnahme an der wirthschaftlichen Regene- 
ration der Balkan-Halbinsel für sich geltend zu 
machen berechtigt sind. Gelingt dieses Unter- 
nehmen, dann kann es bahnbrechend wirken 
auch auf anderen Gebieten der wirthschaftlichen 
Neubelebung der Balkanländer, dann wird es, 
sobald die Pforte den Nutzen einer geordneten 
Verwaltung erkannt und die bisher gegen jede 
solche fremde Einmischung obwaltenden Vorurtheile 
überwunden haben wird, möglich werden, auch 
die Reorganisation anderer wichtiger Verwaltungs- 
zweige nach diesem Vorbilde in die Hand zu 
nehmen. Und wenn auf solche Weise, Hand in 
Hand mit diesen Reformen, die europäische Cultur 
in diesen Ländern nach und nach tiefer und fester 
Wurzel fasst, dann kann das System solcher Unter- 
nehmungen, begünstigt durch die politische, dem 
allgemeinen Frieden günstige Constellation Europas 
zur Lösung mancher grosser Schwierigkeiten 
führen, für welche man bisher keinen befriedi- 
genden und beruhigenden Ausweg finden konnte. 

Diese Erwägungen begründen das Interesse, 
mit dem der Beginn der Thätigkeit der neuen 
Gesellschaft begrüsst werden darf. Ein ernstes 
Problem steht in Frage, dessen Lösung, wenn 
sie gelingt, einerseits für die Türkei und die 
Concessionäre des Tabakmonopols ausserordent- 
liche finanzielle Vortheile in Aussicht stellt, und 
das andererseits auf dem Felde der civilisatorischen ^ 
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Reformen des Orients Perspectiven von grosser 
Tragweite eröflfnet. Zur Beleuchtung dieser Frage 
aber erscheint es zweckdienlich und noth wendig, 
vor Allem die Productions-, Consumtions- und 
Exportverhältnisse des Tabaks in der Türkei im 
Vergleiche zu anderen Ländern eingehend zu 
prüfen, dann die durch die Verträge und Gesetze 
normirten Grundlagen des türkischen Tabak- 
monopoles und seine bisherigen finanziellen Er- 
gebnisse näher zu untersuchen und endlich die 
Bedingungen zu studiren, unter denen die neue 
türkische Tabakregie etablirt wird. Die Resultate 
dieser Untersuchung sollen Anhaltspunkte zur 
objectiven Beurtheilung der vorliegenden Frage 
und sie mögen Anregungen für die weitere 
Action auf dem Wege der friedlichen Reformen 
der Türkei ergeben. 

Der Tabakbau ist in der Türkei fast all- 
gemein verbreitet und im Wesentlichen bisher 
nur durch die Bestimmung beschränkt, dass ge- 
ringere als Vj Dönum (i Dönum — 9" 193 Are) 
betragende Flächen dieser Cultur nicht gewidmet 
werden dürfen. Boden und Klima begünstigen in 
hohem Grade diese Cultur, die zu den ergiebigsten 
Quellen des nationalen Wohlstandes zählt. Das 
grösste und wichtigste Tabakanbau-Gebiet bildet 
Macedonien mit den angrenzenden Districten ; es 
repräsentirt mehr als ein Drittel der ganzen Pro- 
duction und mehr als die Hälfte ihres ganzen 
Werthes. Diesem Gebiete zunächst steht der 
Tabakbau im Vilayet von Trapezunt und in 
einigen Districten Vorderasiens bei Brussa und 
Smyrna ; der dritte grössere Rayon umfasst die 
Tabakcultur in Syrien. 

Verlässliche Daten über die jährliche Tabak- 
production der Türkei kann heute Niemand 
liefern; es erklärt sich dies durch die ausge- 
dehnte Verbreitung des Anbaues und die bisher 
geübte vollkommen ungenügende Controle des- 
selben. In den officiellen Ausweisen des Jahres 
1882 wird die registrirte Tabakemte mit 
11,567.438 Okka = 14,785.791 Klgr. (i Okka 
-= 1*282 Klgr.) angegeben. Nach diesen Ausweisen 
sollen im Jahre 1882 4,290.104 Klgr. für den 
internen Consum versteuert und 12,265.809 Klgr. ex- 
portirt worden sein, woraus für das gedachte 
Jahr ein Ernte-Ergebniss von 16,555.913 Klgr. 
resultiren würde. Diese Diflferenz von nahezu 
12% berechtigt allein schon zu der Annahme, 
dass die officiellen Ausweise sehr ungenau sind 
und hinter den wirklichen Ergebnissen weit 
zurückbleiben. Eine andere Quelle beziffert die 
jährliche Production mit 25,400.000 Okka und 
den Werth derselben mit 235,900.000 P.*); dieser 
Bewerthung liegen Schätzungen von Sachver- 
ständigen zu Grunde. Nach einer dritten Quelle 
endlich wäre die jährliche Tabakproduction der 
Türkei auf circa 15 Mill. Okka — 19,230.000 Klgr. 
zu veranschlagen. Nach den Angaben dieser 
letzten Quelle ist der folgende Ausweis zusammen- 
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gestellt, der zugleich für die Vertheilung des 
Tabakanbaues und für die Bewerthung des Rgh- 
stoffes nach den einzelnen Culturdistricten einige 
Anhaltspunkte an die Hand gibt. 

üebersicht der Tabakproduction der 
Türkei. 
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Klgr. 19,230.000 G. fl. 18,000.000 
In dieser Üebersicht sind nur die Gebiete 
berücksichtigt, die der unmittelbaren Verwaltung 
der Pforte unterstehen ; nicht nur die früheren 
Vasallenstaaten Rumänien und Serbien, sondern 
auch Bulgarien, Ostrumelien, Bosnien und die 
Herzegovina, sowie Cypern und der grösste l'heil 
Thessaliens sind hier nicht einbezogen ; ebenso 
wird auf Egypten, Tripolis und Tunis, sowie auf 
Mesopotamien und Arabien in dieser Aufstellung 
keine Rücksicht genommen. In der Bewerthung 
dieses Productionsquantums mit 200 Millionen 
Piaster erscheint die Provision des Zwischen- 
handels beim Ankaufe des Rohproductes inbe- 
griflfen. Nach den officiellen Ausweisen pro 1882 
möge hier noch beigefügt werden, dass die Anzahl 
der Tabakpflanzer in den der Türkei unmittelbar 
unterstehenden Provinzen sich auf 190.2 39 belief, die 
sich nach den Hauptdistricten in folgender Weise 
vertheilte : 

Salonik . . 40.210 Production 4,297.113 Okka 
Samsum . . 17.765 „ 3»38o.i50 „ 

Bagdad . . 4.928 „ 669.320 „ 

Beirut . . . 14.000 „ 600.000 „ 

Adrianopel 11.094 „ 544.381 „ 

Smyrna . . 18.539 „ 472-554 » 

Ohne die Menge der jährlichen Tabakpro- 
duction nach der Schätzung der Sachverständigen 
bestreiten zu wollen und nur um jeder möglichen 
Einwendung einer optimistischen Bewerthung vor- 
weg zu begegnen, empfiehlt es sich, diese im 
Durchschnitte der zwei letzteren Angaben mit 
25,896.400 Klgr. und im Werthe von 20,509.948 fl. 
anzunehmen. Der Durchschnittspreis des Roh- 
productes stellt sich nach der Schätzung der 
Sachverständigen auf 9*^8 P. per Okka .= 065 1 fl. 
per Klgr. und nach der letzten in der Üebersicht 
dargelegten Angabe auf 13*3 P. per Okka = 0*93 fl. 
per Klgr. Man wird auch in diesem Punkte nicht 
zu weit fehlgehen, wenn man an dem Durch- 
schnitt der beiden Bewerthungen mit 079 fl. per 
Klgr, als dem Ankaufspreise, einschliesslich Pro- 
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Vision etc. des Rohproductes für die Regie und 
den Export in der Türkei festhält. 

Zur Vergleichung dieser Daten mit den Er- 
gebnissen des Tabakbaues in anderen Ländern 
sei hier bemerkt, dass die jährliche Tabakpro- 
duction in Oesterreich- Ungarn nach einem vier- 
jährigen Durchschnitte mit 55,150.471 Klgr., in 
Deutschland nach einem fünfjährigen Durch- 
schnitte mit 39,146.580 Klgr., in Frankreich nach 
einem fünfjährigen Durchschnitte mit 19,117.500 
Klgr., in Russland (1878) mit 71,958.000 Klgr., in 
Italien (1875) mit 4,156.200 Klgr. und in ganz 
Europa überhaupt, mit Ausschluss der Türkei, 
mit circa 190 Millionen Klgr. veranschlagt wird. 

Die österreichische Regie hat nach einem 
Durchschnitte von fünf Ernteperioden die Ein- 
lösungsresultate ihres Bedarfes an Rohstoff in- 
ländischer (österr. und ungar.) Production mit 
23,303.900 Klgr. und Frankreich mit 19,117.500 
Klgr. ausgewiesen, wobei sich der Durchschnitts- 
preis der Anschaffung des Rohstoffes in Oester- 
reich auf o*2i fl. per Klgr. und in Frankreich 
auf 0'34 fl. per Klgr. stellt. Im Jahre 1882 be- 
trug der Einlösungspreis der österreichischen 
Regie 6,383.495 fl. für 28,648.676 Klgr., woraus 
sich der Durchschnittspreis der Anschaffung des 
Rohstoffes mit 02 2 fl. per Klgr. ergibt. 

Die mit 25-8 Mill. Klgr. ermittelte Pro- 
ductionsmenge der Türkei steht ohne Zweifel tief 
unter dem wirklichen Ertrage dieser Cultur. Wenn 
die officiellen türkischen Angaben für den in- 
ternen Consum nur eine versteuerte Menge von 
4,459.204 Klgr., und für 1882 sogar nur 
4,290.104 Klgr. ausweisen, so ist dies lediglich 
auf Rechnung der ungenügenden Controle zu 
setzen, welche die Signatur der bisherigen Ver- 
waltung bildet. Dagegen weisen die türkischen 
Ausfuhrlisten einen Export von circa 9 Mill. 
Okka = iiV, Mill. Klgr. und für 1882 
12,265.809 Klgr. aus, wovon 
1,957.722 Klgr. nach den autonomen Provinzen, 
3,602.159 „ „ Oesterreich-Ungarn, 

2,236.628 „ „ Russland, 

1,930.651 „ „ Frankreich, 

1,229.714 „ „ Deutschland, 

1,002.159 „ „ England 

und der Rest nach verschiedenen anderen Staaten 
zur Ausfuhr gelangte. 

Diese Daten beweisen, wie sehr die fremden 
Staaten und insbesondere Oesterreich-Ungarn an 
diesem Artikel betheiligt sind. Oesterreich-Ungarn 
exportirt fast ebensoviel, als in der Türkei selbst 
bisher zum versteuerten Consum gelangte, und 
die Bedeutung dieses Exportes erhöht sich noch 
durch den Umstand, dass hauptsächlich werth- 
vollere Sorten zur Ausfuhr gelangen. So im- 
portirte die österreichische Regie allein in den 
Jahren 1881 und 1882 30.568 Meter-Centner tür- 
kischer Tabake im Kostenpreise von 2,780.224 fl., 
und der Beköstigungsdurchschnitt per Kilogramm 
stellte sich dabei auf l fl. 17 kr. Obwohl der 
exportirte Tabak steuerfrei und die Bedingungen 



des Exportes verlragsmässig geregelt sind, wird 
doch kaum Jemand verkennen, wie wichtig es 
sei, in dieser Angelegenheit, bei der Millionen 
auf dem Spiele stehen können, auch die staat- 
lichen Interessen der Monarchie sorgfältig wahr- 
zunehmen. 

Andererseits ergibt sich aus diesen Daten, 
dass der ermittelte Durchschnittspreis des tür- 
kischen Tabakes mit 079 fl. per Klgr. gegen- 
über den Einlösungspreisen der österreichischen 
und französischen Producte von 21 und 34 kr. 
sehr hoch genannt werden muss, was aber bis 
zu einem gewissen Grade schon durch die be- 
sondere Qualität des Productes und wesentlich 
durch den unbeschränkten und abgabefreien Export 
erklärlich erscheint, der den Preis der Waare 
bei gesteigerter Nachfrage und freier Concurrenz 
in die Höhe treibt. Auch ist anzunehmen, dass 
insbesondere grosse Mengen der Tabaksorten 
minderer Qualität, selbst ohne in den Verkehr 
zu gelangen, unversteuert consumirt und nirgends 
registrirt werden. Endlich figuriren in diesem 
Ankaufspreise des Rohproductes auch verschiedene 
Provisionen und Spesen des eigenthümlichen 
Zwischenhandels, die den Erzeugungspreis schon 
in erster Hand nicht unbedeutend erhöhen. 

Auch über den Tabakconsum der Türkei 
existiren keinerlei verlässliche Angaben; nur ein- 
zelne Daten und approximative Schätzungen geben 
dafür einige Anhaltspunkte. Als Minimum des in- 
ternen Consums mag die Summe von 4,459.204 
Kilogramm gelten, die sich nach den in den 
letzten Jahren von diesen Fabricaten effectiv ent- 
richteten Gebühren berechnen lässt. Ferner liegen 
Ausweise vor, denen zufolge in den ersten zwei 
Jahren nach Einführung des Tabakmonopols von 
1862 bis 1864 jährlich bei 8 Mill. Klgr., und 
im Jahre 1865 9,166.300 Klgr. der Versteuerung 
zugeführt wurden. In diesen Proportionen bewegten 
sich die Consummengen, beziehungsweise die Ein- 
nahmen des Staates vom Tabak bis zum Jahre 
1872, wobei aber nicht übersehen werden darf, 
dass in diese Berechnung auch noch Bulgarien, 
Ostrumelien, Bosnien und die Herzegovina, sowie 
Thessalien und Cypern einbezogen waren. 

Fasst man den Tabakconsum in der Türkei 
nach der Kopfzahl der Bevölkerung in's Auge, 
so ist festzuhalten, dass die gegenwärtige Be- 
völkerung jenes Theiles des ottomanischen Reiches, 
die zu diesem Zwecke in Anschlag zu bringen 
ist, nach dem Census vom Jahre 1873 und ohne 
Einrechnung eines percentuellen Zuwachses auf 
21,400.000 Seelen sich belaufen dürfte, wobei die 
Bevölkerung von Bulgarien, Ostrumelien, Bosnien 
und Herzegovina, Cypern, des grössten Theiles 
von Thessalien, Egypten und Tunis nicht ein- 
bezogen ist. Der Tabakconsum per Kopf würde 
sich unter den angegebenen Verhältnissen in der 
Türkei auf 0*208 Klgr. stellen, während derselbe 
in Oesterreich im Jahre 1876 auf 1*479, Klgr. 
in Deutschland auf i'53 Klgr., in Frankreich 
auf 0-866 Klgr. und in Italien auf 0*708 Klgr. 
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veranschlagt wurde. Man nimmt in der Regel an, 
dass der Tabakconsum in den wichtigeren Absatz- 
gebieten zwischen 0*5 bis 31 Klgr. per Kopf 
schwanke. F'ür Nordamerika wird dieser Durch- 
schnitt sogar mit 6*2 Klgr. berechnet, und in 
der Regel steht der Consum in jenen Ländern, 
die sich für den Tabakbau besonders eignen, 
und wo derselbe nicht beschränkt ist, wesentlich 
höher als an anderen Orten. In keinem Lande 
aber wird vielleicht so viel und von allen Classen 
der Bevölkerung ohne Unterschied geraucht, wie 
in der Türkei, und die Annahme eines Consums 
von 0'2o8 Klgr. per Kopf der Bevölkerung, 
woraus sich der versteuerte Jahresconsum von 
4,459.204 Klgr. ergeben würde, steht mit dem 
wirklichen Consume ohne Zweifel in keinem, auch 
nur annähernd richtigem Verhältnisse. Diese That- 
sache erbringt den besten Beweis, dass sich in 
der Türkei bisher eine ganz unverhältnissmässig 
grosse Menge des consumirten Tabaks der amt- 
lichen Controle und Versteuerung entzogen hat. 
Nach dem Verhältnisse des Consums in Ocster- 
reich berechnet, würde sich der jährliche Tabak- 
consum in der Türkei auf circa 31 7a ^*'^* ^^S^* 
und nach jenem von Frankreich noch immer auf 
18V2 Mill. Klgr. stellen. Vielleicht wird man der 
Wahrheit näher kommen, wenn man den ver- 
steuerbaren Consum der Türkei aus der Summe 
des oben ermittelten Productions-Quantums von 
25,896.400 Klgr. nach Abzug des Exportes per 
11,500.000 Klgr. ableitet und mit der Summe 
von 14,396.400 Klgr. annimmt. Dieses Quantum 
übertrifft nun etwas mehr als das Dreifache den 
gegenwärtig mit 4,459.204 Klgr. angegebenen 
versteuerten Consum und würde per Kopf der 
Bevölkerung einen Consum von 0*672 Klgr. er- 
geben, eine Annahme, die zwar den effectiven 
Consum gewiss noch immer nicht entfernt richtig 
darstellt, die aber bei der Ermittlung des ver- 
steuerbaren Consums den ausserordentlichen 
Schwierigkeiten, mit denen die schlechte Ver- 
waltung der Türkei bei der Controle bisher zu 
kämpfen hatte, gebührend Rechnung trägt. 

Eine approximative Schätzung des wirklichen 
Tabak-Consums der Türkei lässt sich auch aus 
dem Verhältnisse zwischen dem Durchschnitts- 
preise der Tabakfabrikate und dem Aufwände 
per Kopf der Bevölkerung nach der Analogie, 
wie dieses Verhältniss in Oesterreich besteht, 
ermitteln. Der Preis der im Regiewege verkauften 
Tabakfabrikate stellt sich auf Grundlage der an- 
gestellten Berechnungen in der Türkei auf 3*13 fl. 
per Klgr., während derselbe in Oesterreich 1876 
mit 1'85 fl. per Klgr. und in Frankreich mit 
4*09 fl. per Klgr. berechnet wurde. Unter diesen 
Verhältnissen stellte sich der Aufwand per Kopf 
in Oesterreich im Jahre 1879 auf 274 fl. und in 
Frankreich auf 3-54 fl., während er in der Türkei 
nur auf 073 fl. zu stehen käme. Legt man nun 
bei der Türkei der Berechnung dieselbe Pro- 
portion zwischen dem Durchschnittspreise und 
dem Aufwände per Kopf der Bevölkerung zu 



Grunde, wie in Oesterreich, was unter den ge- 
gebenen Verhältnissen berechtigt erscheint, so 
lässt sich daraus fast der sechsfache Betrag des 
versteuerten Consums als das wirklicheVerbrauchs- 
Quantum ableiten. Darnach darf die durchschnitt- 
liche Menge des Tabak-Consums iu der Türkei mit 
jährlich circa 27 Mill.Klgr. und wenn man den Ex- 
port mit 1 1 7t Mill. Klgr. dazu rechnet, die durch 
schnittliche Productionsmenge des türkischen 
Tabaks mit 38 7^ Mill. Klgr. angenommen werden. 

Uebergehend zur Darstellung der vertrag s- 
mässigen und gesetzlichen Normen, 
auf denen das türkische Tabak-Monopol 
beruht, darf als bekannt vorausgesetzt werden, 
dass dieses Monopol in der Türkei erst seit dem 
Jahre 1862 besteht und dass dessen Einführung 
von den europäischen Mächten als Gegenleistung 
für werthvollc Concessionen in anderen handels- 
politischen Fragen zugestanden worden ist. Der 
zwölfte Artikel des zwischen Oesterreich und der 
Türkei am 22, Mai 1862 abgeschlossenen Handels- 
vertrages bestimmt, dass der Tabak in allen seinen 
Gestalten aufhöre zu jenen Waaren .zu zählen, 
deren Einfuhr nach der Türkei den österreichischen 
Unterthanen gestattet sei ; in Zukunft seien die 
österreichischen Staatsangehörigen, welche zum 
Verbrauche in der Türkei bestimmten Tabak 
kaufen oder verkaufen, denselben Reglements 
unterworfen und hätten dafür die gleichen Ge- 
bühren zu entrichten, wie die am meisten be- 
günstigten ottomanischen Unterthanen, welche 
sich dem Handel mit diesem Artikel widmen; als 
Entgelt für diese Beschränkung würden in Zukunft 
vom Tabak, wenn er von österreichischen Unter- 
thanen oder ihren Vertretern aus der Türkei aus- 
geführt wird, gar keine Taxen eingehoben werden ; 
der von österreichischen Staatsangehörigen oder 
ihren Vertretern exportirte Tabak sei aber bei 
der Zollverwaltung zu declariren, welche berechtigt 
bleibe, die Ausfuhr dieser Producte zu über- 
wachen, ohne deshalb irgend welche Abgabe, 
sei es unter dem Titel der Registrirung, sei es unter 
irgend einem anderen Vorwande, beanspruchen 
zu dürfen. — Die gleichen Bestimmungen wie 
für Oesterreich-Ungarn , gelten auch für alle 
übrigen Staaten, die mit der Türkei Handels- 
verträge abgeschlossen haben, oder die nach dem 
Rechte der Meistbegünstigung die gleiche Be- 
handlung wie die vertragschliessenden Mächte 
beanspruchen können. Die Dauer und die Natur 
dieser Verträge wurde an anderer Stelle*) ein- 
gehend erörtert und wäre den früheren Aus- 
führungen über diesen Gegenstand mit specieller 
Berücksichtigung der in der Türkei geltenden 
Staats-Monopole nur beizufügen, dass nicht an- 
zunehmen sei, dieses von der Türkei im Ver- 
tragswege erworbene Recht werde, obwohl es 
vor 1862 nicht bestand oder ausgeübt wurde, 
von irgend welcher Seite bestritten werden. 

Die Vertragsbestimmungen von 1862 sind 
von grosser Wichtigkeit nicht nur, weil die Pforte 

*) Siebe Nr. 1 dieses Jahrganges der Monaisscbr. f. d. Orient. 
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daraus ihre Berechtigung zur Einführung des 
Tabak-Monopoles ableitet, sondern insbesondere 
auch deshalb, weil dadurch das Recht des steuer- 
und abgabenfreien Tabak-Exportes geregelt wird. 

In Folge der Verträge von 1862 wurde die 
Einfuhr von Tabak nach der Türkei verboten 
und ursprünglich nur der Import von Blattcigarren 
gegen Entrichtung eines 75percentigen Werth- 
zolles gestattet; dieser bleibt auch weiterhin, 
ebenso wie die Einfuhr von Schnupf- und Kau- 
tabak unter veränderten Modalitäten erlaubt. Der 
im Lande gebaute Tabak unterlag bis zum 
Jahre 1873 einer besonderen Verbrauchsabgabe, 
die wiederholt geändert wurde. In den Jahren 1 862 
bis 1864 gelangten bei einem durchschnittlichen 
Steuersatze von 6^4 Piaster per Okka 6^/4 Mill. 
Okka zur Versteuerung. Im Jahre 1865 wurden 
7,150.000 Okka bei einem Steuersatze von 
12 Piaster per Okka ohne Unterschied der 
Qualität als versteuerten Consum ausgewiesen. 
Nachdem man aber im Jahre 1865 die Ver- 
brauchsabgabe für Constantinopel um 20 Piaster 
per Okka erhöhte, für die übrigen Theile des 
Reiches aber zur Steuer von 1863 zurückkehrte, 
ergab sich sofort ein bedeutender Ausfall in der 
Quantität des zur Versteuerung gebrachten Ta- 
baks, und man sah sich genöthigt, im Jahre 1872 
die Verbrauchsabgaben für das ganze Reich 
gleichmässig und ohne Unterschied der Qualität 
mit 8 Piaster per Okka festzusetzen. Die Tabak- 
ausfuhr blieb seit 1862 frei von jeder Abgabe 
und ist durch ein besonderes, mit den Mächten 
vereinbartes und wiederholt modiiicirtes Reglement 
geregelt, das für kleine Exporteure mancherlei 
lästige Bedingungen enthält. 

Diese im ersten Decennium seit Einführung 
des Tabakmonopoles gemachten Experimente er- 
gaben nicht die gewünschten Erfolge und am 
wenigsten bewährte sich der Versuch einer mit 
unzureichenden Kräften in's Leben gerufenen, 
auf Constantinopel beschränkten Regie. Seit 1873 
befasste sich daher die Pforte mit Studien über eine 
Tabakmonopols-Ordnung auf neuer ßasi>^. Das 
am I. März 1874 eingeführte Reglement sur Us 
droits du tabac musste jedoch schon nach Jahres- 
frist wieder abgeändert und durch ein neues, am 
6. April 1875 sanctionirtes Gesetz ersetzt werden, 
das in seinen wesentlichen Bestimmungen, eine 
spätere Erhöhung der Gebühren um 50 Percent 
abgerechnet, bis zur Einführung der cointer- 
essirten Regie in Wirksamkeit steht. Diese Mo- 
nopols-Ordnung, durch welche auch im Einver- 
nehmen mit den Vertretern der Vertragsstaaten 
die Bedingungen für den abgabenfreien Tabak- 
export neuerdings festgesetzt wurden , ist zu 
jener Zeit von den fremden Mächten ausdrück- 
lich anerkannt worden. 

Nach dieser Monopols-Ordnung blieb der 
Tabakbau in der Türkei im Wesentlichen frei, 
doch hatte der Pflanzer neben der Beschränkung 
des Anbaues auf die Minimalfläche von einem 
halben Dönum auch die Verpflichtung der Ein- 



holung der entsprechenden Licenz statt der ein- 
fachen Anmeldung. Die Registrirung und Schätzung 
des Erträgnisses hatte durch Regierungsorgane 
unter sehr complicirten und lästigen Bedingungen 
stattzufinden, die weder das Interesse des Fiscus, 
noch den Tabakbau zu fördern geeignet er- 
schienen. Der für den internen Consum bestimmte 
und in den Verkehr gebrachte Rohtabak hatte 
unter dem Titel der Mururie-Abgabe eine Ver- 
kehrssteuer von ursprünglich 3, später 5 Piaster 
per Okka zu entrichten. Der Rohtabak durfte 
für den internen Consum nur in den concessio- 
nirten labakmanufacturen, von denen über 400 
sich etablirten, präparirt werden und die Tabak- 
fabrikate gelangten entweder directe durch diese 
Manufacturen , oder im Wege des Kleinver- 
schleisses in den Verkehr und zum Consume. 
Ausser den Patent- und Licenzgebühren, welche 
die Manufacturen und Verschleisser zu entrichten 
hatten, wurde auf alle F'abrikate in Form von 
Banderollen eine Verzehrungssteuer gelegt, die 
beim geschnittenen Rauchtabak in vier Sorten 
zuerst mit lO, 15, 20 und 30 Piaster, später mit 
15, 22 7j. 30 und 45 Piaster per Okka, bei 
Cigarretten in drei Sorten zuerst mit 15, 20 und 
30 und später mit 2i^\^y 30 und 45 Piaster per 
1000 Stück, und bei importirten Cigarren anfangs 
mit 10 Piaster, später mit 15 Piaster per 
100 Stück bemessen wurde. Die Verkaufspreise 
der besten Sorten durfte der Verkäufer beliebig 
festsetzen, für die zweite, dritte und vierte Sorte 
aber durften die Maximalsätze 100, 80 und 
30 Piaster per Okka nicht überschritten werden. 
Ebenso war die Preisbestimmung der besten 
Cigarrettensorten dem Ermessen des Verkäufers 
überlassen, während für die minderen Qualitäten 
der II. und III. Classe die Maximalpreisgrenze 
mit 100 und 80 Piaster per 1000 Stück fest- 
gesetzt wurde. In Folge der seit dem Jahre 1875 
bis in die jüngste Zeit in den einzelnen Pro- 
vinzen des Reiches sich vollzogenen politischen 
Veränderungen, wodurch das für die Tabak- 
monopols-Ordnung von 1875 giltige Gebiet wesent- 
liche Einschränkungen erfuhr und nachdem sich 
in anderen Theilen des Reiches aus verschie- 
denen Gründen die Tabakmonopols-Ordnung noch 
nicht zur Durchführung empfohlen hatte, wurde 
die Bestimmung getroffen, dass für den nach den 
autonomen Provinzen ausgeführten Tabak die 
doppelte Mururiegebühr von 10 Piaster per Okka 
zu entrichten sei. Als autonome Provinzen und 
solche Gebiete , in denen die Tabakmonopols- 
Ordnung nicht eingeführt ist, sind Ostrumelien, 
Egypten, Tunis, Samos, Candien und der Libanon 
anzusehen; Bulgarien gilt als Ausland und der in 
diesem FOrstenthum bis zum Betrage von einer 
Million tOrk. Pfunde eingehobene Zehent ist nur 
als Acquivalent der noch nicht geregelten Con- 
tribution anzusehen ; Tripolis endlich und Arabien, 
sowie das Land der Kurden haben für das Mono- 
pol kaum praktische Bedeutung. Die Einnahmen 
der Pforte aus dem Zehent, , 



■öiai?i#j^bT\^3H9t^le 



70 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FOr DEN ORIENT. 



Unterschied, ob sie in den Verkehr gebracht 
werden oder nicht, und ohne Rücksicht darauf, 
ob sie für den internen Consum oder für den 
Export bestimmt sind, bisher wie auch in Zukunft 
zu entrichten haben, ist wesentlich als eine Art 
Grundsteuer, und nicht als ein Einkommen aus 
dem Tabakmonopole anzusehen. 

Im Vorstehenden wurde das Bild der türki- 
schen Tabakmonopols-Verwaltung, wie sie sich 
seit der Einführung des Monopols bis zum heutigen 
Tage und bis zum Uebergange derselben an die 
Societe de le Regie co-interessee nach und nach 
entwickelt hat, in allgemeinen Umrissen dargestellt. 
Die bisher erreichten Resultate weisen 
zwar eine zunehmende Mehreinnahme für den 
Staatsschatz aus und dieselben haben sich ins- 
besondere in den letzten Jahren wesentlich gebessert, 
seit die Tabakmonopols-Verwaltung in Folge der 
zwischen der türkischen Regierung und der Otto- 
manischen Bank und mehreren Galater Bank- 
häusern am lo. November 1879 abgeschlossenen 
Convention zuerst pachtweise an diese Gläubiger 
der Pforte, und später in Folge der mit den 
Bondholders und mit Zustimmung der Mächte 
getroffenen Vereinbarungen und gemäss dem Irade 
des Sultans vom December 1881 von diesen 
Gläubigern an den Administrationsrath für die 
türkische Staatsschuld übertragen worden ist. So 
betrug das Brutto-Erträgniss vom Tabakmonopole 
in den Jahren 1879 und 1880 etwas über 7 Mill. 
Gulden, stieg im Jahre 1881 auf fl. 7,900.000 
und betrug im letzten Jahre 1882, von dem Aus- 
weise vorliegen, fl. 8,223.696. Der Netto-Ertrag 
des Jahres 1881 wird mit 728.403 und der des 
Jahres 1882 mit 750.076 türk. Pfunden angegeben. 
Wie schon bemerkt, ist der Zehent vom Tabak 
in dieser Summe nicht inbegriffen. Auch darf 
nicht abersehen werden, dass der Tabakconsum, 
welcher das ausgewiesene Erträgniss ergeben hat, 
sich nicht auf eine Bevölkerung von 21,400.000 
Seelen, d. i. die approximative Einwohnerzahl 
der heute der Pforte unmittelbar unterstehenden 
Provinzen und Gebiete in Europa, Asien und 
Afrika repartirt, sondern dass davon die Be- 
völkerung jener mehr oder weniger autonomen 
Gebietstheile in Abzug zu bringen ist, die schon 
früher bezeichnet worden sind und wo das Tabak- 
monopol nicht in entsprechender Form eingeführt 
ist. Die Bevölkerungszahl, auf die sich der directe 
versteuerte Consum heute repartirt, kann mit 
ungefähr 14 Millionen angenommen werden. Immer- 
hin aber sind alle diese Resultate im Vergleiche 
zu den Erfolgen, welche in anderen Staaten aus 
dem Tabakmonopole erzielt werden, nur als sehr 
geringe und ungenügende zu bezeichnen. In 
Oesterreich und Ungarn zusammen mit einer 
Bevölkerung von 37,882.000 Seelen, wurde das 
Einkommen aus dem Tabakmonopole für 1882 
mit fl. 102,384.000 und für 1883 "i»' A- 106,163.000 
veranschlagt. In Frankreich, ohne Algerien und 
dieColonien, mit einer Bevölkerung von 37,672.000 
Seelen, erscheint das Einkommen aus dem Ver- 



kaufe der Tabakfabrikate im Jahre 1882 mit 
fl» 137,312.000 und im Jahre 1883 mit Gulden 
144,174.000 budgetirt. Und in Italien mit 28,459.000 
Einwohnern, wo bisher eine Regie co-interessee 
bestand, welche den Concessionären ganz ausser- 
ordentlichen Nutzen brachte, belief sich der dem 
Staate zukommende Antheil vom Reinertrage in 
den letzten Jahren durchschnittlich doch noch auf 
43 Millionen Gulden. Unter Verhältnissen wie in 
Oesterreich und Ungarn müsste das Tabakmonopol 
in der Türkei mit der reducirten Consumenten- 
zahl von 14 Millionen noch ein Jahreserträgniss 
von 39 Millionen Gulden, und unter Verhältnissen 
wie in Frankreich sogar 51 Millionen Gulden 
abwerfen, wogegen der Bruttobetrag der Türkei 
im Jahre 1882 nur mit 8';^ Millionen Gulden an- 
gegeben erscheint. Und während der türkische 
Netto-Ertrag pro 1882 nur 6^4 Millionen Gulden 
erreichte, müsste sich dieser Reinertrag im Ver- 
gleiche zu Italien und unter gleichen Verhältnissen 
bei der Theilnahme an einer cointeressirten Gesell- 
schaft noch auf 21 Millionen Gulden belaufen. 

Diese Zahlen sprechen deutlich dafür, wie 
unvollkommen bisher die Tabakmonopols-Ver- 
waltung der Türkei functionirte ; sie beweisen 
anderseits , wie sehr die Ergiebigkeit dieser 
Quelle des Staatseinkommens gesteigert werden 
kann : Jedermann begreift daher, wie dringend 
die Pforte wünschen müsste, wenigstens annähernd 
ähnliche Erfolge zu erzielen, wie sie andere 
Staaten auf diesem Gebiete der Staatsverwaltung 
erreicht haben. Die von der Türkei bisher mit 
ihren eigenen Mitteln angestellten Versuche sind 
nicht geglückt. In den Einrichtungen, die seit 
20 Jahren in bunter Abwechslung geplant und 
in's Leben gesetzt wurden, fehlte — von den 
letzten Jahren abgesehen — jede Spur eines 
organisatorischen Talentes und jede Consequenz ; 
man vermisste in allen diesen Versuchen den 
strengen Ernst und die Energie der Verwaltung, 
ohne welcher auf diesem Gebiete kein Erfolg 
möglich ist. Der Orient besitzt kaum die ge- 
nügend geschulten und verlässlichen Arbeits- 
kräfte, die zur Einrichtung und Leitung solcher 
Institutionen unumgänglich erforderlich sind. Mit 
den Capitalskräften des Orients, die durch lange 
Uebung in der Scliule des Wuchers grossgezogen 
worden sind und die ihre Traditionen nicht so 
leicht aufgeben dürften, war dieses Werk nie 
und nimmer in einer den Staatsinteressen ent- 
sprechenden Weise durchzuführen. Nur mächtiges 
fremdes Capital und bewährte europäische 
Intelligenz waren und sind dies zu thun im 
Stande. Der Appell an sie war unvermeidlich. 
In dem Umstände nun, dass man sich in Con- 
stantinopel zu diesem Schritte entschlossen hat, 
und in der Theilnahme, welche so hervorragende 
Kräfte nach reiflicher Erwägung aller Verhält- 
nisse diesem Werke schenken, liegt die Be- 
deutung des vorliegenden Unternehmens. 

Die ^Societi de la Rigie co-interessie des tabacs 
de r Empire ottoman'' — dies die.Firnia^cr ajjo- 
igi ize y ^ 
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nymen türkischen ActicDgesellschaft, die vom 
nächsten Monate an die Tabakmonopols -Ver« 
waltung des ottomanischen Reiches übernimmt — 
wird kraft der ihr ertheilten Concession mit allen 
Rechten und Befugnissen ausgestattet , über 
welche der Staat nach der Lage der Dinge auf 
diesem Gebiete heute verfügt. Eine grosse 
Machtfülle staatlicher Autorität wird der Gesell- 
schaft eingeräumt, wodurch ebenso die Erfüllung 
ihrer Aufgabe ermöglicht, wie die Bedeutung der 
neuen Institution markirt wird. Die Gesellschaft 
erwirbt das ausschliessliche Recht zum Ankaufe, 
zur Fabrikation und zum Verkaufe des gesammten 
in der Türkei erzeugten und für den internen 
Consum bestimmten Tabaks in allen der Pforte 
unmittelbar unterstehenden Provinzen und Gebieten, 
wo das Banderollen-System heute in Geltung 
steht, mit Ausnahme von Ost-Rumelien. An allen 
übrigen Orten, mit Ausnahme von Candien und 
des Libanon wird sie die gegenwärtig von der 
Regierung bezogenen Gebühren, ebenso wie mit 
Ausnahme vom importirten Tumbeki alle Einfuhr- 
zölle von Cigarren , Schnupf- und Kautabak ein- 
heben. Alle Abgaben, die von dem nach Ost- 
Rumelien, Egypten, Tunis, Samos und Candien 
ausgeführten Tabak zu entrichten sind, werden 
ihr zufliessen. Die Regierung behält sich vom 
Tabak nur den Zehent vor, bezüglich dessen 
Einhebung durch die Regie zweckmässige, für 
den Tabakbau selbst sehr erspriessltche Verein- 
barungen getroffen wurden. Die Ueberwachung 
des Anbaues nach den bestehenden Normen steht 
nur der Gesellschaft zu , welche die Anbau- 
Licenzen ertheilt ; die Ausarbeitung wünschens- 
werther neuer Reglements zu diesem Zwecke ist 
in Aussicht genommen. Ebenso ertheilt nur die 
Regie die entgeltlichen Licenzen an dir Tabak- 
verschleisser, die unter ihre strengste Controle 
gestellt werden und bezüglich welcher noth wendig 
erscheinende Abänderungen der bestehenden 
Normen vorbehalten bleiben. Sie wird ermächtigt, 
den Schleichhandel durch ihre eigenen , vom 
Staate in der Ausübung dieser Functionen an- 
erkannten Organe zu verfolgen, wobei ihr zu- 
gleich die kräftigste Mitwirkung und Unter- 
stützung der Regierung zugesichert wird. Der 
ganze im Bereiche des Wirkungskreises der Regie 
erzeugte Tabak, gleichgiltig ob er für den 
internen Consum oder für den Export bestimmt ist, 
muss in den Magazinen der Gesellschaft deponirt 
und kann von dieser unter Bedingungen , die für 
den Producenten und die Regie gletchmässig 
billig erscheinen, erworben werden. Das Entre- 
pots-System erscheint zweckmässig geregelt. Die 
Bestimmungen der Handelsverträge bezüglich des 
abgabenfreien Exports werden vollständig auf- 
recht erhalten und gelten in vollem Umfange 
auch für die Geschäfts - Transactionen der 
Gesellschaft. Die Verkaufspreise der Tabak - 
fabrikate sollen später tarifirt, für die nächsten 
fünf Jahre aber nicht über 250 Piaster in Gold 
und nicht unter 30 Silberpiaster per Okka an- 



gesetzt werden. Der Gesellschaft wird die 
Befreiung von der Grundsteuer für alle ihre 
Etablissements, von der Einkommen- und Patent- 
steuer und von Stempel- und anderen Gebühren 
zugesichert. Sie untersteht in Streitsachen zwar 
den Gerichten des Landes; die wichtigste Frage 
aber, die ihren gesicherten Bestand innerhalb der 
Grenzen ihrer Concession betrifft, die Ent- 
scheidung über den Verlust ihres Privilegiums bei 
Nichteinhaltung ihrer Verpflichtungen ist an das 
Einvernehmen der Pforte mit dem Staatsschulden- 
Administrationsrathe gebunden, worin eine sichere 
Garantie für ihren Bestand erblickt werden darf. 

Im wohlverstandenen Interesse der Gesell- 
schaft mag es gelegen gewesen sein, den 
Wirkungskreis der Regie im Anfange nicht über 
jene Grenzen auszudehnen , innerhalb welcher 
sich das Monopol zum grössten Theile bereits 
eingebürgert hat. Diese Grenzen umfassen trotz- 
dem die wichtigsten Productions - Districte und 
die bedeutendsten Absatzgebiete; innerhalb der- 
selben wird es möglich werden, successive ebenso 
den Anbau und den Verschleiss entsprechend zu 
regeln, als die Contrebande, den Krebsschaden 
der bisherigen Verwaltung, wirksam zu bekämpfen. 
Diese Einschränkung ermöglicht der Gesellschaft, 
ihre Mittel nicht zu sehr zu immobilisiren und 
mit der Einrichtung der nothwendigen Fabriken 
und Entrepots ohne Uebereilung vorzugehen; in 
diesem beschränkten Umfange wird die Zu- 
sammensetzung des erforderlichen, verlässlichen 
Personales erleichtert und die Gesellschaft ge- 
winnt Zeit, dessen Vervollständigung und weitere 
Ausbildung vorzubereiten. Was an der Aus- 
dehnung des Unternehmens im Anfange auf- 
gegeben erscheint, wird durch die Intensität der 
Verwaltung und durch den Vorbau gegen gefähr- 
liche Ausschreitungen reichlich ersetzt. In dieser 
vorsichtigen Introduction, durch welche die be- 
stehenden Gewohnheiten der Producenten und 
Conanmenten weise geschont und die ganze 
Reform ohne Uebereilung, ohne gewagte Ex- 
perimente, unter Wahrung erworbener Rechte 
schrittweise, und doch mit kräftiger Hand zu 
einem bestimmten Ziele geleitet, nach und nach 
erweitert und befestigt werden soll, kann man 
eine grosse Gewähr für den Erfolg des Unter- 
nehmens erblicken. 

Bei der Organisation der Gesellschaft wurden 
die Erfahrungen verwerthet, die bei ähnlichen 
Unternehmungen in anderen Ländern sich be- 
währt haben. Das Gesellschaftscapital ist mit 
100 Millionen Francs in Actien k 500 Francs 
festgestellt, wovon die Hälfte demnächst , wie es 
heisst, im Wege der Öffentlichen Subscription 
aufgebracht werden soll, während jede weitere 
Einzahlung nur von dem eventuellen Bedarfe und 
von der besonderen Zustimmung der Pforte und 
des Staatsschulden-Administrationsrathes abhängt. 
Die Regie hat vom Tage ihrer Betriebseröffnung 
an den Betrag von 750.000 türk. Pfunden in 
dreimonatlichen Anticipativsraten an den ge- 
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dachten Administrationsrath , dem dieses Ein- 
kommen durch das Finanzpatent vom Jahre i88i 
für die Dauer seiner Functionen zugewiesen ist, 
abzufahren. Dieser Betrag, sowie die gesammten 
Administrations- und Fabrikationskosten, den An- 
kauf des Rohstoffes inbegriffen, dann eine 8 % ige 
Verzinsung des Gesellschaftscapitales, so lange 
dieses 50 Millionen Francs nicht übersteigt, und 
die den Grfindern bewilligte Commission sind 
vom Brutto-Ertrage der Regie vorweg abzuziehen 
und der Rest wird als Gewinn unter der 
Regierung, dem Staatsschulden - Administrations- 
rathe und der Gesellschaft in der Weise getheilt, 
dass an diesem Gewinne bis zum Betrage von 
500.000 türk. Pf. der Administrationsrath und 
die Gesellschaft mit 35 Percent und die Regierung 
mit 30 Percent participirt ; an dem weiteren Ge- 
winne, der bis 2 Millionen Pfund in Absätzen 
von 500.000 türk. Pf. abgestuft wird, ist die 
Regierung mit steigenden Antheilen von 39, 52, 
70 und 75 Percent, die Gesellschaft aber in ab- 
fallender Scala mit 27, 18 und 10 Percent, und 
ebenso der Administrationsrath entsprechend mit 
34, 30, 20 und 15 Percent betheiligt. 

Es könnte nun nach Darlegung aller dieser 
Verhältnisse verlockend erscheinen, eine Wahr- 
scheinlichkeitsberechnung über den Erfolg an- 
zustellen, den sich sowohl die Pforte und die tür- 
kischen Bondholders, als die Concessionäre von 
der Regie versprechen dürfen. Die Elemente zur 
Aufstellung einer solchen Berechnung sind hier 
eingehend untersucht und dargestellt worden, und 
es dürfte kaum schwer fallen, aus diesen Prä- 
missen die sich ergebenden Schlussfolgerungen 
zu ziehen. Von fachmännischer Seite wird das 
Reinerträgniss der türkischen Regie unter einer 
ordentlichen Verwaltung und unter Berücksich- 
tigung der vielen Schwierigkeiten, die Anfangs 
zu überwinden sind, auf ungefähr 18 Mill. Gulden 
veranschlagt. Legt man der Berechnung einen 
versteuerbaren Consum von I4'3 Mill. Klgr. zu 
Grunde, so müsste sich dieses Erträgniss nach 
dem Verhältnisse des im Jahre 1882 erzielten 
Reingewinnes auf 22 ^/^ Mill. Gulden erhöhen. 
Ohne jedoch auf diesem Wege weiter zu gehen, 
möge es zum Zwecke der vorliegenden Studie 
genügen, zu constatiren, dass unter den gegebenen 
Verhältnissen und Voraussetzungen und auf Grund- 
lage der Bedingungen, unter denen dieses Unter- 
nehmen in's Leben gerufen wird, der Regie eine 
glänzende Zukunft in Aussicht gestellt werden darf. 

Die Gründer dieses Unternehmens und die 
Actionäre, die sie für dasselbe gewinnen werden, 
dürften ihre Betheiligung an diesem Werke nicht 
zu bedauern haben und können in nicht ferner 
Zeit, nach Ueberwindung der Schwierigkeiten der 
ersten Installation, mit Zuversicht erwarten, durch 
ein reiches Erträgniss ihrer Antheile und Actien 
für den Muth und die Ausdauer, die sie für die 
Sache einsetzen, belohnt zu werden. Ein Beispiel, 
wie gut concipirte und correct geleitete Unter- 
nehmungen im Oriente prosperiren, zeigt der 



Suez-Canal, — und dieses Beispiel steht nicht ver- 
einzelt da. 

Ebenso wird der Administrationsrath der 
türkischen Staatsschuld bei diesem Geschäfte seine 
gute Rechnung finden, was ihn bestimmen muss, 
den ihm eingeräumten Einfluss auf das Tabak- 
monopol dauernd und nachhaltig zu Gunsten der 
Regie zur Geltung zu bringen. 

Der Löwenantheil der zu erwartenden Vor- 
theile fällt aber, wie billig, der Pforte zu. Wenn 
der türkische Finanzminister bisher mit Neid 
auf seine abendländischen Collegen blicken musste, 
die aus den Erträgnissen ihrer Tabakregien mühe- 
los ihre Gassen füllen, während die bescheidenen 
Ergebnisse des türkischen Tabakmonopols höch- 
stens die reducirte Rente der Bondholders küm- 
merlich nährten, so eröffnet sich jetzt auch dem 
türkischen Staatsschatze durch die Aussicht auf 
die directe Participation an dem Gewinne der 
Regie eine neue, ergiebige Einnahmsquelle, die 
mit der Zeit immer reicher und reicher fliessen 
dürfte. 

Alles dies aber tritt, wenn man die Sache von 
einem höhern Standpunkte ansieht, vor den Er- 
folgen in den Hintergrund, die aus solchen Unter- 
nehmungen in anderer Richtung sich ergeben 
können. 

Die Verwaltung der türkischen Regie wird 
sich über die wichtigsten und reichsten Districte 
des Reiches erstrecken ; ihre Bediensteten werden 
nach Tausenden zählen und sind berufen, staat- 
liche Functionen auszuüben; durch ihren Verkehr 
greift die Gesellschaft in vielfach verzweigte und 
wichtige Verhältnisse des wirthschaftlichen Lebens 
bestimmend ein, deren Tragweite nur an Ort und 
Stelle nach ihrer vollen Bedeutung gewürdigt 
werden kann; ein grosser, nach vielen Richtun- 
gen massgebender Einfluss wird von diesem Un- 
ternehmen ausgehen: und das Vorbild dieser 
geregelten Verwaltung, verbunden mit den ent- 
sprechenden günstigen Resultaten, wird in weiten 
Kreisen anregend, aneifemd, bildend wirken. Sie 
wird die Corruption, das Erbübel orientalischer 
Administrationen, auf ihrem Wege treffen, — 
und gelingt es der Regie, dieses Uebel, worauf 
ihr Hauptaugenmerk gerichtet sein muss, mit Er- 
folg zu bekämpfen, so erwirbt sie sich dadurch 
ein grosses und bleibendes Verdienst um den 
Fortschritt des Orients. Neben einem grossen, 
weitverzweigten Unternehmen, das mit Geschick 
und Energie geleitet, mit der Corruption zugleich 
auch den Schlendrian und die Apathie über- 
windet, die im Oriente den Geist der öffentlichen 
Verwaltung vergiftet haben, können die alten, 
verrotteten Zustände nicht lange bestehen. Es 
kann nicht lange dauern und dieses Vorbild wird 
auf anderen Gebieten Nachahmung finden. Bald 
eilen auf den neuen Bahnen, die Oesterreich und 
Deutschland die Wege zu den Balkanländern und 
dem Oriente erschliessen sollen. Tausende von 
Pionnieren der europäischen Civilisation zur Unter- 
stützung ihrer Vorläufer herbei. Das europäische 
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Capital, durch den Erfolg ermuntert, wird auf 
dem uralten, von der Natur so hoch begünstigten 
Cuhurboden fruchtbare, reichlich lohnende Ver- 
wendung suchen und finden. Was hindert z. B. 
die Türkei, ihr unselig verfahrenes Zollwesen in 
ähnlicher Weise wie die Tabakregie oder nach 
dem Vorbilde des chinesischen Zolldienstes zu 
rcformiren? Und wie viele andere Zweige der 
öffentlichen Verwaltung, die in keiner Weise mehr 
den Ansprüchen unserer Zeit genügen, könnten 
ebenso reorganisirt und neu belebt und dadurch 
die wirthschaftliche Entwicklung dieser Länder 
auf friedlichem Wege, ohne Katastrophen mächtig 
gefördert werden I Dieser Weg der Cultur ist der 
sicherste Weg der Reformen; — auf diesem 
Wege erscheinen die gemeinsamen Interessen 
Oesterreichs \ind Deutschlands im Oriente zum 
Wohle und im Bunde mit der Türkei am besten 
gewahrt: — auch dieser Weg führt zur Lösung 
der orientalischen Frage ! 

DIE JAPANISCHE KUNST. >) 

Von Carl von Lützow, 
III, 
„Kakemono", „makimono" — die Bedeutung 
dieser sympathisch ausklingenden Laut-Aggregate 
pflegt das Erste zu sein, was der europäische 
Kunstfreund von der Malerei der Bewohner 
Nippons verstehen lernt. „Kakemono" ist das 
Bild, „makimono" das primitive Buch der Japaner. 
Genauer betrachtet, besteht das erstere aus einer 
auf Seide oder Papier ausgeführten Darstellung, 
welche mit einer einfarbigen oder gemusterten 
Bordüre eingefasst ist. Der Stoff pflegt dann 
noch auf ein stärkeres Papier aufgespannt zu 
sein, und dieses wird über eine dünne Rolle aus 
Fichtenholz gewickelt, welche an ihren Enden 
mit Knöpfen aus Elfenbein, Hörn oder auch 
lackirtem Holz verziert ist. Es gibt kaum ein 
Haus, das nicht im Besitze wenigstens eines oder 
mehrerer solcher „kakemono's" wäre. Man ent- 
rollt sie und hängt sie an der Wand auf, wenn 
man einen Freund erwartet oder fremden Besuch 
empfängt. Wie hübsch ist diese Sitte! Welch' 
ein feiner Sinn für den Werth der Kunst offen- 
bart sich darin, und eine wie edle Auffassung der 
Gastfreundschaft! In den Zimmern pflegt, wie 
schon früher gesagt , ein besonderer Verschlag 
(„tokonoma") für das Aufhängen, der Bildrolle 
rcscrvirt zu werden, die man von Zeit zu Zeit 
wechselt. Gonse theilt auf den Tafeln seines 
Werkes eine Reihe von „kakemono's" mit ihren 
Bordüren mit, welche letzteren oft die reizvollsten 
Textilen-Muster zeigen und mit der Farbe der 
Bilder auch coloristisch trefflich zusammenstimmen. 
An dem Reichthum der Einfassung und Montining 
erkennt man sofort die hohe Wcrthschätzung 
des Bildes. Besonders kostbare „kak^mono's" 
werden in Seide gehüllt und haben ein doppeltes 
Futteral Die Darstellungen haben oft eine ziem- 
liche Grösse und sind in der Regel Höhenbilder. 

^) Siebe Jtnner- nnd Februar-Nummer die&cs Blaues. 



Das „makimono** ist eine kleinere, aber längere 
Rolle, die sich in der Hand aufrollt und deren 
Darstellung als Breitbild genommen wird. Zu 
diesen Bildrollen kommen schliesslich noch die 
colorirten Albums hinzu : Sammelhefte mit farbigen 
Tafeln, welche auf xylographischem Wege her- 
gestellt werden und in Papier, Druck und sonstiger 
Ausstattung zu dem Bewunderungswürdigsten ge- 
hören , was die vervielfältigende Kunst jemals 
hervorgebracht hat. Sie dienen den verschieden- 
artigsten Zwecken: dem Handwerker und Inr 
dustriellen liefern sie Vorbilder für Geräthe, 
Stoffe und Verzierungen; dem Kinde bieten sie 
Zusammenstellungen von allerhand komischen und 
poetischen Spielereien , auch Ansichten von 
Städten, einzelnen Naturobjecten und Landschaften ; 
das grössere, erwachsene Publicum findet illustrirte 
Abhandlungen über Sport, Gymnastik und dergL 
darin ; häufig sind es auch ganze Romane von 
bedeutender Ausdehnung, mit einer Fülle reizender 
und phantastischer Illustrationen. 

Die Liebhaberei für die Bildrollen und 
Albums der Japaner hat während der letzten 
zwanzig Jahre besonders in England und Frank- 
reich enorme Dimensionen angenommen, und auf 
Grundlage der weiten Verbreitung dieser kost- 
baren Importartikel erwuchs eine specielle Kenner- 
schaft in japanischer Malerei. Die Namen der 
bedeutenden ostasiatischen Maler und Illustratoren, 
vor Allem der des Hokusai und seiner Schüler, 
sind in Paris und London so bekannt wie die 
eines Menzel oder Gavarni. Jetzt beginnt auch 
die historische Kritik sich des massenhaft vor- 
liegenden Stoffes zu bemächtigen. Gonse bietet 
uns in seinem Werke bereits eine förmliche, nach 
Epochen eingethcilte Geschichte der japanischen 
Malerei von den Anfängen bis zur Gegenwart, 
Als die erste grosse Sammlung japanischer Bilder 
und Albums in Europa ist die des Dr. Anderson, 
früheren Professors an der medicinischen Facultät 
in Tokio, zu nennen. Sie umfasst etwa 2000 
Nummern und repräsentirt fast sämmtliche Haupt- 
schulen und Meister. Das Ganze wurde vor 
Kurzem zum Preise von 75.000 Frcs. für das 
Britisch - Museum angekauft. Eine zweite be- 
deutende Sammlung ist die kürzlich für das 
Berliner Museum erworbene des Dr. Gierke. 
Andere befinden sich in Lcyden, im Haag, sowie 
im Londoner und Pariser Privatbesitz. Von den 
Sammlungen in Japan selbst mögen hier nur die 
von Kioto und Nara, welche namentlich Reed 
für sein „Japan« verwerthet hat, besondere Er- 
wähnung finden. 

Wie sich die Japaner zum Bauen das leich- 
teste Material zu wählen lieben, so trägt auch 
an ihrer Malerei schon das technische Verfahren 
die charakteristische Signatur der höchsten Leich- 
tigkeit. Alles ist mit schmiegsamem Pinsel frei 
und flott hingesetzt; jedes harte, Widerstand 
leistende Werkzeug, Nadel, Feder, Stift, bleibt 
ausgeschlossen. Die Zeichnung wirkt wie ein 
erhaschter Augenblick, eine Vision, ein Blitz des 
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Genius, der eine Welle in dem unendlichen Strom 
der Erscheinungen trifft. Bezeichnend für diese Auf- 
fassung der Natur ist, dass die Bilder der Japaner 
selten „componirt" sind in unserem Sinne, sondern 
den Momcntbildern der Photographen gleichen; wir 
sehen einen Vogel vorübcrschiessen, — er ist nur 
eben halb noch sichtbar; eine Wolke schwebt dahin; 
die Baumgruppe ist ein zufälliger Ausschnitt aus 
dem Walde, wie wir ihn etwa durch eine Dach- 
luke oder im raschen Anschauen einer bestimmten 
Oertlichkeit er- 
blicken. Oft ragt 
auch nur derZweig 
eines Baums, mit 
einem Vögelchen 
darauf, in die Bild- 
fläche herein, die 
sonst ein Stück 
blauen Himmels 
füllt. Die Farbe 
— stets in Wasser 
gelöst — verleiht 
der geistigen Er- 
scheinung der Bil- 
der sinnlichen Reiz 
Aber dieser bleibt 
bei den Japanern 
stets innerhalb der 
Grenzen anmuthi- 
ger Enthaltsam- 
keit. Nirgends ver- 
letzt uns ein greller 
oder vollends ein 
roher Ton, alles 
ist fein abgewo- 
gen, zart ange- 
deutet. Ein sanfter 
Schmelz, wie der 
des japanischen 
Emails, befriedigt 
und entzückt unser 
Auge. Die ein- 
fachsten Farben- 
accorde sind oft 
die wirksamsten : 
nichts kann reizen- 
der sein, als das 
Duo von Grau 
und Gold in den 
Grisaillen. 

Dabei würde 
man jedoch weit 
fehl gehen, wenn 
man meinen wollte, die Zartheit müsse zur 
Schwächlichkeit und Flauheit führen. Im Gegen- 
theil! Die stärkste Seite der japanischen Malerei 
ist ihre schlagende Charakteristik. Dem Leser 
liegen in den Illustrationsproben aus Gonse's Werk 
die Belege dafür vor Augen. Race, Stand, Alter, 
Beschäftigung, Persönlichkeit: Alles ist mit scharfem 
Blick erfasst und in seinen wesentlichen Zügen 
prägnant wiedergegeben. Unbekleidete Formen 




Japanisches Bonqnet in einer Jardiniöre. 
(Nach einer Buch-Illustration.) 



wie Gewänder, Köpfe wie Extremitäten, die 
lebendige wie die todte Natur, sind mit der gleichen 
Treue und Virtuosität der Wirklichkeit nach- 
gebildet, ohne dass dabei jemals der triviale 
Realismus das grosse Wort führte. Das lässt schon 
der liebenswürdige Humor nicht zu, welcher dem 
japanischen Zeichner als Freund zur Seite steht ; 
das verhütet sein poetischer Sinn, der uns über 
die Schwere des Endlichen und Beschränkten 
hinauszuheben und emporzuziehen weiss zu der 

Anschauung des 
Allgemeinen und 
Ewigen. Wer an 

dieser dichteri- 
schen Seite der ja- 
panischen Malerei 
zweifeln wollte, 
den verweisen wir 
namentlich auf die 
schon erwähnten 
Landschaftsbilder. 
Sie führen uns 
nicht nur die äusse- 
ren Erscheinungen 
und Formen des 
Bodens, der Vege- 
tation, der Thier- 
welt in aller ihrer 
Mannigfaltigkeit 
und Schönheit vor, 
sondern sie er- 
heben sich auch 
nicht selten zu Dar- 
stellungen von so 
schlichter, tief em- 
pfundener Natur- 
poesie , wie sie 
kaum bei Rem- 
brandt sich über- 
troffen findet. Es 
ist merkwürdig zu 
beobachten, dass 
ein charakteristi- 
sches Element der 

altholländischen 
Landscbaftsmale - 
rei, welchem diese 
einen wesentlichen 
Theil ihres eigen- 
thümlichen Zau- 
bers verdankt, der 
hoch genommene 
Standpunkt, der 
demnach weit gedehnte Horizont, auch für die Malerei 
der Japaner die Regel bildet. Nur in der Ausbildung 
der im eigentlichen Sinne malerischen Darstel- 
lungsmittel, insbesondere des Helldunkels, kön- 
nen die Leistungen der Letzteren mit denen der alten 
Niederländer nicht in Parallele gesetzt werden. 
Die Zeichnung, höchstens die colorirte Zeichnung 
bleibt für sie das bestimmt umgrenzte Gebiet, 
über welches ihre Kunst sich nicht hinauswagt. Aber 
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CS ist überraschend , welcher malerische Reiz 
und eine wie mächtig ergreifende Stimmung 
trotzdem oft in den einfachen Pinsclstrichen dieser 
japanischen Naturbilder 
zum Ausdruck gelangen. 
Es galt bisher als 
ausgemacht, dass die 
japanische Kunst rein 
chinesischen Ursprungs 
sei. Die unleugbare Ver- 
wandtschaft beider, na- 
mentlich in technischer 
Beziehung, die bestimm- 
ten Angaben japanischer 
Historiker und andere 
Grunde sprechen aller- 
dings dafür. Allein bei 
näherer Betrachtung er- 
hält die Sache doch ein 
wesentlich anderes Ge- 
sicht. Gonse weist dar- 
auf hin, dass gerade die 
ältesten Reste japani- 
scher Kunst, deren es 
leider nur sehr wenige 
gibt, ein ausgesprochen 
einheimisches Gepräge 
tragen. Dasselbe scheint 
den nämlichen Ursprung 
zu haben, wie der alte 
Shinto-Cultus. Ihm ent- 
sprang die Vorliebe der 
Japaner • für Malereien 
heroischen Inhalts, diese 
bildlichen Rhapsodien 
ihres Alterthums. Es ist 
der sogenannte Yamato- 
Stil, wie man die Art 
dieser Darstellungen spä- 
ter bezeichnet hat, nach 
der Provinz, in welcher 
sie vorzugsweise gefer- 
tigt wurden. Man muss 
ihn scharf unterscheiden 
von dem volksthümlichen 
Stil einerseits und von 
dem buddhistischen an- 
dererseits. — Auch über 
das buddhistische Ele- 
ment in der Kunst der 
Japaner spricht Gonse 
seine eigene Meinung 
aus. Der grosse Strom 
der buddhistischen Cul- 
tur und Kunst hat sich 
bekanntermassen in den 
ersten Jahrhunderteirun- 
serer Zeitrechnung über 
Indien, Java, den Malaiischen Archipel und über 
die anderen Länder des fernen Ostens ausgebreitet. 
In Japan scheint er auf dem Gebiete der Kunst 
sich reiner erhalten zu haben, als irgendwo sonst. 




BambusBtudie, von Josctsu. 



Obschon man mit Recht annimmt, dass China 
früher buddhistisch geworden ist als Japan, und 
wenn letzteres auch in manchen äusserlichen Dingen 

von China beeinflusst 
wurde, so hat doch die 
Behauptung unseres Au- 
tors manches für sich, 
dass in dem künstleri- 
schen Schaffen der Ja- 
paner viel mehr Ver- 
wandtes zu erkennen sei 
mit jener geistig beweg- 
ten , originellen und 
phantasievollen Kunst 
Indiens, Javas und der 
Malaiischen Halbinsel, 
als mit dem beschränkten, 
plumpen Formalismus 
der Chinesen. „Mit einem 
Wort," — sagt Gonse 
— „der japanische Budd- 
hismus ist mehr indisch 
als chinesisch. " Und zwar 
haben wir die Halbinsel 
Korea als das Bindeglied 
zwischen dem indischen 
und dem japanischen 
Buddhismus zu betrach- 
ten. Von dorther machte 
sich weit früher, als 
dies direct von China 
her der Fall sein konnte, 
der Einfluss der budd- 
histischen Cultur und 
Kunst auf Japan geltend. 
Andererseits will man 
ja neuerdings die Ur- 
einwohner von Korea 
mit der grossen indo- 
europäischen Völker- 
familie in Zusammen- 
hang bringen (Elliot 
Griffis, Corea the her- 
mit nation), was mit ge- 
wissen eigenthümlichen 
Zügen in dem Charakter 
der japanischen Cultur 
und Kunst, die uns ver- 
wandtschaftlich berüh- 
ren, stimmen würde. 

Wenn hier von alt- 
japanischer Kunst und 
speciell Malerei die Rede 
ist, so wird darunter die 
Malerei bis zum Ende 
des 14. Jahrhunderts 
verstanden. Um diese 
Zeit, entschieden mit 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts, beginnt 
der Einfluss des Chinesenthums, das damals unter 
der Dynastie der Mings den höchsten Gipfel 
seiner Macht und seines Glanzes erreichte. Als 
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den hervorragendsten Künstler ihres Alterthums 
betrachten die Japaner den kaiserlichen Hofmaler 
und Poeten Kos6 Kanaoka, der in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts blühte. Der Kaiser Josei Hess 
ihn im Jahre 880 für den kaiserlichen Hof das 
Porträt des Confucius und der neun grossen 
chinesischen Philosophen malen ; der Kaiser Uda 
(893 — 98) bestellte bei ihm eine Reihe von Bild- 
nissen der alten 
Dichter und Wei- 
sen Japans, und 
Hess die Wände 
des Audienzsaales 
(Sisinden) seines 
Palastes durch ihn 
mit historischen 
Gemälden schmü- 
cken. Gemahnt uns 
das nicht an die 
Bilder der Helden 
und die Wand- 
malereien kriege- 
rischen Inhalts in 
den Schlössern der 

Longobarden- 
könige und in den 
Pfalzen Carls des 
Grossen? Kanao- 
ka soll namentlich 
Pferde meisterhaft 
gemalt haben und 
auch ein treffli- 
cher Landschafter 
gewesen sein.Aber 
seine eigentliche 
Domäne war der 
grosse historische 
Stil und man be- 
wunderte an seinen 
Werken vor Allem 
den Verein von 
würdevoller Kraft 
und Feinheit. Zu 
seinen berühmte- 
sten Bildern ge- 
hören vier noch 
in Japan befind- 
liche „kakemo- 
no's", von denen 
wir eines, das von 
Herrn Wakai zeit- 
weilig nach Paris 
gebrachte Bild des 
Dzijo (des Gottes 

der Wohlthätigkeit), mit unserem ersten Artikel, 
Seite 2 dieses Jahrganges, den Lesern vorgeführt 
haben. Der Gott ist thronend dargestellt auf dem 
geöffneten Kelch einer Lotosblume; die Zeichnung 
hat die Zartheit und Anmuth eines Fra Angelico ; 
der Grundton des Colorits ist bräunlich, durch 
Dunkelroth und mattes Gold belebt; die Fleisch- 
partien sind hell ; das Ganze macht den Eindruck 
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Dharma (Baddhistischer Weiter). 
Nach einem alten Gem&lde aus der Schule der Kano. 



eines alten Teppichs von höchster Schönheit, 
Diese kostbare Reliquie alt-japanischer Malerei 
klärt uns besser über den Ursprung der dortigen 
Kunst auf, als lange Abhandlungen es zu thun 
vermöchten. Chinesisch ist nichts daran ; der vor- 
wiegende Charakter ist buddhistisch, und so haben 
wir uns überhaupt den obengenannten Yamato-Stil, 
den Stil der Schule von Tosa, vorzustellen. 

Die Schule des 
Kanaoka erfreute 
sich der dauernden 
Gunst am Hofe 
von Kioto. Eh-ei 
Söhne des Künst- 
lers waren seine 
besten Schüler. 
Auch Kose Hiro- 
taka,Tam^uji u. A. 
gehören in diesen 
Zusammenhang. 
Unter ihren Wer- 
ken seien zwölf 
Bilder mit den 
Göttern der Ge- 
stirne genannt. Ge- 
stalten von aus- 
gesprochen indi- 
schem Gepräge 
und hoher Altcr- 
thümlichkeit. Von 
den Malern des 
elften Jahrhunderts 
mag Monom itsu 

hervorgehoben 
werden, der eigent- 
liche Gründer der 
Schule V. Yamato. 
Im zwölften Jahr- 
hundert stossen 
wir auf einen Mei- 
ster, der für die 
Zukunft der japa- 
nischen Kunst epo- 
chemachend wur- 
de: es ist Toba 
Söjo, der Gründer 

des komischen 
oder humoristi- 
schen Genres, das 
im 17. Jahrhundert 
durch Itshio zur 
höchsten Vollen- 
dung gelangte. Der 
Zug zur Caricatur 
ist also keineswegs eine Neuerung, wie Manche 
geglaubt haben, sondern er gehört zum Grund- 
charakter der japanischen Kunst. Das ganze 
komische Genre wird nach seinem Schöpfer „To- 
baye" genannt. — Toba Söjo war ausserdem auch 
ein trefflicher Pferdemaler. In der Sammlung Gierkc 
zu Berlin befinden sich mehrere Albums mit Cari- 
caturen und einige authentische Bildrollen von ihm. 
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Mit dem 15. Jahrhunderte folgt dann das 
Eintreten des chinesischen Stils und damit zu- 
nächst ein neuer Aufschwung. Meitshiu, Shiubun, 
Soaroi, die beiden Kano, Josetsu, Jesshiu und 
viele Andere sind die Bahnbrecher dieser Richtung. 
Sie nehmen in Japan eine ähnliche Stellung ein, 
wie ein Mafaccio, Mantegna, Filippo Lippi in der 
Kunst Italiens und es ist immerhin beachtens- 
werth, dass die japanische und die italienische 
Renaissance in ein und dasselbe Jahrhundert 
fallen. 

Vorerst war es eine durchgreifende Ver- 
änderung in technischer Hinsicht, was jetzt an- 
gebahnt wurde. Den altjapanischen Bildern sieht man 
stets die Abstammung von der Miniaturmalerei 
an. Sie sind meistens in einer Art von Gouache 



mit höchstem Fleiss ausgeführt. Nun begann man 
zuerst in China unter der Dynastie der Mings, 
dann in Japan sich von dieser ängstlichen peniblen 
Art zu der freien Pinselführung mit wenigen 
energischen Strichen emporzuschwingen. Der Glanz 
der farbigen, doch mühsamen Miniatur erblich 
vor der einfachen, genial hingeworfenen Tusch- 
zeichnung. Namentlich war es Josetsu, ein Schüler 
des Meitshiu, der diese Art zu zeichnen von seiner 
Heimat China nach Japan brachte und mit der 
dort herkömmlichen Manier zu verschmelzen ver- 
stand. Die Bambusstudie (aus dem Sammelwerke 
„Tanyu Ringua"), welche wir beifügen, mag die 
Vortragsweise des Künstlers veranschaulichen. 
Auch das ergötzliche Bild des buddhistischen 
Weisen und die flott hingeworfenen Gänse sind 




Oftnse, Japanische Tuscbseiohnang aus dem 15. Jahrhundert. 



in derselben Manier behandelt. Man kann sich 
keine grössere Treffsicherheit vorstellen, als sie in 
diesen kecken Pinselstrichen sich offenbart. Josetsu 
blühte vom Ende des 14. bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts. 

Sein Schüler Shiubun war der Lehrer des 
ersten der Kano, Masanobu. Die Künstler-Dynastie 
der Kano, deren Abkömmlinge noch heute leben, 
rcpräsentirt die berühmteste Malerschule Japans 
und wird an Dauer nur durch die Schule von 
Tosa überboten. Diese ist, beiläufig bemerkt, die 
officicUe Schule der Mikados, jene die der 
Shioguns. Von Kano Masanobu — mit dem 
Vulgämamen Yusei — der noch vor 1500 in 
ziemlich jungen Jahren gestorben ist, rührt u. A. 
ein berühmtes „kak^mono*' mit den Bildnissen 



der drei grossen asiatischen Weisen, Sakiamuni, 
Confucius und Loci her. — Dieselben sitzen in 
lebhaftem Gespräch am Fusse eines mit Gestrüpp 
und Lianen bewachsenen Felsens. Charakteristik 
und Behandlung sind an diesem Bilde gleich 
bewundernswerth. Dabei bemerkt man deutlich die 
Verbindung zweier verschiedener Verfahrungs- 
weisen ; bald ist der Pinselstrich weich und breit, 
bald spissig und rauh: eine Eigenthümlichkeit 
dieser Schule. — Der zweite der Kano ist 
Motonobu, der Sohn und Schüler des Masanobu, 
geb. 1475. Er war der Schwiegersohn des 
Mitsunobu, des Hauptmeisters der Schule von 
Tosa, und verbindet insoferne beide Richtungen. 
Die Japaner vindiciren ihm unter den Meistern 
der älteren Epoche den obersten Rang, und auch 
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in China war sein Ruhm schon zur Zeit der 
Mings allgemein verbreitet. Er ist vornehmlich 
Landschafter und zwar von der höchsten Ge- 
schicklichkeit, wie mehrere kürzlich nach Paris 
gekommene „kakemono's" beweisen. Darunter 
befindet sich namentlich ein Bild mit weiter 
Fernsicht von meisterhaft gehandhabter Perspective. 
Wenn Motonobu deren Theorie auch nicht ge- 
kannt hat, so erweist er sich dafür als ein vir- 
tuoser Empiriker in der Abstufung der Pläne und 
in der sicheren Zeichnung aller Linien und 
Formen. 

Im Allgemeinen sind die Werke der Kano 
in coloristischer Beziehung nicht auf gleiche Höhe 
zu stellen mit denen der Meister von Tosa. 
Motonobu macht eine Ausnahme von dieser Regel : 
er ist eben so warm wie harmonisch in seiner 
Farbengebung. Sein tiefes Roth, sein sanftes 
Blau, sein kräftiges Violett wurden von keinem 
Andern übertroffen. Dabei gebietet er in voll- 
stem Maasse über jene energievolle Breite der 
Pinselführung, welche den besten Werken der 
Japaner eigen ist und ihren letzten Erklärungs- 
grund in der oben betonten Fernhaltung jedes 
harten und spitzigen Instrumentes findet. — 
Uebrigens beschränkte sich Motonobu nicht auf 
die Landschaftsmalerei, sondern er hat auch 
Figurenbilder, besonders buddhistische Gottheiten 
wiederholt gemalt. Es waren speciell die sieben 
sogenannten Götter des Glücks oder der Wohl- 
fahrt und unter diesen in erster Linie Hotef, 
der- Gott der Fröhlichkeit und der Beschützer 
der Kinder, womit sich der Künstler mit Vor- 
liebe beschäftigte. Es gibt zahlreiche Bilder von 
seiner Hand, welche den braven dickbäuchigen 
Hotei, mit seinem ewigen seligen Lächeln, den 
etwas plumpen Formen und der etwas läppischen 
Fröhlichkeit schildern. Ueberhaupt war es die 
Schule der Kano, in der sich diese freundlichen 
Schutzgöttcr der Sterblichen einer besonderen 
Beliebtheit erfreuten; der Humor der Japaner hat 
ihnen dann mit der Zeit jenen Stich in's Lächer- 
liche und Groteske gegeben, vor welchem bei 
ihnen kaum irgend ein Wesen sicher ist. Das 
bereits erwähnte Bild des buddhistischen Weisen, 
der wie ein Uhu auf dem Zweige hockt, mag 
davon ein Beispiel geben. 



ZUR FRAGE DER OSTASIATISCHEN CONSULAR- 
JURISDICTION.') 

Von Prof. Dr, Lorenz von Stein, 

in. 

Wir würden unsere Leser mit weiteren Be- 
trachtungen über das Consulatswesen Ostasiens 
und speciell Japans nicht ermüden, wenn die 
Verhältnisse, die wir jetzt zum Abschluss unserer 
kurzen Skizzirung des Consulatswesens bringen, 
nicht eine Bedeutung hätten, die \\eit über unseren 
speciellen Gegenstand hinausgeht. Es ist kein 
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Zweifel, dass die Zeit gekommen ist, in welcher 
sich allmälig, aber unwiderstehlich ein Process 
vollzieht, der nur der Entdeckung Amerikas an 
welthistorischer Bedeutung nachsteht. Wir wollen 
uns dabei nicht in allgemeine Erörterungen ein- 
lassen, aber wir können denselben mit wenig 
Worten bezeichnen, und jeder wird ihn, namentlich 
gegenüber den Ereignissen in Anam und Tongking 
leicht verstehen. Seit ungefähr einem Menschen - 
alter ist der stille Ocean mit seinem gewaltigen 
Länder- und Inselsystem in das regelmässige 
Handelsleben, und seit etwa zehn bis fünfzehn 
Jahren in die Politik Europas hineingetreten. 
Alles was Europa heisst, beginnt dort seinen 
Platz zu finden, und grosse und unzweifelhaft 
dominirende Interessen beginnen sich an die zweite 
neue Welt anzuknüpfen. Den ersten Schritt dazu 
hat der erste chinesische Krieg gethan; während 
wir das schreiben, arbeiten Maschinen und Men- 
schen auf der Landenge von Panama, und ein 
zweiter Suez-Canal entsteht, den schon bei seiner 
Geburt der Gedanke umgibt, dass er dereinst 
und vielleicht für uns Alle in noch absehbarer 
Zeit das Object der Frage werden muss, ob er 
sich dem europäischen oder dem speciell amerikani- 
schen Interesse unterordnen wird ; und gleich- 
zeitig scheint sich an der Küste von Anam ein 
zweites Ostindien zu eröffnen, während wir zugleich 
mit den Kämpfen zwischen Peru und Chili dem 
ewig unfertigen Staatenbildungsprocess unter dem 
Aequalor Südamerikas mit gespanntem Interesse, 
und den deutschen Ansiedelungen in Brasilien 
mit innigster Theilnahme folgen. Australien ist 
erst vor kaum hundert Jahren entdeckt, und 
schon beginnt es seine Arme gegen die Archipel 
des Pacific auszustrecken, während die Fidschi- 
Inseln, Hawai und sogar die kleinen Samoa-Inseln 
Gegenstand europäischer Verhandlungen und sogar 
europäischer Machtfragen werden. Wer ein 
Menschenleben zurückschauen mag, der wird zu- 
gestehen, dass sich im langsamen, aber entschie- 
denen Fortschritte etwas vorbereitet, das wir 
wohl schon jetzt mit dem Ausdrucke einer Politik 
des stillen M*ceres umfassen können. Es ist in 
der That ein merkwürdiges Bild, das sich da vor 
uns ausbreitet. Denn hier ist es, wo die europäi- 
schen Völker auf uraltem Geschichtsboden eine 
neue Zeit zu erwecken beginnen. Auf allen Punkten 
treffen jetzt die beiden grössten Racen der Welt 
aufeinander, die weisse und die gelbe, und neue 
Dinge entstehen. Europa, der ewig ruhelos ar- 
beitende Welttheil, hat sich mit einer neuen Welt 
wieder eine neue Aufgabe geschaffen, weit ernster 
und schwieriger als seine amerikanische, und 
kein Sterblicher ist im Stande, auch nur annähernd 
zu sagen, was hier die nächsten Jahrhunderte in 
ihrem Schosse bergen. 

Aber wenigstens eines steht schon jetzt fest, 
und das ist es, was gerade unserer Frage an- 
gehört. JJie erste Epoche in dem Verhältnisse 
Europas zum stillen Meer und seiner mächtigen 
Küstenländer ist vorüber und die ^^vdtci beginnt. 
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Die erste war die Zeit eines noch allenthalben 
herumsuchenden» in seinem Ziele sich allerdings 
klaren» in seinen Mitteln und Wegen noch un- 
klaren Handels mit jenen Gebieten. Die zweite 
Periode, welche jetzt auf allen Punkten im stillen 
Meer beginnt» enthält den Process, durch welchen 
jene Länder in das europäische Völkerrecht 
aufgenommen werden. Sie geht der dritten voraus, 
in der es sich, ehe noch wenig Generationen 
vorübergehen, auch dort um europäische Macht- 
Interessen handeln wird. 

Und das ist es, weshalb wir hoffen, dass die 
Leser dieser Zeitschrift uns den Raum gönnen 
werden, von jener merkwürdigen Organisation 
der Vertretung europäischer Interessen, dem Con- 
sulatswesen, das uns in seinen streng europäischen 
Formen zu charakterisiren gestattet war, jetzt 
auch direct in seinen ostasiatischen Beziehungen 
zu reden. 

Wir haben bereits den Standpunkt auf- 
gestellt, von welchem aus wir das ostasiatische 
Consulatswesen im Allgemeinen, speciell das ja- 
panische betrachten müssen. Es hat sich fast von 
selbst so gemacht, dass Europa mit dem Gedanken 
und der Function des orientalischen Consulats- 
wesens und dem Principe der Capitulationen am 
stillen Meere begonnen hat. Es beginnt jetzt die 
Zeit, wo an die Stelle dieser ganzen Auffassung 
des Consulats im Oriente das Consulat unserer 
europäischen Civilisation treten wird. Die Zeit 
der orientalischen Consulate mit ihrer Jurisdiction 
und ihrer Exterritorialität ist vorüber und die 
Zeit des civilisirten Berufsconsulates und seiner 
grossen Aufgabe beginnt. Und es wird umsonst 
sein, die formalen Bestimmungen etwaiger Ver- 
träge der wirkenden Natur der Sache entgegen 
zu stellen. Wo kein Orient ist, soll Europa ihn 
nicht schaffen oder erhalten wollen. Von diesem 
Standpunkte ist unsere bisherige Darstellung aus- 
gegangen. 

Und wir sind glücklich, in dieser Beziehung 
nicht allein zu stehen. Es war die Aufgabe der 
bisherigen Behandlung des Consulatswesens, zu- 
nächst das Recht desselben festzustellen. Hier 
hat Leopold Neumann die Bahn gebrochen, und 
das Werk von Friedrich Martens hat uns in 
eben so geistreicher als gründlicher Arbeit die 
Geschichte des Consulats der neueren Zeit, na- 
mentlich des Orients dargelegt und zum grossen 
Theil erst eröffnet. Indem wir dies schreiben, 
kommt uns ein Werk zu, das wir in Grundgedanken 
und Ausführung mit gleicher Genugthuung be- 
grüssen. Es ist „Die Reform des Consulats- 
wesens aus dem volkswirthschaftlichen Gesichts- 
punkte von Arnold Steinmann-Bucher**.*) 
Es ist das erste Mal, dass das Consulat in 
seiner wahren Function für das wirthschaftliche 
Leben der Völker durchgeführt ist; wie gerne 
folgten wir dieser wer th vollen Arbeit auf ihrem 
Gebiet. Es ist dies das erste Zeichen, dass die 
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Zeit beginnt, in welcher die höhere Natur und 
Aufgabe des Consulats das formale Recht des- 
selben zu bilden anfangen muss. Mit dem inter- 
nationalen wirthschaftlichen Standpunkt ist für 
jedes vorurtheilsfreie Urtheil zugleich ein politischer 
im höheren Sinne gewonnen. Wir wenigstens 
erkennen ihn schon nicht mehr blos als den der 
Zukunft, sondern auch als den der Gegenwart 
an. Und das Folgende wird zeigen, welchen ent- 
scheidenden Werth er hat. 

Denn wenn es uns gelungen ist, unsere An- 
schauung gut auszudrücken, so dürften gewisse 
allgemeine Principien für das Consulatswesen und 
sein Recht wohl als feststehend angesehen werden. 
Jede gerichtliche Function des Consulats, gleich- 
viel, ob gegen eigene oder fremde Angehörige, 
steht völkerrechtlich in klarem Widerspruche 
mit dem obersten Princip alles öffentlichen Rechtes, 
der unveräusserlichen Souveränetät des Staates. 
Wenn irgend einem Consulate eine solche Juris- 
diction und eine Exterritorialität irgend einer Art 
dennoch eingeräumt ist, so kann eine solche Ein- 
räumung nur auf bestimmte Verträge zurück- 
geführt, und muss daher als ein internationales 
Privilegium betrachtet werden. Nun ist es in 
der Rechtslehre der ganzen Welt unzweifelhaft, 
dass jedes Privilegium, gewiss also vor Allem 
ein internationales, streng zu interpretiren ist, 
und dass daher jeder zweifelhafte Punkt in einem 
solchen vertragsmässigen Privilegium niemals, 
ohne das Princip der Souveränetät zu verletzen, 
von einer von den beiden contrahirenden Mächten 
einseitig interpretirt oder gar ausgedehnt werden 
kann, sondern dass eine solche Ausdehnung und 
Interpretation nach unzweifelhaften Grundsätzen 
des Völkerrechtes wieder Gegenstand eines 
eigenen Vertrages werden muss. So lange ein 
solcher nicht geschlossen, gilt ganz unzweifelhaft 
für die Function wie für sonstige Rechte des 
Consulates der oberste Grundsatz alles Völker- 
rechtes : CUJUS territoriumy ejus jurisdiciio. Aller- 
dings hat das wieder eine ganz bestimmte Vor- 
aussetzung. Diese besteht darin, dass die be- 
treffenden Mächte sich untereinander als souveräne 
Staaten anerkennen. Diese Anerkennung liegt 
nun aber, nach den leitenden Grundsätzen des 
Völkerrechtes, nicht blos etwa in der Abschliessung 
von Verträgen; denn von jeher haben civilisirte 
Völker auch mit staatlosen Wilden Verträge ab- 
geschlossen, bis auf unsere Zeit, wo Amerika 
mit den Indianerstämmeu pactirt hat. Wohl aber 
ist diese Anerkennung alsdann eine ganz un- 
zweifelhafte, wenn die betreffenden Staaten durch 
anerkannte Gesandtschaften mit einander ver- 
kehren. Wo das der Fall ist, tritt mit der damit 
unzweifelhaften Souveränetät auch das europäische 
Völkerrecht in seine volle Kraft. Und dieses 
Völkerrecht zeigt sich nun vor Allem auf einem 
ganz bestimmten Punkte, der gerade im ost-. 
asiatischen Consulatswesen und speciell in diesem 
Augenblicke im japanischen seine volle Anwen^ 
düng findet. Gegenüber gewissen Interessen und 
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unklaren, bereits traditionell gewordenen Vor- 
stellungen von Natur und Recht der ostasiatischen 
Consuln und des von ihnen arrogirten Charakters 
eines ostasiatischen Consulatswesens dürfen wir 
hier vor Allem um eine objective und vorurtheils- 
freie Beachtung der angegebenen Verhältnisse 
bitten. Wo nämlich nicht ein durch das Recht 
der gegenseitigen diplomatischen Agenten aller 
Art formell anerkannter Staat vorhanden ist, also 
Verträge im Sinne des Völkerrechtes noch nicht 
geschlossen werden können, da ist es durch die 
Natur der Sache zulässig, dass das Organ des 
handeltreibenden Staates, also das, was wir den 
Consul nennen, das Recht der Gesandtschaft für 
sich in Anspruch nimmt und auch mit Gewalt 
der Waffen vertheidigt, ohne einen Bruch des 
Völkerrechtes zu begehen, und dies specifische 
Recht der Gesandtschaft haben wir bereits oben 
als das der Exterritorialität bezeichnet. 
Nur ist hier diese Exterritorialität kein Völker- 
recht, sondern sie erscheint als das Naturrecht 
der Selbsthilfe. Wo aber immer jene Aner- 
kennung der Staaten durch Gesandtschaften voll- 
ständig vollzogen ist, da scheidet sich auch 
sofort die Gesandtschaft vom Consulat und die 
Exterritorialität wird ein allgemeines völkerrecht- 
liches Privilegium neben der Gesandtschaft, 
während das Consulat eine solche Exterritorialität 
alsdann überhaupt nicht mehr besitzt und vermöge 
der Natur des internationalen Verkehrs auch gar 
nicht mehr besitzen kann, wenn dieselbe nicht, und 
zwar nach dem ausdrücklichen Inhalte eines 
Vertrages, dem Consulat wirklich und speciell 
verliehen ist. Die absolute, und wie wir 
glauben, unumstössliche Consequenz aller bis- 
herigen Darstellungen ergibt daher, wie wir fest- 
halten müssen, zwei Dinge. Erstlich, dass mit 
dem Ausdrucke „Consul« oder „Bestellung von 
Consuln« gar kein bestimmter internationaler 
Rechtsbegriff verbunden ist und zweitens, dass, 
wenn man einen solchen theoretisch damit ver- 
binden will, es gänzlich unmöglich ist, aus dem, 
wenn auch noch so weit aufgefassten Wesen des 
Consulates, irgend eine Art von dipl omati- 
scher Agentur und damit von Exterri- 
torialität abzuleiten. Beide können daher 
in gar keinem Vertrage der Welt, aus der Aner- 
kennung oder dem einfachen Exequatur des Con- 
suls gefolgert werden, wenn sie nicht durch 
specielle und alsdann als internationales Privi- 
legium strenge zu interpretirende Verträge an- 
erkannt worden sind. So lange es sich daher um 
Länder handelt, in denen eine souveräne Gewalt 
in irgend einer Weise nicht vorhanden ist, so 
lange kann auch die einfache Vermengung 
der beiden Begriffe von „Consulat" und „diplomati- 
schen Agenten« ganz wohl stattfinden und die 
Jurisdiction und Exterritorialität des letzteren die 
des ^rsteren decken. Aber für Staaten mit aner- 
kannter Souveränetät gibt es keine Identität 
von Consuln und diplomatischen Agenten und 
daher absolut keine Jurisdiction und Exterri- 



torialität der ersteren, wenn sie nicht durch 
specielle Verträge verliehen ist. Ja, wir gehen noch 
weiter. Es liegt auf diesem ganzen Gebiete 
noch ein Rechtsbegriff, den wir noch gar nicht 
berührt haben, den aber die ostasiatischen Ver- 
hältnisse uns hier allerdings aufzunehmen zwingen, 
da eine klare und friedliche Verständigung über 
denselben für jene Länder von entschiedenem 
Werthe ist. 

Es ist dies der Begriff der Immunität. 
Inmiunität heisst Freiheit von staatlichen oder 
örtlichen, persönlichen oder sachlichen Leistungen- 
theils an den Staat, theils an die Gemeinde. Wir 
dürfen uns nun hier auf die Einzelheiten der 
Frage nicht einlassen, wie weit diese Immu- 
nität der Gesandtschaft geht; sie würde auch 
für uns nur von untergeordnetem Interesse sein. 
Allein das ist klar, dass, sowie ich überhaupt 
von einer Immunität eines Fremden auf dem 
Territorium eines anderen Staates spreche, eine 
solche Immunität für andere undenkbar ist, 
ohne ein speciell auf dieselbe gerichtetes 
Privilegium, oder, da ein solches zwischen 
zwei Staaten in der Form eines Vertrages zu 
Stande kommt, ohne einen speciellen Immuni- 
täts-Vertrag. Es folgt daher, dass in keinem 
Staate der Welt ein Consul irgend eine Immu- 
nität weder gegenüber dem Staate, noch gegen- 
über der Gemeinde haben kann, wenn sie ihm 
nicht ausdrücklich bewilligt worden ist ; und ist 
das nun einmal nicht der Fall, so kann auch 
kein Consul der Welt sich der Executionder 
staatlichen, noch auch der Gemeindebehörden 
entziehen, wenn er die durch das allgemeine 
Staatsgesetz oder den giltigen Gemeindebeschluss 
ihm als Einwohner irgend eines Theiles des 
Territoriums auferlegten Verpflichtungen nicht 
erfüllt, oder ihre Bestimmungen verletzt. Das sind 
lauter Consequenzen, deren stricte Logik wohl nicht 
abzuweisen ist. Und in der That haben die 
neuesten europäischen Verträge über die Consu- 
late in den verschiedenen Staaten Europas diese 
Grundsätze unbedingt anerkannt, indem sie alle 
ohne Unterschied an eine Exterritorialität 
von Consuln gar nicht denken, die Jurisdiction 
derselben definitiv negiren, und die Immunität in 
Steuern und Polizei, wenn sie überhaupt berührt 
wird, auf das Genaueste bestimmen, so dass über 
die Anerkennung der obigen Principien gar kein 
Zweifel für alle souveränen Staaten obwalten 
kann. Als ein höchst klares und umsichtiges 
Beispiel dafür sehen wir den jüngsten Con- 
sular -Vertrag zwischen Oesterreich und Frank- 
reich vom Jahre 1866, 11. December, an. Hier 
ist natürlich von Jurisdiction und Exterritoria- 
lität überhaupt keine Rede; man würde Jemanden, 
der in einem Consular -Vertrage davon in Europa 
reden wollte, mit eigenen Augen betrachten. 
Dagegen sind in A. 2 — 6 die Immunitäten der 
Consuln, wie z. B. die Freiheit von Einquar- 
tierung, von Contributionen, von Zeugnissabsage, 
von Verhaftung ausser bei Verbrechen, die ün- 
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verictzlichkcit des Consular-Archives, ja sogar 
des Mobiliars, vorausgesetzt, dass der Consul ein 
amtlicher Consul ist, ausdrücklich aufge- 
zählt. Jenseits der ausdrücklichen Grenze 
dieser vertragsmässigen Immunität steht der 
Consul ganz unzweifelhaft unter der öffentlichen 
Gewalt seines Aufenthalts. Das ist das euro- 
päische Recht des Berufsconsuls. 

Alles das nun haben wir vorgeführt, weil 
die Anerkennung der beiden Grossmächte des stillen 
Meeres, Japans und Chinas, durch gegenseitig 
stehende Gesandtschaften neben sich ein Con- 
sulatswesen findet, das wenigstens in Japan mit 
diesen anerkannten Grundsätzen des Völkerrechts 
auf dem Hauptpunkte in offenen Widerspruch ge- 
treten ist. Reden wir hier speciell von Japan, 
so liegt die Sache so, dass die europäischen 
Consulate auch da den Charakter und das 
Recht der Gesandtschaften fordern und zum 
Theile zur Geltung bringen, wo ihnen durchaus 
kein vertragsmässiges Recht zur Seite steht. 
Der Gang der Dinge hat es mit sich gebracht, 
dass Japan im Unterschiede von den europäi- 
schen Staaten den Consuln der letzteren eine 
ganz bestimmte, vertragsmässig genau definirte 
Consularjurisdiction in gewissen Fällen 
eingeräumt hat. Die Consuln der verschiedenen 
Staaten aber haben, nach dem Vorbilde der 
Orientconsulate, aber ohne alle vertragsmässige 
Begründung, sich dazu das Recht der Exterrito- 
rialität und alle Rechte der Immunität ohne 
weiteres arrogirt. Eine Reihe von Ursachen, 
die wir als die Geschichte der Internationalität 
Japans vielleicht später unseren Lesern darlegen 
dürfen, haben es erklärlich gemacht, wie das bei 
einem Volke kommen konnte, das sich Über den 
Rechtsbegriff eines Consuls ebenso wenig klar 
war, als die europäischen Mächte es sein sollten. 
Jetzt aber hat sich der Widerspruch, der in 
diesen Dingen liegt , allmälig so fühlbar ge- 
macht, dass die alte Vorstellung offenbar nicht 
mehr haltbar ist. Die grosse Kenntniss, welche 
Japan seit dem Abschlüsse jener Verträge, 
etwa seit 1870, von europäischem Recht ge- 
wonnen hat, hat ihm die Ueberzeugung ge- 
geben, dass die angemasste Stellung der euro- 
päischen Consulate mit ihrer arrogirten Exterri- 
torialität und ihrer prätendirten Immunität weder 
dem von ganz Europa anerkannten Völkerrecht, 
noch auch dem Vertragsrechte Japans entspricht, 
in welchem kein Wo rt von beiden vor- 
kommt. Dennoch ist noch kein Wandel in 
diesen Dingen eingetreten. Wir werden unsere 
Leser an dieser Stelle nicht mit juristischen De- 
ductionen aufhalten; aber der Zustand des Con- 
sulatswesens und seine, wie zum Theil sogar illoyale, 
mit dem Wortlaute der Verträge, wie mit der 
Natur der Sache in directem Widerspruch 
Stehende Vermengung von Consulats- und diplo- 
matischer Agentur hat bereits eine Reihe von 
Consequenzen gehabt, die dem Verkehre mit der 
ersten maritimen Macht des stillen Meeres wahr- 



lich nicht förderlich sind. Und doch liegt im 
höchsten Interesse der künftigen Entwicklung 
beider ein offenes, aber förmlich auf loyaler 
Rechtsanschauung der wahren Verhältnisse basirtes 
Entgegenkommen, das für ein noch ungemessenes 
Meeres- und Handelsgebiet ungemessene Vor- 
thcile bringen würden, während der gegenwär- 
tige Zustand eilt höchst unerquicklicher für beide 
Seiten ist! 



EGYPTEN, SUDAN UND ABESSYNIEN. 

Von Gerhard Rohlfs. 

Gewaltige Umwälzungen vollziehen sich unter 
unseren Augen im nordöstlichen Afrika. Das. 
alte Pharaonenreich, zu verschiedenen Epochen 
so eingreifend für die Geschicke anderer Länder, 
macht augenblicklich einen Gährungsprocess 
durch, und wie sich die politische Bildung der 
Länder am Nil gestalten wird, lässt sich blos 
ahnen, aber nicht voraussagen. Es gibt gewisse 
Punkte, gewisse Länder der Erde, welche von 
jeher wegen ihrer Lage eine Bedeutung für die 
Menschheit gehabt haben und haben werden. Es 
kann ja sein, dass, durch politische Verhältnisse 
bedingt, zeitweise ein solches Land seine Werth- 
schätzung, seinen Einfluss weniger zum Ausdruck 
bringt, dass an anderen Orten die Aufmerksam- 
keit und die Thatkraft der Menschheit eine her- 
vorragendere Beschäftigung findet. Aber in einem 
gegebenen Augenblick, oft genug durch anschei- 
nend fremde, vielleicht unbedeutende Ursachen, 
vollzieht sich ein Umschwung. Es ist, als ob 
durch einen elektrischen Funken sich Alles zu 
neuem Leben entzündet, und das durch die Natur 
begünstigte Land steht wieder im Brennpunkte 
der menschlichen Regsamkeit. 

Ein solches Land ist Egypten, das alte 
Egypten, sowie wir es uns vorstellten, vor einem 
Menschenalter so wie es war zur Zeit des Ramses 
des Grossen, unter dessen Regierung Moses lebte 
und von hier aus mit den Lehren seiner mono- 
theistischen Religion seinen Zug nach Asien an- 
trat. Pom pejus, Cäsar und Cleopatra. Welche 
inhaltsreichen Namen I Und wenn Napoleon 
selbst den Ausspruch that: wer Constantinopel 
besitzt, ist Herrscher der ganzen Welt, so be- 
gründete er seine Weltmacht in der Schlacht 
unter den Pyramiden. 

Pivot der drei Erdtheile Asien, Europa und 
Afrika, wird Egypten, das eigentliche Egypten 
der Alten, dessen Hauptstadt Memphis war und 
jetzt Cairo ist, stets seinen Einfluss bewahren, 
der nun einmal durch die geographische Lage 
bedingt ist. Dass unter der Regierung Ismaels, 
Lesseps den Canal ausführen konnte, das erhöhte 
die Wichtigkeit dieses Landes, und gab ihm die- 
selbe Bedeutsamkeit zurück, die es gehabt hatte 
zur Zeit Sesostris, Necho und der Ptolemäer. 

Mit der Eröffnung des Canals von Suez war 
in der That das Schicksal des Landes ent- 
schieden. Von dem Zeitpunkte an sehen wir 
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denn auch, wie Ismael seine grossen Eroberungen 
beginnt, nach dem Süden zu , Eroberungen, 
welche sein Grossvater eingeleitet hatte. Die- 
jenigen, welche intimer mit der Hausgeschichte 
der Mohammed Aliden bekannt sind — denn so 
darf man ja wohl die seit 1801 auf dem Throne 
befindliche Herrscherfamilie nennen — werden 
zugeben, dass Ismael es in seiner Hand hatte, 
im Jahre 1867 ein grosses und unabhängiges 
Reich gründen zu können. Weshalb er es nicht 
that, weshalb er es vorzog, seine Thätigkeit 
nach dem Süden zu lenken, kann hier nicht 
untersucht und erörtert werden. Dass aber der 
Augenblick vorhanden war und verpasst wurde, 
liegt klar zu Tage. Russland , Deutschland, 
Oesterreich und Italien würden sich absolut theil- 
nahmslos verhalten haben , Frankreich, welches 
nur persönliche Interessenten - Politik trieb, 
schwärmte damals in seiner Kaiserin ja förmlich 
für Ismael, also für Egypten, und Grossbritannien 
hatte 1868 die Bedeutung des Suez-Canals noch 
nicht erkannt. Man wiid sich erinnern, dass bis 
zum letzten Augenblick Lord Palmerston diesem 
Unternehmen feindselig gesinnt war. 

Zur selben Zeit hielt Grossbritannien es aber 
für nöthig, den abessynischen Feldzug zu unter- 
nehmen, und einige Jahre später war der grössere 
Theil der Suez-Actien in englischen Händen. 

Damit war das Schicksal des Pharaonen- 
landes besiegelt. Schon damals war voraus- 
zusehen , dass über kurz oder lang nicht ein 
Kampf mit dem Khediv, oder was Eins ist, 
Egypten, seitens Englands oder Frankreichs ein- 
treten würde, sondern es sich nur handeln könne 
um einen Kampf zwischen England und Frank- 
reich über die Herrschaft am Nil. Wenn dieser 
Kampf zuerst in Cairo ein Geldkampf war, ein 
Gefecht zwischen den sogenannten Controleuren, 
so lag doch von Anfang an die Ohnmacht Frank- 
reichs derart zu Tage, dass Grossbritannien 
schneller in den Besitz Egyptens kam, als es 
selbst gedacht und gehofft ha«e. 

Die politischen Ereignisse und Formationen 
vollziehen sich heute nicht mehr mit derselben 
Langsamkeit, wie vor einem Menschenalter, und 
man geht wohl nicht zu weit mit der Behauptung, 
dass Gladstone stets von den Ereignissen über- 
holt und überrascht worden ist. Man trachtete 
nach dem Besitze Egyptens. Aber derselbe sollte 
langsam vorbereitet werden. Die Ereignisse 
zwangen Grossbritannien, die britische Vice- 
Herrschaft in Cairo zu entfalten ; aber immer 
noch im Namen des Khediv. Man täuschte 
Niemand dadurch; aber man glaubte, zu täuschen. 

Man wünschte nicht den Besitz der zu 
Egypten gehörenden sudanischen Gebiete, aber 
die Ereignisse zwingen England, dort militärisch 
einzugreifen. Man wollte in Downing Street nichts 
wissen von den abessynisch-egyptischen Zerwürf- 
nissen, aber die Ereignisse zwangen England, 
gleich darauf das Anrecht Abessyniens auf einen 
Zugang zum rothen Meer anzuerkennen, und 



-augenblicklich recrutirt man in Mossaua christ- 
lich-abessynische Krieger, um die mohammeda- 
nischen Schaaren des Mahdi zu bekämpfen. Für- 
wahr, ein merkwürdiges Schauspiel 1 

Wird es überhaupt unter den heutigen Um- 
ständen möglich sein, Egypten ohne die suda- 
nischen Provinzen zu halten, ohne das Verhältnis» 
dieses Landes zu dem benachbarten Abessynicn 
geregelt und durch Verträge festgestellt zu haben ? 
Wir glauben es nicht. Aber man behauptet, 
Egypten könne sehr gut ohne die sudanischen 
Länder existiren. Man sagt, so gut wie Algerien 
ohne Haussa, so gut wie Marokko ohne Senegal 
existenzfähig ist, so gut, ja mit um noch grösserem 
Rechte wird Egypten ohne seine sudanischen 
Provinzen existiren können. Wir wollen in einer 
folgenden Betrachtung sehen, in wie weit eine 
solche Berechtigung zu solchen Ansichten vor- 
handen ist, und vielleicht sind wir dann im 
Stande, bessere Schlüsse machen zu können, als 
es heute möglich ist, wo man vor sich ein wahres 
Chaos hat. Das aber liegt schon vollkommen 
zu Tage, dass — so widersinnig es klingen mag 
— Grossbritannien aus Machtlosigkeit, aus Mangel 
an Soldaten, aus Mangel an einer hinlänglich 
starken Armee — schneller und schneller dazu 
getrieben wird, sich Egyptens definitiv zu be- 
mächtigen, und folglich auch des Sudans und 
Abessyniens. 

Was dieses letztere Land anbetrifft, so liegen 
die Dinge schon klarer zu Tage, so dass man im 
Allgemeinen ein Urtheil über die zukünftige Lage 
der politischen Gestaltung desselben schon jetzt 
wagen darf, ohne weit von der Wahrheit ab- 
zulreibtfn. 

Dieses Gebirgsland nimmt in Afrika einen 
ebenso exceptionellen Platz ein, wie Tirol und die 
Schweiz in Europa. Mit Recht hat man Abessynien 
daher auch das Alpenland des dunklen Continents 
genannt. Aber Diejenigen, welche in alter Scha- 
blonenhaftigkeit es sich denken als ein eng 
abgeschlossenes Ganze, welche es sich so vor- 
stellen, wie wir gewohnt sind, es uns nach den 
Colorirungen der Karten zu vergegenwärtigen, 
irren sich. Politische Grenzen, überhaupt Länder- 
grenzen durch Farbenstriche von einander ab- 
zuheben, hat schon manchen Irrthum hervor- 
gerufen. Besonders bei den aussereuropäischen 
Continenten. Diese in allen Atlanten stets in be- 
sonders kleinem Massstab entworfenen Erdtheile 
hat man sich gewöhnt, ganz ohne Sorgfalt blau, 
grün, gelb oder roth anzumalen, um damit die 
Eigenthumsverhältnisse der Landestheile an- 
zudeuten. Und diese Farbenauszeichnung trifft bei 
Abessynien nicht einmal zu in politischer Be- 
ziehung. Die Herrschaft des jetzigen Negus Negesti 
erstreckt sich viel weiter, als wir sie angegeben 
finden auf den neuesten Karten und besten 
Atlanten. Sollten wir aber, ohne Rücksicht zu 
nehmen auf die Besirztitel, die Grenzen dieses 
Alpenlandes Afrikas ziehen, so würden wir sagen, 
im Norden endigt dasselbe mit dem Djebel Mo- 
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kattum, da, wo sich derselbe direct in das Nil- 
delta hineinstürzt, im Süden aber ist der innigste 
Zusammenbang mit dem mächtigen Gebirgsstock 
Kilimandjaro, ja noch weiter nach dem Süden 
zu, vorhanden. 

Wenn wir nun aber hieraus ersehen, dass 
Abessynien, oder sagen wir lieber das Alpenland, 
chorographisch viel grösser ist, so nimmt das 
eigentliche Volk des Landes, die Amhariner und 
Tigrenser, einen bestimmt begrenzten Raum ein. 
Wir sehen dabei ab von den kleineren Stämmen, 
die in und um Abessynien wohnen, von den Bogos, 
Agaus und den Bewohnern Kaffas, Enareas etc., 
die auch Christen und dem Negus Negesti unter- 
worfen sind. Auch wollen wir der Galler nicht 
gedenken, welche in den letzten Jahren durch 
den Kaiser von Abessynien in Botmässigkeit ge- 
bracht wurden. 

Wie Abessynien in seiner ganzen Natur ein 
apartes Land ist, so ist es dies auch hinsichtlich 
seiner Bevölkerung. Anthropologisch kann man 
die Abessynier nur als ein Mischlingsvolk hin- 
stellen. Ein Product von den von Arabien her- 
übergekommenen Weissen oder Hellfarbigen, welche 
eine semitische Sprache redeten und noch haben, 
mit schwarzen Eingeborenen des dunklen Erd- 
iheiles. Sie anders classificiren , sie gar einem 
sogenannten nebelhaften semitischen Volke bei- 
zählen zu wollen, ist durchaus unstatthaft. - Die 
Bewohner dieses Alpenstaates haben noch das 
Besondere, dass sie Christen sind, dass sie neben 
ihrer Nationalität die christliche Religion seit den 
ältesten Zeiten bewahrt haben. Um dies richtig 
würdigen zu können, müssen wir nun bedenken, 
dass einst in ganz Nord -Afrika, von der Land- 
enge von Suez an bis zu den Säulen des Her- 
cules die christliche Religion herrschend war, 
dass Hunderte von Bischöfen dort ihre Sprengel 
hatten, dass verschiedene der grössten Kirchen- 
helden in Afrika ihre Thätigkeit entfalteten, dass 
aber von diesem ganzen Christenthum absolut 
nichts übrig geblieben ist, als leerstehende 
Ruinen ehemaliger christlicher Kirchen, oder gar 
solche, welche in Moscheen verwandelt wurden. 
Nur die Kopten Egyptens, Monophysiten, wie die 
Abessynier haben hartnäckig die christliche 
Religion vertheidigt, aber sie haben ihre 
Nationalität nicht bewahrt, wenn überhaupt in 
Egypten von einer Nation noch die Rede sein 
konnte, nachdem die christliche Religion dort 
Eingang gefunden hatte. Alles, was man den 
Kopten zugestehen darf, ist der Umstand, dass 
die christliche Religion sie befähigte, ihr alt- 
egyptischcs Blut, ihr Wesen, kurz ihre ethnischen 
Eigenthümlichkeiten reiner und unvermischter zu 
erhalten, als dies die Fellachen thaten, die die 
christliche Religion aufgaben. 

Diese Besonderheit der Abessynier unter 
allen afrikanischen Ländern, nämlich dass sie 
Christen sind und eine compacte Nationalität 
bilden, hat dem Volke und dem Lande von jeher 
eine interessante Stellung gegeben. Im grauen Mittel- 



alter, ehe durch die Portugiesen eine directe Ver- 
bindung zwischen den Abessyniern und den christ- 
lichen Mächten angeknüpft war, kam dies bei 
den Europäern zum Ausdruck in den Sagen vom 
Lande des Priesters Johann. Wo derselbe aber 
eigentlich sei, wusste Niemand mit Bestimmtheit 
zu sagen. 

Innere Zei'würfnisse, fortwährende Kämpfe 
nach Aussen, zum l'heil mit mohammedanischen 
mächtigen Fürsten (Sultan Mohammed Granje, 
die Pforte und später Egypten), theils mit räu- 
berischen, heidnischen Stämmen, unter welchen 
letzten die Gako nicht die am wenigsten gefähr- 
lichen waren, verursachten, dass Abessynien sich 
niemals zu einer bedeutenden Machtstellung empor- 
arbeiten konnte. Am meisten trug aber zur 
Schwächung des Ganzen bei die innere politische 
Zerspallung und die Hausmeierei, welche mit Ras 
Ali, ehe Theodoros den Thron bestieg, ihren 
Höhepunkt erreichte. Damit wurden factisch die 
„Atse", d. h. die alten angestammten Kaiser, von 
Abessynien beseitigt. 

Als Theodoros zum ersten Male den Namen 
eines Negus Negesii annahm, und in der That, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, alle Gewalt in 
seiner Person vereinigte, fing die europäische 
Politik mit einem Male an, sich mit Abessynien 
als einer Macht zu beschäftigen. Wie kurze Zeit 
dieser bedeutende Mann auch regiert hat, der 
als ein Opfer seiner Trunksucht fiel, in Abessynien 
hat seine Herrschaft dazu beigetragen, das Gefühl 
dt-r Einheit zu erwecken. Viel mehr in Abessynien, 
als es bis heute in Egypten der Fall ist. Man 
gestatte mir hier einzuschalten, dass nichts ab- 
geschmackter ist, als wenn man in Egypten da- 
von redet, „Egypten für die Egypter" sei eine 
von eingeborenen Egyptern erzeugte Idee. Welche 
Thorheit! Als ob, abgesehen von einigen in 
Europa erzogenen, vornehmen Söhnen, die Ein- 
geborenen Egyptens überhaupt wüssten — was 
Egypten ist. Und diese vornehmen Herren haben 
meist nicht einmal einen Tropfen egyptischen 
Blutes in sich, sondern repräsentiren das Product 
von Türken, Tscherkessen, Arabern, Armeniern, 
Syriern etc. etc. Will man denn dem, der mit 
den ethnographischen Verhältnissen des Landes 
vertraut ist, das weiss machen, dass selbst Arabi 
Pascha, dieser egyptische Officier, der Sohn eine« 
Fellah, der innerhalb eines Jahres vom Range 
eines einfachen Stabsofficiers zum Kriegsminister 
avancirte, einen Begriff gehabt hätte von Egypten 
als einem nationalen Ganzen? dass er über- 
haupt nur die Idee hätte erfassen können : „Egypten 
für die Egypter?!" Welcher Humbug ! Höchstens 
ein Gefühl für die mohammedanische Religion 
hatten und haben die Egypter, und auch dieses 
Gefühl ist bei ihnen seit Mohammed Ali's Re- 
gierung schwächer und schwächer geworden. Es 
wurde mit dem Kurbatsch ausgetrieben. 

Dem jetzt in Abessynien regierenden Herr- 
scher Johannes ist es gelungen, das alte äthiopische 
Reich zu einen. Zwar nach harten inneren und ^ 
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äusseren Kämpfen, welche ununterbrochen seit 
dem britischen Feldzuge im Jahre 1868 gedauert 
haben. Aber grösser als je zuvor und fester als 
je früher zusammengeschmiedet, liegt jetzt das 
abessynische christliche Reich vor uns. 

Und wenn es noch bei Beginn dieses Lu- 
strums den Anschein hatte, als ob die Bezie- 
hungen Abcssyniens zum Auslande eine unabseh- 
bare Aufschiebung erhalten würden, so haben 
die Verlegenheiten des grossen britischen Reiches 
im Sudan und Egypten mit einem Male die 
Sachlage verändert. Trostlos lagen insofern für 
den Negus Negesti im Jahre 1880 die Angele- 
genheiten, als die Mission Gordons nach Abes- 
synien, die er unternommen hatte, im Auftrage 
Tewfik, des Vicekonigs von Egypten, durchaus 
scheiterte. Nicht bekannt mit den abe3synischen 
Verhältnissen, ohne Verständniss für das Christen- 
thum dieses fanatischen Volkes, hatte Gordon 
den Negus Negesti durch sein Auftreten be- 
leidigt, und vollends konnte der abessynische 
Herrscher für den „christlichen Engländer**, der 
in den Diensten eines „mohammedanischen 
Paschas" ^) stand, kein Verständniss haben, über- 
haupt gar nicht begreifen, wie es einem Christen 
möglich sei, mohammedanische Dienste zu nehmen. 

Es war daher seitens der Engländer eine 
unnöthige Besorgniss, zu denken, der Negus 
Negesti würde gemeinsame Sache mit dem Mahdi 
machen. Und die seinerzeit veröffentlichte Cor- 
respondenz zwischen dem Negus und dem Mahdi 
kann man nicht bezeichnen als eine fragliche, 
sondern als eine erfundene. 

Als aber die Niederlage Hicks' erfolgt war, 
zauderten die Engländer nicht länger, die An- 
sprüche des Negus Negesti als begründete in 
Erwägung zu ziehen. Und zwar aus freien 
Stücken , denn die üblichen Klagebriefe des 
Negus Negesti an die europäischen Grossmächte 
können als nichts Ausserordentliches betrachtet 
werden. Fast in jedem Jahre und fast bei jeder 
Gelegenheit, besonders wenn Reisendr nach 
Europa zurückkehrten, pflegte der Negus der- 
artige Schreiben mitzugeben. 

Sind denn überhaupt die Ansprüche des 
abessynischen Herrschers so unerfüllbare? Der 
Negus Negesti verlangt die ihm unter dem 
Gouvernat von Munzinger Pascha geraubten Pro- 
vinzen zurück und Zugang zum rothen Meere. 
Er beanspruchte, wie man irrthümlich berichtet 
hat, keineswegs Massaua als abessynische Stadt. 
Das sind im grossen Ganzen seine Forderungen, 
und man hat sie bewilligt. Es ist selbstver- 
ständlich, dass, wenn Abessynien offenen Ver- 
kehr hat mit dem Ocean, damit alle Verhält- 
nisse in dem Lande selbst sich ändern werden. 
Damit ist ein dauerhafter Verkehr mit dem Aus- 
lande hergestellt. Und wenn es bis jetzt Abes- 
synien nicht vergönnt war, innigere Beziehungen 



mit den europäischen Völkern unterhalten zu 
können, so werden hierdurch dem Volke und 
dem Lande eine ganz neue Zukunft gegeben 
werden, denn eine Kluft von über 1000 Jahren 
trennt die Cultur und Civilisation dieses Volkes 
von der Europas; wenn aber andere Völker im 
Stande sind, derartige Weiten zu überbrücken 
oder auszufüllen, so kann man dies um so eher 
von einem Volke erwarten, wie das abessynische, 
welches mit dem europäischen Eins gemein hat : 
die christliche Religion. 



*) Die ftbetsjoisehen Hemeher sind gewohnr, tich di«Vice* 
kOnig« TOD Bgvpten alt „Pucha** vorsast«llen, wie sie sieh etwa 
auch den Paecna Ton DJedda vontellen. 



DER AUFSTAND IM EGYPTISCHEN SUDAN 
1883—84.») 

(Fortactsang.) 

Chart um, 2g. December 1883. 

Ich gedenke, durch Marietta — ein vom Vorstande 
der gefangenen Missionäre in Kordofan nach Chartum 
abgesandtes Mädchen, das Nachricht über die Lage der 
Missionäre nach Chartum überbringen und für dieselben 
womöglich Hilfe erwirken sollte — neuerdings an Said 
Mohamed Ahmed ein Schreiben zu senden und ihm 
nothigenfalls zur Befreiung unserer Angehörigen ein Aus- 
lösuDgsgeld anzubieten. Mein früheres Schreiben vom 
Februar d. J. ist ihm zugekommen, er hat auch die Ant- 
wort abgefertigt — die aber nicht hieher gelangte — un ^efähr 
in dem Sinne, dass die Strasse unter den momentanen 
Zuständen unsicher sei, dass er für die Missionäre sorgen 
und sie dann, wenn er seinen Triumphzug nach Mekka 
unternimmt, mit nach Chartum bringen wercje. Der Onkel 
des Mahdi, Abd el Kader, will den Missionären gut und 
besucht sie öfters; auch der Neffe hört auf den Rath 
des Onkels, aber die Herrschaft liegt in den Händen der 
beiden böswillig gesinnten Khalifen Abdallahi und Ali 
Karar, welche den Hochadel repräsentiren, da bekanntlich 
die Familie des Mahdi von niederer Abkunft ist. 

In dem Briefe vom 6. d. M. wurden Zweifel ge- 
äus ert, dass General Hicks angesichts des Feindes seine 
Streitmacht getheilt haben sollte. Es ist nun schriftlich 
erwiesen, dass die ^esammte Expeditions- Armee in der 
Schlacht bei Kasgeh am i., 2. und 3. November im 
Feuer stand und schliesslich vernichtet wurde. Nur ein 
deutscher OfficiersvHener, Namens Gustav Klooss, und 
ungefähr eine Compagnie Soldaten blieben am Leben. 
Eine Abtheilung Cavallerie von 150 Mann, welche nach 
Tekele gesandt war, um Verstärkung von diesem loyalen 
Tribu zu requiriren, kam erst nach der Schlacht zurück 
und wird ohne Zweifel gefangen sein. Der genannte 
Gustav Klooss, welcher wenige Tage vor der Schlacht, 
als die Armee in Rahad stand, desertirte und dann in 
den Reihen des Mahdi gegen seine Dienstgeber kämpfte, 
brachte vom Schlachtfelde drei Tagebücher (deutsch, 
englisch und arabisch) nach Obeid und deponirte sie bei 
den Missionären. Abd er Rahman Bey, welcher die Ex- 
pedition von Chartum als Führer begleitete und nun 
verwundet bei seinen Verwandten in Obeid liegt, hatte 
Kenntniss von dem arabischen Journal und machte den 
Verräther; er wusste aber nicht, in wessen Besitz sich 
das Kleinod befinde. Ein Herold forderte öffentlich «iie 
Einwohner auf, das Buch auszuliefern oder den Ver- 
wahrungsort anzuzeigen. Aus Furcht mussten sich die 
Missionäre des arabischen Journals auf indirectem Wege 
entledigen, welches sodann öffentlich vorgelesen wurde, 
woraus die Mahdianer manche militärische Massregel 
kennen lernten. Unter Anderem kam ein Passus vor des 
Inhaltes, dass die Expedition eines Tages auf der Strasse 
einen Mann traf, welcher in Chartum für 500 Thaler 
gedungen war, den Malidi zu tödten, indem er sich als 
Parteigänger engagirt und als solcher Gelegenheit sucht, 

1) Mit Brief«>n an Hofk-ath v. Hoohttetter d. d. Cbartam, 
12. Februar. In Wien eiofeUnft «m 11. Mirx. 
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das Attentat auszuüben. Seithe* ist Mohamed Ahmed 
von einer Leibgarde umgeben und Niemand darf in seine 
Nähe. Bei Audienzen darf der Empfangene nur auf den 
Knien kriechend bis auf bestimmte Distanz herannahen. 
Zwischen dem Audienzwerber und dem Mahdi stehen 
zwei Reihen Garden. £ben>o Hess eine andere Be- 
merkung im Buche erkennen, dass zwischen Gener 1- 
Commando und Generalgouverneur schon von Du^m aus 
Disharmonie vorherrschte. — Die nach Darfur delegirte 
Truppe von lo.ooo Mann hat Befehl, die Hauptstadt 
ohne Kampf zu belagern, wenn sich die Behörden nicht 
freiwillig ergeben. Bis auf Entfernung von zwei Tag- 
reisen bivouakirea Legionen der siegreichen Krieger in 
der Umgegend von Obeid. Während der beiden Monate 
Moharem und Safer, welche, wie bei den Christen der 
Advent vor der Geburt des Erlösers, als heilige Zeit 
gelten, herrscht Waffenruhe; aber nach dem bevor- 
stehenden Geburtsfeste des Propheten soll der Aufbruch 
nach Chartum beginnen. Am letzten Bairamfeste sollte 
die Circumcision an dem Sohne des MahSi vorgenommen 
werden; aber der Vater erklärte, diese feiet liehe Func- 
tion erst nach dem Einzüge im Palaste von Chartum 
veranstalten zu wollen. 

Die Mudirie Faschoda ist aufgehoben. Am 26. d M. 
brachte eine Flottille von 2 Dampfern und 28 Schlepp- 
schiffen das Beamtenpersonale, Archiv, Cassa, Garnison 
von 1500 Mann und viele Ansiedler nach Chartum. Auch 
die Besatzungen von Du6m und Kaua werden zurück- 
gezogen und nächster Tage hier eintreffen. Damit hat 
sich die Regierung des Khedive der Herrschaft über den 
weissen Fluss begeben, da auch die Aequatorial-Statiooen 
kaum noch länger zu halten sind, umsoweniger, als auch 
die Schiffahrt eingestellt ist In der Bevölkerung macht 
diese Retirade einen deprimirenden Eindruck. 



Chartum, 10. Februar 1884. 

Der durch sieben Monate am Bahr el G basal ab- 
wesende und längst erwartete Dampfer „Ismailia** lief 
endlich am 14. Jänner d. J. im hiesigen Hafen ein und 
brachte mir den nachstehenden Brief des holländischen 
Forschungsreisenden Juan Maria Schuver aus Amsterdam, 
welcher im Juli v. J. auf demselben Dampfboot nach 
Bihi el Ghasal mit dem Plane abfuhr, von dort unter 
günstigen Umständen nach Westen vorzudringen und 
wenn er Glück hat, den Ocean zu erreichen. Schuver 
schreibt : 

,,Meschra-er-Rek) August 16, 83. 

Hochgeehrter Herr Consul I 

Ich habe das Vergnügen, Ihnen mitzutheilen, dass 
die „Ismailia** nach einer sehr glücklichen Reise uns 
gestern hier gelandet hat. Wir fanden die hiesige kleine 
Garnison von 100 Mann seit zwei Monaten blokirt und 
durch die aufständischen Neger gänzlich von der Mudirie 
abgeschnitten. Dura war nur noch sehr weoig da, und 
die Soldaten nährten sich meist von dem spärlich ge- 
sammelten Samen des Lotus. Es war strenge Ordre von 
Lupton Bey, wenn ein Dampfer eintreffen sollte, dass 
Niemand und auch die Post nicht fortgeschickt werden 
sollte; man sollte nur ein kleines, verstecktes Briefchen 
durch einen Neger schicken, um die Nachricht der An- 
kunft des Dampfers nach Dem Suliman zu bringen. 

Da es mir aber rein unmöglich war, nach einem 
siebenmonatlichen Aufenthalte in Chartum noch wieder 
zwei Monate hier im Sumpf gefangen zu sitzen, so habe 
ich, mich auf die von Chartum mitbekommene Ordre 
stützend, einen Führer mit einigen unbewaffneten Trägern 
zu erhalten gesucht. Ein guter, landeskundiger Führer 
war alsbald gefunden. Also liess ich hier wieder eine 
Dedaration zurück, die den hiesigen Nasr Mahmud 
Effendi aller Verantwortlichkeit meinetwegen enthebt, 
und im unwahrscheinlichen Falle, dass die Neger ihre 
alte Sympathie für Reisende diesmal verleugnen sollten, 
so bin ich allein für meine Person und Sachen verant- 
wortlich. Morgen Früh also hoffe ich zu versuchen, durch 



die insurgirte Gegend hin Dem Suliman zu erreichen 
(oder den sonstigen Aufenthalt des Lupton Bey). 

Carl Nagy geht mit mir; ich bin sehr mit ihm zu- 
frieden und wir sind Beide recht gesund. Ausser dem 
Führer gehen noch fünf unbewaffnete Basinger mit. 

Hoffentlich schicke ich Ihnen später mit diesem 
nämlichen Dampfer recht erfreuliche Nachrichten über 
das Zusammentreffen mit Lupton Bey u. s. w. 
Hochachtungsvoll und ergebenst 

yuan Maria Schuver m p.** 

Diese letztere Hoffnung erfüllte sich leider nicht, 
da Schuver's Pläne allzubald einen tragischen Abschlusi 
fanden. Mit amtlicher Zuschrift vom 12. Moharrem 1301 
(13. Nov. 83) erstattete der Mudir der Bahr el Ghasal- 
Provinz, Lupton Bey, die Anzeige, dass der Holländer 
Juan Maria Schuver den Dampfer auf Mischra er Rek 
ungeachtet der Warnung des Stations -Chefs und des 
Capitäns auf eigene Verantwortung verlassen hat, und 
dann nebst seinem Diener Carl Nagy aus Ungarn und 
5 Basinger-Trägem in der 2 Tagreisen entfernten Ort- 
schaft Tek bei dem Häuptling Kudj von den aufstän- 
dischen Djankeh-Negern ermordet worden ist. Der Neger- 
dolmetsch Anyar, welcher Schuver als Führer begleitete 
und Zeuge der K!atastrophe war, flüchtete auf den Dampfer 
und kam hierher. Aus dem obigen Briefe geht hervor, 
dass Schuver am 17. August von Mischra Rek die Land- 
reise angetreten hat, und da er nach der mündlichen 
Angabe des Dragomans Anyar wegen Grasbräoden und 
Ueberschwemmungen auf weiten Umwegen 5 Tage bis 
zum Dorfe Tek, dem Orte seines Schicksals, marschirte, 
so ergibt sich der 21. August 1883 als Schuver's 
Sterbetag. Die wissenschaftliche Erforschung des schwarzen 
Continents hat wieder Opfer gefordert. Fast gleichzeitig 
sind die beiden Pionniere von Fadassi, Schuver und Mamo, 
aus dem Leben geschieden, der eine am 2r., der andere 
am 31. August. Der Erstere erlag der Raubsucht und 
Rachgier der Wilden, der Letztere den ausgestandenen 
Entbehrungen und klimatischen Einflüssen. Das sind die 
zwei Feinde der Afrikaforscher: die Wildheit der Einge- 
bornen und die Bösartigkeit des Klimas. Schuver ver- 
fügte über reichliche Mittel und war vortrefflich aus- 
gerüstet. 

Mit dem obgenannten Dampfer langte auch Bohndorff, 
der Begleiter des Dr. Junker, an. Er hat Semio, den 
Standort Dr. Junker's, schon vor einem Jahre wegen an- 
dauernder Krankheit verlassen, um mit den Sammlungen 
vorauszureisen und in Chartum die Ankunft des Dr Junker 
abzuwarten, wurde aber durch die Unruhen in der Mudirie 
des Bahr Ghasal aufgehalten. Die CoUection des Dr. Junker 
blieb auf dessen Befehl in Wau deponirt, in der Bcsorgniss, 
dass sie in Verlust gera'hen könnte, ^ die ganze Provinz 
in Aufruhr steht. Der Regierungssitz Dem Suliman ist 
blokirt. insoferne mit den anderen Stationen der Verkehr 
nur unter Bedeckung von 600 bis looo Soldaten ermög- 
licht werden kann. 3000 Cantar Elfenbein Hegen aufge- 
speichert und können aus Mangel an Trägem nicht zum 
Flusse geschafft werden. Der Enthusiasmus für den Mahdi 
hat auch die Negertribuse, inspirirt durch die dort an- 
sässigen Danagla und benachbarten Risegat, bereits an- 
gesteckt — ein Zeichen, wie riesig und rasch die Macht 
des Mahdi nach Süden und Westen hin anwächst. Das 
Gouvernement Bahr el Ghasal muss als verloren ange- 
sehen werden, und wie es im Aequatorialgebiet zugeht, 
das liegt im Bereiche der Orakel Die letzten Briefe von 
Dr. Junker datiren aus Semio vom vorigen October, wo- 
nach er sehnlichst den nächsten Dampfer erwartet, um 
die Heimreise anzutreten, und mich ersucht, beim Pascha 
zu interveniren, dass die nächste Bergfahrt möglichst be- 
schleunigt werde; er wusste freilich nicht, dass die Militär- 
posten Du^m, Kaua und Faschoda aufgegeben und die 
Fahrten auf dem weissen Flusse der Gefährlichkeit halber 
eingestellt sind; wurde doch der zuletzt herabfahrende 
Dampfer zwischen r>u6m und Getane an mehreren Orten 
angeschossen. Die Rebellen brauchen nur eine Kanone 
am Ufer anzustellen, dann kann kein Fahrzeug weder 
mit Dampf noch mit .Segel passiren. Dr. Junker bleibt 
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..nur der Ausweg über Lado und Zanzibar. Vielleicht 
schickt doch Gordon Pascha, der baldigst erwartet wird, 
einen Dampfer hinauf, um wenigstens die Beamten und 
Soldaten zu retten. 

Kürzlich erschien der Schwiegervater des Mahdi 
aus Kordofan in unserer Gegend und zettelte in den 
. nahen Ortschaften Elcfun, Messid, Rischagra etc., wenige 
Stunden von Chartum, eine neue Verschwörung an Die 
den blauen Fiuss herabruderuden Getreidebarken wurden 
gekappert, Post und Telegraph nach Sennaar unter- 
brochen. Der Fakih Elebdd von Elefun richtete tin Send- 
schreiben an die Kolabein von Chartum, worin unter 
Hinweis auf die grossartijien Erfolge die Ueberzeugung 
aller Muslims aufgestellt wird, dass Mohammed Ahmed 
der wahre Mahdi sei uud die rechtgläubigen Einwohner 
von Chartum sich zu seinen Anhängern bekennen, und 
mit diesen bei Simbil (ein halber Tag entfernt) ver- 
einigen sollen, widrigens sie als Freunde der Türken und 
Feinde des Landes betrachtet werden würden, u. dgl. 
hochtrabende Phrasen. Der panische Schreck unter den 
Stadtbewohnern verursachte eine allgemeine Emigration. 
Zahlreiche Familien versteigerten um Spottpreise ihre 
Habseligkeiten und schifTten sich nach Berber ein. Ueber 
hund rt Angestellte erbaten die Entlassung, um ab- 
zureisen. Selbst eingeborene Araberfamilien übersiedelten 
aus der Stadt in die Ortschaften auf der Oslseite des 
Flusses. Nicht blos die Furcht vor einem Einfalle der 
Araber, sondern auch die bereits fühlbare Theuerung 
und der gänzliche Mangel an Silbergeld beim Tages- 
einkaufe der Nahrungsmittel trieb die Städter in die 
Ferne. Die Auswanderung würde noch an Umfang zu- 
nehmen, wenn nicht die bevorstehende Ankunft Gordon 
Pascha's die Gemuther beruhigt und mit neuer Hoffnung 
erfüllt hätte. Doch die Angst war grosser als die Gefahr. 
Eine Militär-Operation zu Wasser mit 2 Dampfern und 
400 Soldaten hat die Zusammenrottungen längs des 
blauen Flusses zwar zerstreut, und dann aber „Kehrf* 
gemacht, ohne den Contact mit den Besatzungen von 
Woad Medine und Scnnaar eröffnet zu haben, vor- 
geblich wegen „seichten Wasserstandes** (?) ; für eine 
grössere Landexpedition aber, welche die Insurgenten, 
so lange der Mahdi nicht mit der Hauptmacht in der Nähe 
erscheint, sicherlich zu Paaren treiben würde, mangelt 
der heroische Soldatengeist. Hat doch Abd el Kader 
Pascha im vorigen Jahie mit nur 3 Bataillonen 30.000 
Araber in 4 Schlachten auf der Djesira besiegt und zur 
Unterwerfung gezwungen! Ein solcher Abd el Kader 
. findet sich aber nicht wieder. 

Seit zehn Tagen ist auch die Drahtlinie zwischen 
hier und Berber in einer Ausdehnung von mehreren 
Meilen durch die Empörer zerstört Der reactionäre Brand 
lodert auch schon nördlich von Chartum auf, und wenn 
nicht bald ausgiebige Hilfe kommt, dann sitzen wir in 
der Falle. Es handelt sich nicht darum, die Person und 
das Eigenthum einzelner Unterthanen der europäischen 
Staaten zu beschützen oder die Herrschaft des Khedive im 
Sudan zu behaupten ; es handelt sich vielmehr um den 
Kampf der Civilisation gegen den Barharismus, um den 
Kampf der Freiheit gegen die Sclaverei, und da sollten 
doch die Mächte der vorgeschrittenen Nationen dem sieg- 
reichen Vordringen der wilden Horden des Mahdi einige 
Beachtung schenken, und die Strömung der Insurrection 
durch vorzeitig angewendete Gegenmittel eindämmen. 
England ist zuvörderst berufen, wenn nicht verpflichtet, 
die sudanesische Frage zu erledigen — es möge seine 
Schuldigkeit thun ! 

Die erwähnte Maiietta Combatti ist am 25. Jänner 
mit Geld, Kleidungsstoffen, Esswaaren und sonstigen 
Bedürfnissen für die gefangenen Missionäre nach Kor- 
dofan abgereist. Geld und Briefe haben wir zwischen 
dem Doppelboden einer Kiste verwahrt. Ich habe bei 
dieser Gelegenheit neuerdings ein Schreiben im freund- 
schaftlichen Style an Seid Mohammed Ahmed gerichtet, 
und unter entsprechender Argumentation ohne politische 
Anspielung um Erlaubniss zur Rückkehr der Mis- 
sionäre ersucht. Im Falle für ihre Befreiung ein Löse- 
geld beansprucht wer4en §ollte, habe ich mich für jede 



Summe zahlungspflichtig erklärt. Es hängt Alles davon 
ab, dass die Sendung glücklich in Obeid anlangt, dann 
ist Hoffnung vorhanden, dass die Gefangenen ihre Er- 
lösung erwirken können. AI L. Hansal. 



DER HANDEL MIT PERLEN UND PERLMUTTER. 
SCHALEN IM ROTHEN MEERE. 

Vom schwunghaften Betrieb der Perlmutterfischerei 
an beiden Gestaden des Rothen Meeres zeigen vor Allem 
die auf allen Hauptplätzen daselbst ansässigen, rührigen, 
indischen Händler, Baniauen geuannt. Ihre Concurrenz 
in Suakin, Massaua, Djeddah und Hodeida, sowohl in 
Perlen als in Perlenmutterschalen (arabisch : Sadaf)^ entzieht 
dem europäischen Bedarf in London, Paris und Wien 
einen guten Theil der Ausbeute und leitet ihn auf den 
indischen Markt, woselbst auch Perlen mit gelblichem 
Ton, die in Europa wenig beachtet sind, und die sehr 
seltenen schwarzen Perlen ihre Werthschätzung finden und 
eiue hochausgebildete Industrie in eingelegter Arbeit seit 
lange florirt. 

Ein Gang durch's Orientalische Museum in Wien 
gibt auch Denjenigen einen Begriff von der Vortrefllich- 
keit der einschlägigen Leistungen, denen der Einblick 
in die Werkstätten dieses kunstsinnigen Bienenfleisses in 
ihrer Heimat versagt bleibt. 

Als Centrum der Perlmutterfisc^erei im Rothen 
Meere gilt der Dahlak- Archipel, eine im egyptischen 
Besitz stehende Inselgruppe im Meerbusen von Massaua 
mit der Hauptinsel Dahlak, die etwa 11.000 Bewohner 
zählen mag, und gegen 100 Barken zum Betrieb stellt. 
Ausserdem sind auf egyptischer Seite Kosseir und Suakin, 
auf arabischer Djeddah, Yambo, Loheiah und Hodeida 
mit einigen hundert Barken betheiligt. Das durchschnitt- 
liche I ahresergebniss kann auf mehrere Millionen Francs 
geschätzt werden, und unterliegt sowohl auf arabischer, 
unter türkischer Herrschaft stehender, als auf egyptischer 
Seile einem Eingangszoll von 8 Percent des Wcrthes. 

Die Action beginnt im Frühjahre mit Eintritt der 
wärmeren Jahreszeit und erstreckt sich auf einige 
Monate. An guten Tauchern ist kein Mangel; diese Leute 
betreiben ihr gefahrvolles Geschäft im Dienste der reichen 
Unternehmer unter Handgeld und Gewinnantheil, ohne 
jeglichen künstlichen Apparat, und gebrauchen nur Vor- 
sicht gegen die Haifische durch Aufstellung der Wach- 
boote, welchen die Annäherung dieser gefrässigen See- 
bestien selten entgeht Sobald die ersten Ladungen auf 
den festländischen Märkten erscheinen, finden sich auch 
die Käufer ein. Diese bestehen aus einheimischen arabi- 
schen Händlern, dei Banianen und den Commissionären 
fremder Firmen, und nun beginnt ein Wettkampf der 
Concurrenz und ein Intriguenspie% das auch für den 
Unbetheiligten sein grosses psychologisches Interesse, für 
den Mitwirkenden aber selten einen besonderen Vortheil hat. 
Es kommt vor, dass Beauftragte der Händler eigene 
Barken miethen, um den heimkehrenden Fischern, sofern 
sie nicht schon sonst engagirt sind, ihre Ladung unter- 
wegs abzuhandeln. Ich habe bei dieser Procedur eben 
Hauptmärkle im Auge; es gibt versteckte Orte, woselbst 
ein Aufeinanderplatzen der Racen nicht zu besorgen, und 
demgemäss auch entsprechend vortheilhafter anzukommen 
ist. Dahin gehört z. B. Kosseir, wo einer meiner ge- 
lehrten Bekannten jahrelang als willkommener Einkäufer 
für europäische Rechnung zum Vortheil der Betheiligten 
wirken konnte. 

Das Sortiren der zu Markt gebrachten Schalen ge- 
schieht an Ort und Stelle nur nothdürftig, indem die 
Schalen vom ärgsten Schmutz, welcher die Transport- 
kosten unnützerweisc erhöhen würde, gesäubert werden 
und dem Käufer überlassen bleibt, den sogenannten 
^Sciirto* (Ausschuss bestehend in durchlöcherten, kranken 
und unebenen Schalen) auszusondern, dessen natürlich 
geringeren Werth zu bestimmen, wodurch sich auch der 
eigentliche Werth des besseren Restes ergibt. In Djeddah 
besteht noch die Uebung, nach aufgeschichteten Haufen 



Digitized by V^jOOQlC 



OESTERR EICHISCHE MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT. 



87 



ZU kaufen, wobei Alles durcheioanderliegt und ein ge- 
übter Blick dazu gehört, das Richtige zu treffen. 

Im Allgemeinen entscheidet das Gewicht in Okkas, 
von denen 44 gleich 50 Kilogramm sind. iTjedclah rechnet 
auch in Maria Theresia-Thalern per Farassl ä 8 Okkas. 

Die aus dem Rothen Meere stammenden Schalen 
sind meistens weisslich, an den Rändern grünlich und 
finden ihre hauptsächliche Verwendung in der hoch- 
entwickelten Wiener Fabrikation von Pcrlmutterknopfen in 
leichter und mittlerer Waare. Für schwere Schalen ist Paris 
Abnehmer. Ein Rest von Kunst- Industrie existirt auch in 
Arabien, indem daselbst besonders schöne Schalen aus 
der Hand gravirt und mit Arabesken verziert werden. 
Im Bazar zu Djeddah findet sich dergleichen. 

Perlen werden nach Schönheit, Form und Grösse, 
ganz kleine und unförmliche im Sortiment verkauft, 
wobei die Taxation oft eine sehr willkürliche ist. An 
diesem Handel sich zu betheiligen, sollte nur geübten 
Kennern zustehen. 

Bis vor wenigen Jahren hatten die Cairiner Händler 
das Perlmuttev^geschäft so ziemlich ausschliesslich in 
Händen und nach Cairo concentrirt, wo der Marktpreis 
für Europa bestimmt wurde, und man war zur geeigneten 
Zeit sicher, im grossen Bazar ansehnlichen Partien der 
kostbaren, in dicken Palmbastmatten verpackten Waare zu 
begegnen. Neuerdings ist das anders geworden, der Artikel 
wird viefach direct nach London, Marseille, Genua und 
Triest aus den Häfen des Rothen Meeres verladen, und 
die grossen Firmen dieser Specialität sind genöthigt, an 
den Gewinnungsorten eigene Agenten zu halten. 

Triest gilt noch immer für den österreichischen 
Rayon als Hauptplatz; wo die Sortirung in geübten 
Händen ruht. 

Matten-Emballage taugt nicht viel, weil sie die Waare 
dem Schalen-Bruche aussetzt; sie wird am Besten durch 
Fässer ersetzt. C, KcMenherg. 



MISCELLEN. 

Statistisches aus Japan, im Nachhange zu einer 
Besprechung dee Werkes unseres geschätzten Mitatbeiters 
Prof. J. J. Rein über Japan*) publicircn die Times die 
ihr von der japanischen Legation in London zu- 
gegangenen jüngsten statistischen Daten über das Land 
der aufgehenden Sonne. Trotz des bestehenden Schul- 
zwanges haben im Jahre 1882 nur 43 Percent der schul- 
pflichtigen Kinder die Schule besucht, während das Jahr 
1881 nur 41 Percent aufweist. Wenn schon der Japaner 
die Frau hoch in Ehren hält, steht die Erziehung der 
Frauen auf noch sehr niedriger Stufe. Von 2,616.879 
Schülern gehörten im Jahre 1882 nur 73.369 dem weib- 
lichen Geschlechte an. — Die neue japanische Armee 
ist nach dem deutschen System organisirt, und zwar be- 
steht auch in Japan die allgemeine Wehrpflicht.') Im 
Jahre 1883 zählte die active Armee 105.500 Mann, und 
zwar 44 Infanterie-Regimenter mit 32.764 Mann und 
Officieren, i Cavallerie-Regiment mit 482 Mann, 7 Ar- 
tillerie-Compagnien mit 2687 Mann, 3 Compagnien Genie- 
waffe mit 1167 Mann, Commissariat 520 Mann, zusammen 
37.820 Mann; ausserdem befinden sich in der ersten 
Division der Reserve 42.606, in der zweiten 16.080 Mann 
und Officieren, des weiteren 6033 Hilfstruppen und 
12Ä6 Gendarmen. Die Marine zählt 702 Officiere und 
4511 Mann, sie verfügte im Jahre 1882 über acht grosse 
Kriegsschiffe, darunter fünf Panzerfregatten mit 122 Kanonen 
und 18 andere Schiflfe mit 103 Kanonen. Stetige Fort- 
schritte macht Japan im Eisenbahnbau. Im Jahre 1880 
waren 76 Meilen (engl.) dem Verkehre übergeben, 
1883 220. Die Telegraphenlänge beträgt 4733 Meilen. Die 
Hauptplätze sind untereinander und mit Europa in Ver- 
bindung. — Im Jahre 1882 wurden 2,784.287 Depeschen 

■) Japan : Travels & Reaearclies undertakcn at^ the cost of 
the PruxffUn (louveraemeut by J. J. Rein , London (Hodder h. 
Slonghton) 1884. 

') Nach dem neuesten RecmtirnogiigesetKe, das noch nicht 
die Sanction et halten hat, loll die Militärbofreiung far die ein- 
zigen Söhn« von Greiaon ttber 60 Jahren eintreten, während die 
Loakanfangssumme am die Hälfte erhöht werden «oll. 



befördert. — An Briefen. Drucksorten und Packeten 
beförderte die Post in demselben Jahre 96,916.235 Stück, 
sogar Postsparcassen sind seit mehreren Jahren eingeführt. 

Industrielles aus Japan. Der Werth des Gesammt- 
Exporles an japanischem Papier ist im Jahre 1882 auf 
173-331 Dollars gegen 109.508 Dollars im Vorjahre 
gestiegen; von erstgenannter Ziffer entfielen 61.674 Dollars 
auf Frankreich. Diese an sich unbedeutenden Zifl'ern 
dürften angesichts der hervorragenden Leistungen Japans 
auf dem Gebiete der Papier-Industrie den Anfang einer 
rapid steigenden Ausfuhr bilden. Die Papierfabrik zu Odji, 
deren Erzeugnisse sich in Europa des besten Rufes er- 
freuen, hat, wie japanische Blätter melden, vor Kurzem 
einen Auftrag auf 200.000 Buch Papier aus England 
erhalten. Vor einiger Zeit wurde in Kioto von dortigen 
Adeligen eine Strohpapier-Fabrik errichtet, welche die 
besondere Protection des verstorbenen Ministers Iwakura 
genoss und die Einbürgerung der vorzüglichen Erzeug- 
nisse des Etablissements in den Schulen Japans veran- 
lasste. — Die Ausfuhr von japanischem Porcellan nach 
England zeigt in jüngster Zeit einen entschiedenen Auf- 
schwung. Der Bericht des Präsidenten Ilo der Shichiho 
Porcellan-Gcsellschaft, welche in ganz Japan Filialen 
hat, lautet mit Rücksicht auf den Bedarf der Vereinigten 
Staaten an japanischem Porcellan sehr befriedigend; 
namentlich zeigt sich eine stelige Nachfrage nach billigeren 
Sorten. Der Zoll in Californien bringt, wenn Bruch und 
Versicherung in Rechnung gestellt werden, die Waare 
auf fast das Doppelte der Preise in Japan; gleichwohl 
wird dieselbe, und zwar namentlich in jüngster Zeit, so 
billig hergestellt, dass sich trotz der grossen Vertheuerung 
ein namhafter Bedarf zeigt. — Anders steht es mit der 
Zündwaaren-Fabrikation in Japan, welche sich in den 
ersten Jahren ihres Bestandes einen gewissen Ab- 
satz in China sicherte. Die japanischen Zündhölzchen 
sind jedoch von schlechter Qualität und ist deren Aus- 
fuhr von 249.758 Dollars im Jahre 188 1 auf 37.239 
Dollars im Jahre 1882 gesunken. — In Yokohama sind 
eine Anzahl der ersten Seidenhändler im Begriffe, eine 
grosse Seiden - Conditionirungs • Compaguie /.u gründen, 
welche in I-yon einen gewiegten Seiden - Inspector auf- 
stellen wird. Derselbe soll von jedem geprüften Ballen 
I Yen *) erhalten, und wird die dahin gebrachte Seide 
in 3 Kategorien getueilt. für welche Prämien von 25, 17 
und 12 Yen per 100 Kin für die erste, zweite, beziehungs- 
weise dritte Qualität be'.ahlt werden sollen. Während 
5 Jahren soll mit der Bezahlung dieser Prämien fort- 
gefahren werden und wollen die Unternehmer von der 
Regierung eine Subvention von 511.000 Kf«, was den 
Betrag repräsentirt , den man an Prämien auszahlen will. 

Die deutsche Borneo-Companie. Die alten Hanse- 
städte gehen dem neuen Deutschen Reiche wieder mit 
jugendlichem Unternehmungsgeist in fernen überseeischen 
Ländern voran. Wie Bremen durch Löderitz, so jetzt 
Hamburg in der deutschen Bornco - Companie. Am 
23. Februar d. J. ist unter diesem Namen in Hamburg 
eine Acticngesellschaft gegründet worden, welche von 
der British North Borneo-Coropany ein Areal von circa 
lO.OiO Acres als Eigenthum erworben hat, auf welchem 
sie Plantagen tropischer Producie, namentlich von Tabak, 
errichten will. Das Grundcapital von 200.000 Mark ist 
in 20 Aclien zu 10.000 Mark, auf Namen lautend, ein- 
getheilt. Als Director ist Herr Friedrich Hockmeyer in 
Hamburg, wo der Sitz der Gesellschaft, erwählt. Die 
Leitung des Cultivationsunleruehmens auf Bornco ist 
einem mit den asiatisch-tropischen Verhältnissen durch 
langjährige Erfahrungen vertrautem Manne übergeben, 
und lassen sich bei der Prosperität der Deli Matschappy 
auf Sumatra und ähnlicher Unternehmungen für die in 
dem überaus fruclitbaren nördlichen Theile von Bornco 
arbeitende junge deutsche Compagnie die günstigsten Er- 
gebnisse erwarten. Deutsche ColoniaUeitung, 

Geburt eines Yak-Sanga-Bastardes. Durch die in 
dem Hausthiergarten des Land ♦ irthschaftlichen Instituts 
der Uuivcrsiiät Halle ausgeführten Paarungsversuche 
zwischen Yak und verschiedenen Racen des europäischen 
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Hansrindes ward die von H. v. Natliusius-Hnndisburg 
iD seinen ^Vorträgen über Viehzucht und Racenkennt- 
niss** yermuthete Art-Identität beider nicht bcslälißt ; die 
mfinnlichen Bastarde erwiesen sich als völlig steril sowohl 
bei Paarungen mit weiblichen Yakbastarden ^ wie bei 
Paarung mit weiblichen Thieren einer der Stammarten. 
Selbst noch ein einviertelblütiger Yakbastard bulle zeigte 
sieb, wie neuerdings constatirt werden konnte, völlig 
unfruchtbar. Damit ist aber die specifische Verschieden- 
heit von Yak und europäischem Hausrind zweifellos 
sicher erwiesen. Es blieb jedoch noch wünschenswert]), 
das Verhältniss zwischen Yak und dem Zebu oder dem 
asiatisch-afrikanischen Hausrinde festzustellen. Dies ist 
nicht, wie eine eingelendere Untersuchung trotz der ent- 
gegenstehenden Annahme vieler Autoren ergibt, von 
unserem europäischen Hausrinde specifisch verschieden, 
sondern kann nur als Unterart einer gemeinsamen Grund- 
form angesehen werden. Immerhin könnte aber in dem 
Zebu eine so weit vorgesch* ittene Variation gegeben sein, 
dass bei der Paarung mit dem Yak ein abweichendes 
Verhalten sich zu zeigen vermöchte. Eine solche Ver- 
muthung ist in der That von Sanson, einem der aus- 
gezeichnetsten Forscher Frankreichs , ausgesprochen 
worden. Um auch hierüber Klarheit zu gewinnen, paarte 
ich eine roth und weiss gefleckte Kuh der langhömigen 
afrikanischen Zebu-Race, die unter dem Namen Sanga be- 
kannt ist, mit einem weissen Yakbullen. Die Kuh gebar 
am 28. Februar d. J., und zwar glücklicherweise ein 
Bullenkalb, so dass jene noch offene Frage bald ihre 
Entscheidung finden wird. Erweist sich dieser männliche 
Bastard fruchtbar, so würde das von Sanson vermuthete 
abweichende Verhalten des Zebu bestätigt sein; im ent- 
gegengesetzten Falle wären freilich noch weitere Ver- 
suche erforderlich. Die Tragezeit währte 261 Tage und 
entspricht damit ^euau dem Mittel von 17 Geburten bei 
Paamngen von Yak mit dem europäischen Hausrind. Das 
Gewicht des Jungen betrug bald nach der Geburt 17*5 
Kilo oder circa */,, vom Lebensgewicht der Mutter; es 
begann schon eine Stunde nach der Geburt kräftig zu 
saugen und ist lebhaft in seinen Bewegungen. Die Grund- 
farbe des Kalbes ist weiss, an den Seiten sind die 
weissen Haare reichlich mit rothbraunen Haaren ge- 
mischt, ebenso an einem Streifen beider Vorderbeine. 
Die rothbraun gefärbten Ohren sind kurzbehaart, im 
Uebrigen sind alle Theile des Körpers lang-, nur weniger 
kraushaarig, wie bei Yakkälbem; die Kopfform stimmt 
völlig mit der reinblütiger Yakkälber überein. Von einer 
Andeutung des Widerristhöckers der Mutter ist nicht 
eine Spur vorhanden. Dies auffallende Vorwiegen des Ein- 
flusses des Yakblutes auf die Körperbildung und ins- 
besondere auf die Kopiform des Jungen bildet einen 
interessanten Gegensatz zu der HeschafTenheit eines vier- 
zehn Monate alten Bastardes desselben Mutterthieres, 
bei welchem ein Gayalbulle verwandt wurde. 

Auch hier macht sich der väterliche Einfluss vor- 
wiegend geltend in der breiten platten Stirn, der weiten 
Zwischenhornlinie, und in der dem Gayal ähnlichen eigen- 
thümlichen Hornbildung. — Uebrigens bestätigt sich auch 
in dem vorliegenden Falle die Unabhängigkeit der Fort- 
pflanzungsfähigkeit der Thieie von Veränderungen der 
äusseren Verhältnisse, wie sie in Beschaffenheit des Klima, 
in Ernährungb- und Haltungsweise ihren Ausdruck finden. 
Diese sollen, wie man nicht selten meint, „solche Orga- 
nismen, welche lange Zeit an gewisse gleichförmige 
Lebensbildungen im Naturzustande gewöhnt waren, in 
Bezug auf ihre Fruchtbarkeit oft ungünstig beeinflussen.** 
Hier sehen wir aber ein weibliches, direct aus seiner 
Heimat, der tropischen Zone Afrikas, nach hiesiger Oert- 
lichkeit versetztes Thier bei angemessener Behandlung 
ungeschwächt fruchtbar sich erweisen, dass einer Race 
angehört, die seit vielen Jahrtausenden gleichförmigen 
Lebensbedingungen ausgesetzt war, auch in ihren Formen 
völlig gleichförmig sich erhielt. Und zwar zeigte sich die 
Fortpflanrungsfähigkeit trotz so bedeutender Veränderung 
der äusseren Verhältnisse, wie sie bei dem Vertauschen 
der Weiden des Sudan mit dem ausschliesslichen Stall- 
aufenthalte in dem Hausthiergarten zu Halle gegeben 
ßind, gleich günstig, mochte das Thier, wie es zuerst 



geschah, in Reinzucht mit einem Zebubullen gepaart, oder 
mochte es gekreuzt werden mit einem aus Hinterindien 
direct importirten Gayalbullen, oder mit dem Yak, dessen 
Heimat die centralasiatischen Hochlande sind. 

Prof. Dr. Julius Kühn 



LITERATUR-BERICHT. 

Handel und Verkehr mit NiederIftndUch-lndien. Eine 

handelspolitische Studie von Dr. R. Sonndoifer^ mit einem 
Anhange: „Die Export-Artikel Niederländisch indiens», 
Wien 1884, Alfred Holder. 

Der Verfasser, durch die Publication früherer volks- 
wirihschaftlicher Studien bestens bekannt, wurde seitens 
des Handelsministeriums zum Leiter der Berichterstattung 
über die Amsterdamer Ausstellung ernannt ; die uns vor- 
liegende Broschüre ist eines der Ergebnisse seiner Mission. 
In der Amsterdamer Colonial- Ausstellung selbst war auf 
dem Gebiete , das Dr Sonndorfer behandelte , nur 
äusserst wenig zu holen. Während die vor Beginn der 
Exposition ausgegebenen Programme dieses Unternehmens 
die Ausstellung als eine lür das Studium des Handels 
nach den überseeischen Gebieten ganz eminent geeignete 
Gelegenheil bezeichneten, bot die Amsterdamer Schau 
gerade in dieser Richtung weit weniger, als manches <<er 
unter dem Titel gewöhnlicher Weltausstellungen inscenirten, 
Feste, ja man schien gerade in Holland selber, wo ja 
doch die Gelegenheit vorhanden gewesen wäre, mit wenig 
Kosten das gute Beispiel zu geben, sorgsam darauf be- 
dacht, durch die Ausstellung keinerlei klare Ausblicke 
auf den Verkehr mit den Colonien der Niederlande zu 
bieten. Das also, was Dr. Sonndorfer in dem Eingangs 
benannten Buche liefert, ist das reiche , übersichtlich 
verarbeitete Materiale, welches der Verfasser gelegentlich 
eingehender Stndien über den Handel mit dem benannten 
Gebiete ausserhalb des Ausstellungs - Palastes gesammelt 
hat. Haben nun auch die niederländisch - indischen 
Colonien für uns nicht jene hohe Bedeutung, wie b-i- 
spielsweise Britisch - Indien, wo, wie leider nicht ge- 
nugsam bekannt, das grosse „Krämervolk" dem ausser - 
britischen Handel ganz dieselben Vergünstigungen ein- 
räumt , wie dem indischen , oder wie China , dessen 
Productions- und Consumtions - Verhältnisse an sich 
mächtig, durch die immer näher rückende Erschliessung 
des Reiches den gewaltigsten Steigerungen entgegen-; 
gehen, so zeigen sich doch in Folge von Anstrengungen, 
die seitens einer Gruppe von Industriellen über An- 
regung des österreichisch-ungarischen Export -Vereines in 
dieser Richtung gemacht wurden, die erfreulichen Be- 
ginne nennenswerther commercieller Relationen Oester- 
reichs mit den Colonien der Niederlande. So erschien 
denn das vorliegende Buch zur rechten Stunde. Einer 
gedrängten geographischen Skizze folgt in demselben die 
Aufzählung der Erzeugnisse Holländisch • Indiens unter 
stetem Hinweise auf deren Consum und Bezugsverhält- 
nisse in Oesterreich-Ungam, sowie die Bennenung der 
Import-Artikel der Colonie, bei deren Behandlung aber- 
mals die österreichische Industrie und deren Export- 
fähigkeit in einzelnen Branchen specielle Berücksichtigung 
findet. Eine eingehende Würdigung finden in der ge- 
dachten Studie die Creditverhältnisse auf Java, während 
der Abschnitt über Verkehrs- und Tarifwesen mit er- 
schöpfender Gründlichkeit behandelt wird. Nach röck- 
haltloser Klarlegung einer Anzahl von Uebelständen, 
die der gegenwärtige Handelsverkehr mit Niederländisch- 
indien zeigt, gibt der Verfasser dem Wunsche Ausdruck, 
der österreichisch - ungarische Lloyd möge im Anschlüsse 
an seine chinesische Linie eine Verbindung zwischen 
Singapore und Java, und somit den directen Veikehr 
zwischen Triest und Holländisch-IndieQ herstellen, des 
weiteren aber auch die Vermehrung seiner Fahr- 
geschwindigkeit auf seinen ostasiatischen Linien eintreten 
lassen. Dem Buche, dessen Erscheinen in Fachkreisen 
mit gro-ser Befriedigung begrüsst wird, ist in der Fornr 
eines Anhanges eine eingehende Beschreibung der Export- 
Artikel Niederländisch-Indiens von Dr. Hermann Braun 
beigegeben. 
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IstersatiOMile Zeittelirifl fir tlloMeiie Sprach- 

WiMMtdulfl unter Mitwirkung von L. Adam in Rennes, 
G, L Ascoli in Mailand, F. A. Cotlho in Lissabon, 
O, Donner in Helsingfors, H, L. Fleischer und G, von 
der GabeUn'z in Leipzig, A, S. Gatschet in Washington, 
R, Lepsius in Berlin, A, Leskien in Leipzig, G, Mallery 
in Washington, F. A, March in Easton, F. v. Atiklosich 
und Friedrich Müller'^m Wien, Max Müller in Oxford» 
G, Opperl in Madras, H. Paul in Freiburg, A, F. Po^ 
in Halle, W Radlojf in Kasan, Z. de Rosny in Paris, 
^. H, Sayce in Oxford, fT. Scherer und Ä Steinthal 
in Berlin, y. 5/<irOT in Christiania, J. Vinson in Paris 
IT. D. fVhitney in New-Haven, fT. W^undt in Leipzig 
und anderen Gelehrten des In- und Auslandes heraus, 
gegeben von F, Techmjr, Docenten der allgemeinen 
Sprachwissenschaft an der Universität Leipzig. Leipzig, 
Barth, 1884. Lex.-Oct. 1, Band, i. Heft. Mit über 
80 Holzschnittfiguren und 7 litbographirten Tafeln. 

Wenn eine neue wissenschaftliche Zeitschrift 
zu erscheinen beginnt, dann stellt man unwill- 
karlich die Frage, ob das geplante Unternehmen 
ein nothwendiges ist, d. h. ob es ein vorhan- 
denes wissenschaftliches ßedflrfniss befriedigt 
oder ob es in die Reihe von Speculationen gehört, 
welche von Schriftstellern oder Verlegern ausgehen, 
um als Mittel zur Befriedigung der Eitelkeit, zur 
Unterstützung geschäftlicher Reclamen oder gar 
zur Stillung materieller Gelüste zu dienen. Dass 
die beiden letzten Motive hier im Vorhinein aus- 
geschlossen sind, dafür borgt die Natur der 
Wissenschaft, welcher die Zeitschrift dienen soll 
(kein Sprachforscher hat es bisher durch seine 
wissenschaftliche Thätigkeit zum Millionär ge- 
bracht, kein Verleger ist durch sprachwissen- 
schaftliche Werke reich geworden), und dass der 
Redacteur der vorliegenden Zeitschrift dieselbe 
blos zur Befriedigung der Eitelkeit, also blos 
zum Vergnügen, herausgibt, wird kaum Jemand, 
der eine Idee von der grossen Mühe hat, die 
dem Redacteur einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
auferlegt ist, begreiflich fmden. 

Wir könnten also ohne Bedenken annehmen, 
dass die vorliegende Zeitschrift wirklich einem 
vorhandenen Bedürfnisse abhilft, wenn uns nicht 
einfiele, dass in Deutschland bereits Zeitschriften 
ähnlicher Richtung, wie die Zeitschrift für Völker- 
psychologie und Sprachwissenschaft von Lazarus 
und Steinthal, die Kuhn'sche Zeitschrift für ver- 
gleichende Sprachforschung, die Bezzenberger'schen 
Beiträge u. a. existiren, und dass die Zeitschrift 
der deutschen morgenländischen Gesellschaft auch 
sprachwissenschaftlichen Arbeiten, insoferne sie 
auf den Orient sich beziehen, ihre Spalten öffnet. 
Doch, wenn man genauer zusieht, wird man 
finden, dass die Sachen ganz anders stehen, und 
dass aus ihnen keineswegs die Ueberflüssigkeit 



der vorliegenden Zeitschrift abgeleitet werden 
kann. Zuerst ist das Gebiet einiger dieser Fach- 
zeitschriften ein eng begrenztes: die 2^itschriften 
von Kuhn und ßezzenberger beschränken sich auf 
die indogermanischen Sprachen — und dann ist 
die Tendenz derselben, die Richtung der in ihnen zu 
Tage tretenden Forschung nach einer bestimmten 
Seite gewendet: die Lazarus-Stein thal'sche Zeit- 
schrift z. B. beschränkt sich vorwiegend auf die Be- 
trachtung der psychologischen Seite der Sprache . 
Damit aber ist nur ein Theil der Probleme, welche 
die menschliche Sprache uns stellt, und zwar der 
uns Deutschen zunächst berührende, in Angriff ge- 
nommen, die Mehrzahl der Probleme dagegen, 
welche nicht blos uns Sprachforscher, sondern alle 
denkenden Menschen aufs höchste zu interessiren 
geeignet sind, als unberührter Schatz einem fol- 
genden Geschlechte aufbewahrt. 

In die Reihe der letzteren Probleme gehören 
die ganze physische Seite der Sprache, soferne sie 
in hörbaren Lauten sich offenbart und von ver- 
schiedenen Gesten des menschlichen Körpers be- 
gleitet ist, von denen sie in manchen Fällen ab- 
gelöst wird, die Darstellung der Sprache durch 
die Schrift, die Entwicklung der Sprache im Ver- 
hältniss zur Entwicklung des menschlichen Geistes 
überhaupt und der Einfluss beider auf einander, die 
Sprache als Grundlage der Familie, des Volkes 
und als Trägerin und Organ der geistigen Ent- 
wicklung des Menschengeschlechtes, die Sprache 
als ethnologisches Classifications-Moment u. A. 
An die Bearbeitung dieser Probleme ist eine Reihe 
von allgemeinen principiellen Fragen geknüpft, 
welche die Grundlage einer jeden wissenschaft- 
lichen Untersuchung auf dem sprachwissenschaft- 
lichen Gebiete bilden, ohne deren vorhergehende 
Lösung jede Arbeit mehr oder weniger ihren 
wissenschaftlichen Charakter verliert. Es fragt 
sich nun, ob die Zeit schon gekommen ist, diesen 
Problemen näher zu treten, ob unsere Wissenschaft 
schon so reif ist, dass sie die Arbeit wagen kann, 
ohne den Versuch leichtsinniger Vermessenheit 
auf sich zu laden? Wir können Angesichts des 
Umstandes, dass die Empirie während des letzten 
halben Jahrhunderts eifrig vorgearbeitet hat und 
die Naturwissenschaften ein bedeutendes, wohl- 
gesichtetes und verarbeitetes Material der Lehre 
vom Menschen zur Verfügung gestellt haben, 
diese gewichtige Frage mit einem entschiedenen 
Ja beantworten. 

Wie keine zweite, ist die allgemeine Sprach- 
wissenschaft eine Universal -Wissenschaft, da sie 
alle Sprachen der Erde umfassen soll. Dadurch 
ist sie auch auf den thätigen Beistand der Sprach- 
gelehrten der ganzen Welt angewiesen und ist 
im vollsten Sinne des Wortes international. 

Diesen Anforderungen wird die uns vor- 
liegende Zeitschrift vollkommen gerecht ; sie zählt 
Mitarbeiter der verschiedensten Richtungen und 
beinahe aller Culturvölker der ganzen Erde, sie 
lässt für ihre Mitarbeiter ausser den vier Haupt- 
sprachen Europas, nämlich Deutsch, Englisch, ^ 
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Französisch, Italienisch, den Gebrauch des Lateins 
und bei hervorragenden Arbeiten auch den Ge- 
brauch einer anderen Sprache zu. 

Das vorliegende erste Heft zeigt uns, was 
wir von dem Unternehmen zu erwarten haben 
und wie beschaffen die Ausführung des vom 
Redacteur am Anfange der Zeitschrift entwickelten 
Programmes sein wird. 

Der Inhalt dieses ersten Heftes ist ein sehr 
reichhaltiger. Voran geht nebst dem Vorworte 
des Herausgebers und dem Programme eine Er- 
innerung an den Meister der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft, W. V. Humboldt, welcher zwei Briefe 
desselben und die in Kupferstich ausgeführte Ab- 
bildung des Berliner Standbildes des gefeierten 
Mannes beigegeben sind. Dann folgen die Arbeiten 
von A. F. Pott: Einleitung in die allgemeine 
Sprachwissenschaft (S. i — 68), F. Techmer: 
Naturwissenschaftliche Analyse und Synthese der 
hörbaren Sprache, sowie Transscription mittelst 
der lateinischen Cursivschrift (S. 69 — 192), 
G. Mallery: Sign language (S. 193 — 210), 
F. Möller: Sind die Lautgesetze Naturgesetze? 
(S. 2 1 1 — 2 14), M. M ü 1 1 e r : Zephyros und jihusha 
(S. 215 — 217), L. Adam: De la categorie du 
genre (S. 218 — 221), A. H. Sayce: The pcr- 
sonendings of the Indo-European vcrb. (S. 222 
— 225), K. Brugmann: Zur Frage nach den 
Verwandtschafts -Verhältnissen der indo - germani- 
schen Sprachen (S. 226 bis Schluss). 

Ein Unheil über den wissenschaftlichen 
Gehalt der einzelnen Beiträge zu dem vorliegenden 
Hefte darf ich mir, da ich zu den Mitarbeitern 
derselben gehöre, nicht gestatten; jedoch werden 
alle meine geehrten CoUegen mit mir einverstanden 
sein, wenn ich erkläre, dass der rührige und von 
der edelsten Selbstlosigkeit erfüllte Redacteur mit 
der gediegenen Abhandlung, die allein schon ein 
Buch ausmacht, den werthvollsten Beitrag selbst 
geliefert hat. 

Wien. Friedrich Müller, 



Gesolilohle der Kunst im Aiterthume. Rgypien- 
ABsyrien-Fersien -Kleinasien - Griechenland- Etrurien- Rom 
von Georges Perrot und Charles Chipiet, Autorisirte 
deutsche Ausgabe. Egypten, bearbeitet von Dr. Richard 
Fietschmanny mit einem Vorw:orte von Georg Ebers, 
Leipzig. F. A. Brockhaus. 4". 1883. I9 Lieferungen zu 
I M. 50 Pf. 

Von der „Geschichte der Kunst im Aiter- 
thume** liegt nun die erste, Egypten gewidmete 
Abtheilung abgeschlossen vor. Der Anlage des 
Werkes entsprechend, hatte die Geschichfe der 
morgenländischen Kunst blos ein einleitendes 
Vorstudium zur Einführung in die griechische 
Kunstgeschichte zu bilden (S. 95). Es ist nur 
zu billigen, dass directe Einwirkungen Eg^ptens 
auf Griechenland vor Psametik I. nicht ange- 
nommen werden (S. 93). Die geistige Erbschaft 
Egyptens haben die Griechen erst auf dem Um- 



wege über Syrien, Chaldäa, Assyrien, Phönicien 
antreten können. Die Beutezüge graeco-italischer 
Völkerschaften nach Syrien und Egypten, welche 
in den Inschriften Ramses III. — denn wir halten 
an dieser Thatsache fest und weisen auf die 
analogen weiten Fahrten der Normannen hin — 
erwähnt werden, kommen für die Frage nach 
Culturbeziehungen zwischen Griechenland und 
Egypten nicht in Betracht. Den Funden von 
Mykene gegenüber, welche auch U. Koehler 
spätestens in das Ende des zwölften Jahrhunderts 
setzt, ist die Behauptung, dass die „sidonischen** 
Männer „noch wild lebende Vorfahren der Griechen" 
trafen (S. 93), unhaltbar. Bei den Ausführungen 
S. 500 und 374 darf man nicht übersehen, dass 
wir vom Tempelbau aus der saitischen Periode 
fast gar nichts wissen, und darum nicht aus- 
zusagen in der Lage sind, welche Muster den 
Griechen im Delta am häufigsten vor Augen 
kamen. Wir erhalten in zehn Capiteln ein anschau- 
liches Bild der autochthonen Entwickelung der 
egyptischen Kunst von dem Momente an, wo sie 
uns in den ältesten Denkmälern, den Pyramiden 
und Mastaba's entgegentritt bis zum Verluste der 
Selbstständigkeit, bis zur Eroberung Egyptens 
durch die Perser. Die ältesten Monumente Egyp- 
tens und damit des Menschengeschlechtes über- 
haupt sind zugleich diejenigen, welche das 
Staunen der Betrachter aller Zeiten erregt haben. 
Nicht gemindert hat sich dasselbe jenen herr- 
lichen Leistungen der Sculptur gegenüber, welche 
Mariette's Ausgrabungen aus den Serdab's zu 
Tage gefördert haben. Mit Vorliebe verweilen 
die Verfasser bei der ältesten Kunst, und wir 
haben allen Grund, ihnen dafür dankbar zu sein. 
Die Frage, inwieweit die asiatische Kuiist vor 
Allem auf den Tempelbau in Egypten (vergleiche 
S. 396) eingewirkt hat, durfte, wenn sie auch auf 
Grund des jetzt vorliegenden Materials kaum zu 
lösen ist, nicht übergangen werden. Die Um- 
wandlung im politischen, socialen und geistigen 
Leben der alten Egypter, welche nach dem 
Hykschoseinfalle sich vollzogen hat, tritt immer 
klarer uns entgegen. 

Fünf Capitel sind der Baukunst, je eines 
der Sculptur, der Malerei, dem Kunstgewerbe 
gewidmet. Eine allgemeine Würdigung der egyp- 
tischen Kunst, welche um so werthvoUer ist, als 
sie aus der Feder eines Archäologen, nicht eines 
Egyptologen, geflossen ist, schliesst das Ganze. 
^Doch nicht allein um ihrer Ursprünglichkeit und 
überaus hohen Vergangenheit, sondern auch ihres 
Könnens und , ohne Uebertreibung darf man 
sagen, um ihrer Schönheit willen, verdient die 
egyptische Kunst das Interesse des Historikers, 
ja des Künstlers zu fesseln (S. 787). Bis zu dem 
Tage, an dem die griechische Kunst zu ihrem 
Aufschwünge kommt, bleiben die egyptischen 
Meister die grössten Künstler des Alterthumes 
(S. 789).« 

Im Detail vermisst der Egyptologe Manches 
und hätte auch Manches zu tadeln, was bei einem so 
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umfassend angelegten Werke und dem Mangel an 
tüchtigen Monographien, der Unzulänglichkeit und 
UnZuverlässigkeit des Materials, über die mit Recht 
geklagt wird (S. 784 u. 542), Niemanden befremden 
dürfte. Auf einige Punkte sei uns hier hinzu- 
weisen gestattet. Die jetzt gangbare Erklärung 
des Ausdruckes yjTtvqa^ig^ aus dem egyptischen 
y^per-m-us^t welches Wort die Kante der Pyramide 
unzweifelhaft bedeutet, hätte S. 190 erwähnt 
werden müssen. Den Gleichklang halten wir 
jedoch für zufällig und „TiVQa^ig^ für ein rein 
griechisches Wort, welches freilich nicht mit 
„TTi-ß", Feuer, sondern mit „nvoa"* Scheiterhaufen, 
dann Grabstätte zusammenzustellen ist. Zur Er- 
klärung der Erscheinung, dass alle Pyramiden 
eine viereckige, meist sogar quadratische Basis 
haben, ist daran zu erinnern, dass auch der 
Schacht der Mastaba rechteckig oder quadratisch 
ist (S. 180 und 197). Wenn S. 222 ff. auf Grund 
einer Jugendarbeit Letronne*s angenommen wird, 
dass die Bekleidung der Pyramiden aus verschie- 
denen Steinarten bestand, welche Gürtel von 
verschiedenen Farben bildeten, so muss man 
dem entgegenhalten , dass die einzige Stelle, auf 
welche sich diese Annahme stützt, von Letronne 
selbst später auf das Entschiedenste verworfen 
wurde (fai eu touty d^aiiacher de Vimporiance ä cette 
description fantastique d'un auteur asstz peu instruit 
du v/rttabU itat des choses u. s. w. Oeuvres choi- 
sies^ 1 Serie^ /, 439)' Vergleicht man die An- 
gaben bei Herodot, Diodor, Strabo mit den 
Messungen der Neueren, so zeigt sich, dass unter 
t'i//og nicht die wirkliche Höhe, sondern die 
Länge der Kanten der Pyramiden — also das, 
was der Egypter „/^r-/w-«j" nannte — zu ver- 
stehen ist. Bei der grossen Pyramide beträgt der 
Unterschied in der Länge der Kante und Höhe 
etwas über 10 Meter. So erklärt es sich, dass 
Herodot und Strabo, indem sie runde Angaben 
nach Plethren machten, Grundlinie und v\\)og als 
gleichlang bezeichnen konnten. Weder begeht 
daher der Ersterc einen Irrthum von über 100 
Metern (S. 227), noch hat der Letztere „augen- 
scheinlich Unrecht" (S. 225, A. 2). Dass Diodor 
übrigens, wo es sich um Fusse handelt, andere 
Zahlen gibt als Herodot, rührt daher, dass er 
nach dem ptolemäischen Fuss zu 0*359 Meter, 
Herodot dagegen nach dem griechischen zu 
0*296 Meter rechnete. Dass die Stelle bei Diodor 
I, 46 auf die Königsgräber im Thale Bab-el- 
moluk sich bezieht (S. 270), ist ein Irrthum, der 
häufig begangen wird. Die Königsgräber wurden 
wohl erst im ersten Jahrhundert v. u. Aera zu- 
gänglich gemacht, um mit dem y^miraculum^ der 
Memnon - Statue, welche damals zuerst ihre 
Stimme vernehmen liess, Reisende nach Theben 
zu ziehen. Strabo ist der Erste, der die Königs- 
gräber erwähnt, Diodor meint nur Tempel nach 
Art des Osymandyeum (Ramesseum). Die S. 426 
erwähnte Baulichkeit entspricht voraussichtlich 
dem y^nes^y welches in dem demotischen Roman, 
V, 12, vorkommt. 



Wir sind nicht im Stande, die Auffassung 
der ^merkefs''^ der Vorsteher des Bauwesens, 
als Künstler zu billigen (S. 568). Das Amt 
eines y^merkei^ — eines der angesehensten am 
Hofe Pharao's — war in gewissen Familien 
erblich. Die Namen der gottbegnadeten Künstler 
sind, wie die der Verfasser der wenigen Erzeug- 
nisse der Dichtkunst, welche aus dem alten 
Egypten vorUegen, wohl für immer verloren ge- 
gangen. Dass die Bronze-Statuen der Posno'schen 
Sammlung nicht dem alten Reich, sondern der 
Ramessidenzeit angehören, hat inzw ischen L. Stern 
gezeigt (S. 589 fl.). S. 723 konnte erwähnt 
werden, dass die Königin Neferiari gewöhnlich 
schwarz-, aber auch gelbhäutig dargestellt wird. 
Zinn kommt auch in Central- (S. 763), egypti- 
scher Lotus (Nymphaea Nelumbo) in Ost-Afrika 
(S. 521) vor. 

Auch die Ergebnisse der neuesten Ausgra- 
bungen werden herangezogen. Eine Fülle von 
Illustrationen, von denen manche auch dem Egyp- 
tologen Neues bieten, verdeutlicht die Darstellung. 
Die Uebersetzung von R. Pietschmann, dem die 
Wissenschaft werthvolle Beiträge zur egyptischen 
Mythologie verdankt, ist musterhaft. Wir hoffen, 
dass dieses Werk, welches zwei der wichtigsten 
Seiten des egyptischen Lebens, die Verehrung 
der Götter und den Cult der Todten behandelt, 
in weite Kreise dringen und so das Studium und 
die Erkenntniss des egyptischen Alterthums 
wesentlich fördern wird. 



Wien. 
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The Vätishthadliarmasittraai , edited hy Rev. 

A A Führer, Ph. D., Prof. of Saobkrit, St. Xav'cr*« Col - 
lege, Bombay. Bombay Saoskrit Series No XKKI. 1833. 

Keines der älteren indischen Gesetzbücher 
ist so schlecht überliefert, als die Vasishiha- 
srnriti. Während Apasiambay Baudhäyana, Gautama, 
Manu und andere verwandte Werke durch 
gute, alte Commentare vor starken Corruptelen 
geschützt waren und immer wieder auf's Neue 
commentirt wurden, scheint die Vasishtha^smriti 
eines Commentars bis auf die neueste Zelt völlig 
entbehrt zu haben. Hiedurch war den weitgehend- 
sten Verstümmelungen des Textes Thür und Thor 
geöffnet und so kommt es, dass einige Hand- 
schriften, z. B. eine Münchener aus der Haug'schen 
Sammlung, nur 10 adhy» enthalten, während die 
den beiden Calcuttenses zu Grunde liegende Hand- 
schrift 2 1 Y4 adhy» und zwei andere Handschriften 
28 V4 adhy, haben. 

Die beiden Calcuttaer Ausgaben, von denen 
die zweite von 1876 ein schlechter Neudruck 
der ersten ist, sind auch, so weit sie reichen, 
sehr lückenhaft und incorrect. So fehlt in adhy, 1 
der besonders wichtige Abschnitt über die sechs 
Eheformen, die Vasishtha unterscheidet, im Ge- 
gensatze zu den acht Eheformen anderer Autoren. 
In adhy, 4 fehlt das merkwürdige Prosa-Citat aus 
einem y^Manavam^ ^ welches beweist, dass es eine 
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zum Theil in Prosa abgefasste Manu-srnriti ge- 
geben haben muss. Die in Benares 1878 von 
Krishnapandita veranstaltete und von ihm selbst 
mit einem lehrreichen Sanskritcommentar versehene 
Ausgabe in 30 adhy, war die erste vollständige 
Edition. Krishnapandita ist, wie ich in Benares er- 
fuhr, ein directcr Nachkomme Nandapandita's, 
eines bekannten Commentators von Rechtswerken, 
der im Anfang des 17. Jahrhunderts lebte. Seine 
Gelehrsamkeit hat ihn jedoch vielfach zu ganz 
willkürlichen Correcturen des Textes verleitet 
und schon das von ihm benützte Manuscript 
scheint so manche derartige Correctur enthalten 
zu haben. 

Unter diesen Umständen kommt die vor- 
liegende Ausgabe, zu der Dr. Führer, jetzt in 
Bombay, durch seine langjährigen Studien auf 
dem Gebiete der indischen Rechtsliteratur vor- 
trefflich gerüstet war, einem dringenden Bedürf- 
nisse entgegen. Sie beruht fast ausschliesslich 
auf dem reichen, von Professor Bühler während 
seines Aufenthaltes in Indien gesammelten hand- 
schriftlichen Material und stimmt in Betreff der 
Textgestaltung in der Hauptsache mit Professor 
Bühler's englischer Uebersetzung des Vasishtha 
im 14. Bande ^^v Sacred Books ^^vMi, Zahlreiche 
Varianten aus 5 Handschriften werden in den 
Noten mitgetheilt, was bei der Unsicherheit des 
Textes sehr erwünscht ist, 

Oefter ist Führer auch seine eigenen Wege 
gegangen. Die unter dem Texte vor geschlagene 
kritische Restitution von l, 8 scheint mir sehr 
plausibel. X'^^^t puirapauirakam ist ansprechender 
als die andere Lesart putrapauirikam. Auch die 
Parallelstelle bei Baudhäyana hat putrapautrakam 
(West u. Bühler's Digest, i. Auflage, p. 309). 
Dagegen ist 1,36 und 17,15 vijnäyaie besser mit 
Bühler zum folgenden Süira zu ziehen, da es 
häufig zur Einleitung eines Citats dient, wie z. B. 
19,4. yadyanyo goshu liest Führer 17,8 ohne 
Variante. Aber Bühler übersetzt die auch in seiner 
Edition dieses Capitels im Dig. p. 3^7 gedruckte 
Lesart yadyanyagoshuy die dem Sinne nach und 
wegen der identischen Parallelstellc bei Manu 
9,50 vorzuziehen ist. 17,9 ist ;ia wohl zu streichen 
und sümparöye für samparäye zu lesen. 17,57 
lies niyunjyiU für ntyuhjäyäi\ 19,7 anupravifya für 
upravi^ya; 19,47 räjhäm für röjöm. Die alten 
Corruptelen in adhy. 1 9 sind sehr schwer zu heilen. 
In 19,46 Hesse sich jedoch das Metrum einfach durch 
Einschiebung einer Partikel wie tu oder vai her- 
stellen. Die verschiedenen Appendices sind sehr 
dankenswerth. Die mitgetheilten Citate sind aus- 
schliesslich dem Gebiete des vyavahära entnommen ; 
viele anderweitige Citate aus Vasishtha enthält 
namentlich Hemädri's Chaturvargachintümani, Die 
historische Bedeutung und die Entstehungsgeschichte 
der Vasishtha-smriii hat Bühler in der Einleitung zu 
seiner Uebersetzung erschöpfend dargelegt. Den 
Herausgebern der j^ Bombay Sanskrit Series^ darf 
man zur Auswahl dieses wichtigen Werkes und zur 
Gewinnung Dr. Führer's als Herausgeber Glück 



wünschen, und wir hoffen, ihm bald mit anderen 
Editionen zu begegnen. 

Würzburg. /. Jolly. 



L9t Epoqii«t liit^rairas de rinde. Etudes sur la 

po^sic saoscrite, par Felix Nive. Bmxclles, Muquardt. 
1883. pp. VIII-520, iii-8«. 

Le nouveau volume de M. Neve est cn 
quelque sorte le resume des travaux de ce savant 
sur la litterature sanscrite classique. Depuis ses 
Premiers travaux sur le Rig-Veda et sur le Mythe 
des Ribhavas, qui remontent ä une quarantaine 
d'annees, et dans lesquels il avait cherche ä ac- 
climater en France les etudes vediques et mytho- 
logiques, M. Neve avait ete sollicite par bien des 
etudes diverses. Le titre de sa chaire ä TUni- 
versite de Louvain le for9ait ä faire regulicre- 
ment Thistoire des litt^ratures grecque et latine, 
des cours de philologie grecque et meme This- 
toire de la philosophie ancienne; outre ses de- 
voirs professionnels, il s'^tait adonn^ avec ardeur 
ä Tetude de Tarmenien et de quelques langues 
s^mitiques, et on lui doit dans ces domaines des 
travaux estimes. Jamais, cependant, il n'a re- 
nonce aux etudes de sa jeunesse, et le soin qu*il 
avait de se tenir au courant des progres rapides 
que faisaient les etudes sanscrites, lui a permis 
de presenter au public les r6sultats principaux de 
ce grand mouvement scientifique. De temps en 
temps, ä propos d'une publication marquante, 
M. Neve, en resumant ce qui pouvait interesser 
le grand public, appr^ciait la valeur littcraire des 
textes successivement mis au jour et faisait ainsi 
penctrer dans le monde des lettres, les conquctes 
laborieuses des Burnouf, des Wilson, des Benfey, 
des Lassen, pour ne citer (|ue des morts. C'est 
ainsi qu'est ne peu ä peu ce nouveau volume 
dans lequel M. N^ve a rcuni la plupart de ses 
essais et dont Tensemble forme unc v^ritable in- 
troduction ä Tctude de la litterature classique de 
rinde. C'est lä aussi ce qui en explique le ca- 
ractere. Ces essais de dates differentes n'ont pas 
toujours pu ctre remis complfetement ä jour : il 
y aurait eu lä une besogne fort longue et que 
le public, auquel s'adresse Tauteur, ne reclame pas. 

L'analyse rapide que nous allons faire, mon- 
trera tout Tinteret et toute la variete de cette 
Sorte de testament litteraire, car M. N^ve nous 
apprend dans sa pr^face qu'il compte se vouer 
desormais tout entier aux Etudes armeniennes. 

L'introduction (pp. I — 67) contient une his- 
toirc des etudes indiennes en Europe jusque vers 
1870 et des „vues generales sur Testhetique in- 
dienne et sur la valeur litteraire des monuments 
de la langue sanscrite". Sous le titre de : la 
tradition chantee par les Aryas de Plnde^ la pre- 
miere partie (pp. 69 — 182) forme une serie d*6- 
tudes morales et litteraires sur le Mahäbhärata, 
d'analyses fort bien faites de quelques episodes 
fameux de Tepopee, comme ceux de Nala et Da- 
mayanti et de Sakuntalä. Le chapitre suivant 
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(pp. 183 — 233) resume les travaux de Burnouf 
et de Wilson sur les Puränas; il fait connaitre 
le but de ces compositions et les principales 
conceptions mytbologiques qu'elles renferment. 
L'etude sur Kalidäsa qui suit (pp. 235 — 267) sert 
en quelque sorte de preface au chapitre le plus 
etendu Hu livre et qui est consacre aux origines 
du drame indien (pp. 269 — 363). Cet essai est 
presqu'entierement nouveau. L'auteur reprend ici 
un sujet qu'il avait effleure dans la preface de 
sa traduction de Tuttara-Rama-carita (Paris, 1880) 
et etudie la question controversee de Tinfluence 
grecque sur le theatre hindou. 11 rejette absolu- 
ment la these, rccemment soutenue par M. Win- 
disch, mais admet des infiltrations qui ont penetr6 
assez profondement. La composition et le style 
sont egalement Tobjet d'observations fines et 
interessantes et de comparaisons curieuses avec 
les litteratures classiques que l'auteur connait si 
bien. La philosophie vedinta est exposee brieve- 
ment d'apres Colebrooke et Windischmann dans 
le cinquieme chapitre (pp. 365 — 433), auquel 
Tauteur a Joint des versions commentees de 
V Atmabodhcy ou la connaissance de Tesprit, et du 
Mohamudgara, ou le maillet de la Folie, curieux 
poemes philosophiques bien connus des India- 
ni5tes. „Les poetes moralistes de Tlnde" fönt 
Tobjet du chapitre suivant (pp. 435—457). M.Neve 
passe en revuc les poetes gnomiques, comme 
Bhartrhari et Cänakya, et les recueils de fables, 
comrae le Pancatantra et l'Hitopade^a. Enfin, 
apres une courte notice biographique sur M. Gar- 
cinde Tassy (pp. 458 — 477)» pleine de renseigne- 
ments interessants sur les travaux de ce savant 
et sur la litteralurc hindoustanie, le dernier cha- 
pitre (pp. 478 — 515) est intitule : Esquisses his- 
toriques et litteraires sur le Bouddhisme. Ces 
notices nous montrent surtout le Bouddhisme du 
Nord, d'apres Burnouf. Le rapide developpement 
qu'ont pris les etudes palies, depuis une quin- 
zaine d'annees, aurait necessite une refonte com- 
plhe de ce chapitre; l'auteur a recule, on le 
comprend, devant une teile tache. 

M. Neve ayant de propos delibere exclu la 
litterature vedique de son livre, on voit qu'il ne 
roanque guere qu'un chapitre sur les Dharma- 
ßastras pour que le tableau soit complet. Tel 
qu*il est, souhaitons qu'il gagne de nombreux 
Icctcurs a la litterature sanscrite. 



Liege. 



Charles MicheU 



A Sketch of the Modern languages of Africa. 

Accompanied by a Language-map. By Robert Needham 
Cust, London, Trübner 1883 2 vols. Octav. 

Der bekannte Verfasser der Modern Languages 
of the East Jndies, Herr R. N. Cust, hat die ge- 
lehrte Welt mit einem neuen, sehr verdienstvollen 
Werke über afrikanische Sprachen beschenkt und 
dadurch der wissenschaftlichen Erforschung dieses 
so ausgedehnten Gebietes der Linguistik einen 
nicht hoch genug anzuschlagenden Vorschub ge- 



leistet. Bei der ziemlichen Fülle des vorhandenen 
Materiales über afrikanische Sprachen, das aber 
in allerlei periodischen Schriften von vier Conti- 
nenten, sowie in den der Oeffentlichkeit so schwer 
zugänglichen Gelegenheitspublicationen verschie- 
dener Missionsanstalten zerstreut und den Forschern 
schwer erreichbar ist, wäre schon das Unternehmen 
einer einfachen Bibliographie der afrikanischen 
Linguistik ein sehr dankenswerthes zu bezeichnen. 
Auch dieser Aufgabe ist Herr Cust in vollkommen 
erschöpfender Weise gerecht geworden und wer 
sich über die vorhandene Literatur irgend einer 
der afrikanischen Sprachen unterrichten will, wird 
im Appendix zu Band II, 467 ff. die genauesten 
Auskünfte erlangen. Mit der ganzen Zähigkeit und 
Ausdauer eines Angelsachsen hat Herr Cust Jahre 
hindurch eine Correspondenz über die alte und 
neue Welt unterhalten und sich so allmälig in 
den Besitz sämmtlicher Publicationen über seinen 
zu behandelnden Gegenstand gesetzt. Cust ist 
aber nicht bei der Bibliographie stehen geblieben, 
sondern hat den sorgfältig gesammelten Stoff 
auch geistig in ein einheitliches Bild geformt und 
so ein wissenschaftliches Werk von hoher Be- 
deutung geschaffen. Sehr anzuerkennen ist das 
reife, selbstständige Urtheil des Verfassers, der 
bis in die einzelnen Details seines Stoffes einzu- 
dringen weiss und den keine blosse Autorität als 
solche in seinem Urtheil beirrt, ferner seine klare 
und angenehme Darstellung, welche den Leser 
des Werkes in den Stand setzt, die umfangreiche 
und vielfach sehr verwickelte Materie leicht zu 
bewältigen und sich geistig anzueignen. Wir 
wollen nun in wenigen Strichen den reichen In- 
halt des Werkes skizziren. 

Bd. I liefert in den ersten Capiteln eine über- 
sichtliche Geschichte der bisherigen Ergebnisse 
der Sprachforschung auf afrikanischem Gebiete. 
Der Verfasser schreitet dann zur Classification 
der afrikanischen Sprachen und geht hierauf 
über in die Einzeldarstellung folgender Gruppen: 
I. der semitischen, 2. der chamitischen, 3. der 
Nuba-Fulasprachen, 4. der Negersprachen des 
centralen Afrika. Bd. II behandelt die Sprachen 
von Südafrika, nämlich die Bantu-Sprachen und 
die Hottentotisch-Buschman'sche Gruppe. Die 
diesem Bande angefügten Appendices, welche die 
Bibliographie enthalten und vollständige Namen- 
und Real-Indices, erleichtern das Nachschlagen und 
die Benützung des Werkes. Dem Buche sind zwei 
ganz vorzüglich gearbeitete Sprachenkarten bei- 
gegeben, wofür dem gelehrten Verfasser nicht 
genug zu danken ist. 

Einige specielle Bemerkungen zur Eintheilung 
der chamitischen Gruppe Ostafrikas glaubt der 
Unterzeichnete hier ^icht unterdrücken zu dürfen. 
Der Herr Verfasser lässt in Bd. I, 120 auf die 
Sprachen Somali und Galla, welche ja zweifels- 
ohne auf das Innigste zusammenhängen , das 
Bischari, Dankali und B i 1 i n und diesen das 
Saho und Agau folgen. Es ist hiergegen zu 
erinnern, dass nach dem verwandtschaftlichen 
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Charakter der Sprachen dem Galla sich das 
Dankali und Saho anreihen, während das 
B i 1 i n zum A g a u zu stellen ist. Nach dem 
inneren Baue dieser Sprachen, sowie nach der 
geographischen Verbreitung derselben würde 
der Unterzeichnete folgende Eintheilung dieser 
Gruppen vorschlagen: i. Bischari oder das 7i/- 
Bedatätf die Sprache der Hadendoa, Halenga, 
Beni-Amer u. s. w., die von Suakin bis in's 
Barka ausgebreitet sind. 2. Die niederkuschitische 
Gruppe, zu welcher das Saho, Afar (Dankali), 
Somali und Oromo (Galla) gehören. 3. Die hoch- 
kuschitische oder Agau-Gruppe, wohin zu zählen : 
das Bilin oder die Sprache der Bogos, das 
Chamir (Sprache in Lasta und Wag), dann die 
Agau-Idiome von Quara, Dembea, Damot, Agau- 
meder und die Sprache der Kamant in der Um- 
gegend von Gondar. 4. Die sOdkuschitische 
Gruppe, enthaltend die Sprachen von Gonga, 
KafTa u. s. w., welche man bisher in die nubische 
Gruppe eingereiht hat. Dieser Missgriff ist übrigens 
in Folge des fast gänzlichen Mangels an ge- 
eignetem Materiale zur Beurtheilung dieser 
Sprachen sehr wohl begreiflich, da einem Sprach- 
forscher nicht gut zugemuthet werden kann, aus 
einigen vorhandenen höchst dürftigen Wörter- 
verzeichnissen den inneren Bau einer Sprache zu 
beurtheilen. Was speciell das Kaffa anlangt, hatte 
der Unterzeichnete im Jahre 1880 zu Keren im 
Bogos Gelegenheit, drei freigelassene Sklaven aus 
Kaffa zu treffen, die ihre Sprache noch nicht 
völlig vergessen hatten. An einzelne Ausdrücke 
und Wörter erinnerten sie sich leichtlich, und so 
gelang es mir, einige hundert Wörter zu ver- 
zeichnen. Ungemeine Mühe machte es ihnen aber 
bereits, ganze Sätze in ihrer, von ihnen schon 
fast vergessenen Muttersprache zu bilden, doch 
allmälig dämmerte ihnen auch da das Gedächtniss 
wieder auf und so kam ich in den Besitz einer 
ziemlichen Reihe von kürzeren Sätzen und Redens- 
arten, aus denen ich dann das Pronomen, Numerale 
und so ziemlich auch die Flexion des Verbums 
herausschälen konnte. Dass hiernach das Kaffa in 
die chamitische Gruppe eingereiht werden müsse, 
konnte ich aus jenen Sätzen leichtlich entnehmen. 
Wien. Leo Reinisch, 



Der Peripliis des Erytlirillsoben Meeres von einem 

Ulbekannten. Griechisch und deutsch mit kritischen und 
erklärenden Anmerkungen nebst vollständigem Wörter- 
verzeichnisse von R. Fahricius. Leipzig, Veit & Comp* 
1883. 188 S. 8«. 

Der sogenannte Arrian'sche Periplus des 
Rothen Meeres, ein merkwürdiges und werth- 
volles Denkmal der Handelsgeschichte und zu- 
gleich eine nicht unwichtige Quelle für die Ge- 
schichte der Geogra phie ist zuerst im Jahre 1533 
in Basel erschienen. Die Handschrift, nach welcher 
die Publication geschah, ist der Cod. 398 (Cod. 
Pal. Graec.) der Heidelberger Bibliothek und 
stammt nach paläo graphischer Schätzung aus dem 



IG. Jahrhundert. Eine zweite, in kritischer Be- 
ziehung unbedeutende Handschrift besitzt das 
British Museum seit 1853. Die erste Ueber- 
setzung gab Gio. Batt. Ramusio 1550 in ita- 
lienischer Sprache ; darauf folgt Text und lateini- 
sche Uebersetzung von J. G. S tu ck 1577. Wesent- 
liches geschah dann für das interessante Werk- 
chen nicht bis zur 1849 erschienenen Textausgabe 
von Fabricius und der 1855 erschienenen Text- 
ausgabe und Uebersetzung, mit gelehrten Noten 
in dem ersten Bande der Geographi graeci minores 
von C. Müller. 

Für die Sacherklärung konnten Letztere schon 
R i 1 1 e r's und L a s s e n's Erläuterungen benutzen. 
Fabricius hat nun neuerdings den Text in 
sorgfältiger kritischer Bearbeitung neu heraus- 
gegeben und eine deutsche Uebersetzung bei- 
gefügt, die dankeswerth ist. Eine ausführliche 
Einleitung, kritische und erklärende Anmerkungen 
erhöhen den Werth der Ausgabe, die auch nach 
der Müller'schen erwünscht war. Besonders das 
sorgfältige griechische Register wird Jedem, der 
sich für den Periplus interessirt, gute Dienste 
leisten. 

Fabricius setzt den unbekannten Verfasser 
auf Grund der Untersuchungen D i 1 1 m a n n's in's 
erste Jahrhundert. Er soll Zeitgenosse des Plinius 
gewesen sein, der den Periplus für die Naturalis 
Hisioria noch verwerthen konnte, bevor er sie 
im Jahre 77 n. Chr. dem Kaiser überreichte. Der 
Verfasser war Kaufmann, der mit Sorgfalt und 
praktischem Blicke hervorhebt, was den Schiffer 
und Kaufmann interessirt. Die arabisch-indischen 
Handelsartikel , meist noch jetzt im Handels- 
verkehre nicht fehlend, sind von Fabricius in der 
Einleitung gruppenweise zusammengestellt. Er 
zählt 6 Handelsartikel von Menschen und Thieren, 
IG Waaren von Thieren, 46 Pflanzen und Pflanzen- 
producte, 14 Metalle und metallische Producte, 
1 1 edlere Steine und Glaswaaren, 1 2 Kleidungs- 
stücke. 

Die geographischen und antiquarischen Aus- 
führungen zeugen von grosser Belesenheit und 
Umsicht, besonders in der Auffindung zerstreuter 
Nachrichten in verschiedenen Zeitschriften. J3ie 
Textbehandlung ist besonnen ; einen erheblichen 
Einwand habe ich nur gegen eine, allerdings 
nicht unwichtige Stelle. 

S. 74/5 §. 36, heisst es: „Fährt man durch 
diese Mündung des Meerbusens [an dem Fest- 
lande] hin, so folgt nach einer Fahrt von sechs 
Tagen ein zweiter Handelsplatz von Persis, das 
sogenannte Ommana. Man entsendet gewöhnlich 
von ßarygaza aus nach diesen beiden Handels- 
plätzen von Persis 7tXo7a f-ieyctla x^^^^^ ^^^ l*'* 
Icjp navrahviov ymI doy.otv xeQoreavcw xcrt (jpa- 
Xityyop avy.afiivlvc) r i^ai ißeviwjv : grosse 
Schiffe mit Kupfer, Santelholz, Balken vom Teak- 
baume, runde Pfosten des Maulbeerbaumes und 
Ebenholzes u. s. w." Dazu bemerkt Fabricius : 
„Die Handschrift hat aaoaf.tip(üv (der Punkt über 
a bedeutet das Fehlerhafte). Stuck gab ar^oa^U- 
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v(op und so sollte Kosmas Indopleustes und Dio- 
scorides wirklich ^vXa orjoa^uva. erwähnen, aber 
in des Dioscorides Hyle iatr. I c. 129 hat schon 
Sprengel richtiger avTca^UPa geschrieben und dar- 
nach ist in unserer Stelle rJi'xajH iwVwi' herzustellen. 
Muller behält die Schreibung des Cod. und be- 
merkt nur, dass Niemand SesamhoLz nachgewiesen 
habe." 

Fabricius nimmt also gegen alle kritische Regel 
an, dass das handschriftliche aaott^uva, das K o s m a s 
Indopleustes (S. Meyer, Geschichte der Bo- 
tanik II, 38g), Dioscorides (I, p. 121, ed. 
Sprengel) und der P e r i p 1 u s gleicherweis haben, 
in das erleichternde ov7uif.uva zu ändern sei, eine 
Conjectur, gegen welche Bochart schon im Jahre 
1673 (Hierozoicon II, 144) sich energisch ver- 
wahrte: cave tgiitir ne quidquam mutes! Bochart 
führt schon den arabischen Dioscorides an, der 
für aaaafiiva a. a. O. UU*-^^^*«*, d. i. s€simä hat, 
und verweist auch schon auf den Kimüs, der 
sasam-Holz neben Ebenholz erwähnt. 1629 hat 
Salmasius (Exerc. Plin. p. 727, ed. 1689) erklärt, 
er wolle gegen die handschriftliche Ueberlieferung 
ar^aafuva nicht ändern. Wie so oft, haben die 
grossen, alten Philologen auch hierin Recht be- 
halten ! 

Zu erwähnen ist nämlich, das Forskai in 
seiner ägyptisch-arabischen Flora (p. XCVI) neben 
Ebenholz und ^t^» (sag, d. i. nach Forbes Watson : 
Teciona grandis, the teak-tree, s. Vullers, Lex. 
pers. II, 181) das ^Uo (säsam) Holz als indi- 
sches Nutzholz bezeichnet. Ibn Baitar, der den 
arabischen Dioscorides citirt, sagt zu dessen „se 
sama" : es sei = ^►-**>l*o, hat also hier besser 
Raths gewusst, als unsere Philologen. Sasam 
oder §i§am aber ist: Dalbergia Sissoo Roxb., 
was wieder Forbes Watson bezeugt (S. meine 
Aramäischen Pflanzennamen, Leipzig 1881, S. 65 
und 419). Die Lesart aaoixi^uva ist also aufrecht 
zu erhalten und die Bedeutung nach der ge- 
gebenen Identification anzugeben. Neben sasam 
erwähnen die Araber säg, d. i. wie oben be- 
merkt: der Teakbaum. Fabricius' Vermuthung, 
dass dieser Baum in dem, wie er annimmt, cor- 
rupten xat doxiov xai xnQaTOJr stecke, ge- 
winnt durch die bei den Arabern nachgewiesene 
Zusammenstellung von sasam, säg und dem auch 
im Periplus erwähnten Ebenholz an Wahrschein- 
lichkeit. 

S z e g e d i n. Immanuel I/nv. 



MISGELLEN. 

Papyrus Erzherzog Rainer. Vor einiger Zeit be- 
richteten die Fachorgane über den Ankauf des grossen 
Papyrusschatzes von el-Faijüm durch Se. kais. Hoheit 
Herrn Erzherzog Rainer, welcher grossmüthig ver- 
ßßt hat, dass derselbe im k. k. österr. Museum auf- 
gtttellt und daselbst unter der Leitung des Professors 
Kitabacek der wisseuschaftlichen Forschung zu- 
gänglich gemacht werde. Seitdem wurde an der Ord- 



nung und Bestimmung des unvergleichlichen Urkunden- 
materials emsig gearbeitet und wir sind in der Lage, 
den Freunden der Wissenschaft über die dabei jüngst 
gemachten hochinteressanten Funde Einiges mitzutheileo. 
Als älteste Papyrus sind bisher zwei demotische 
aus der Zeit um Christi Geburt gefunden worden, so 
dass dadurch ein Urkundenmaterial aus e'nem Z itraum 
von fast 1000 Jahren festgestellt erscheint. Allgemein 
nahm man bisher an, die Provinz Faijüm sei nur allein 
die grosse egyptische Fruchtbörse der alten Welt ge- 
wesen, ohne jedes literarische und geistige Bestreben 
ihrer Bevölkerung. Der Fund eines kleinen Papyrus- 
fragmentes, welches augenscheinlich einem griechischen 
Dichter angehört, war nun iusoferne wichtig, als sich 
in mehreren Urkunden auch die Erwähnung von einem 
Theater in Arsinoe (el-Faijüm) vorfindet, also die 
Hoffnung begründet erschien, weitere Belege von dem 
geistigen Leben der griechischen Einwohnerschaft da- 
selbst zu finden. Diese Vermuthung wurde in den letzten 
Tagen auf das Glänzendste bestätigt Dr CarlWessely 
hatte das Glück, ein Pergament-Fragment des 
Thucydides aufzufinden ! Dasselbe enthält in 44 Zeilen 
§. 3 des 9I. Capitels und die §§. 1—6 des 92. Capitels 
des VIII. Buches. Der Schrift nach zu urtheilen, ist 
dieses sensationelle Fundstück um die Wende des 
III. Jahrhunderts nach Christo geschrieben und un- 
gemein werthvoll, da die bisher bekannten ältesten Hand- 
schriften des Thucydides erst aus dem XI. Jahrhundert 
n. Chr. stammen. Mehrere Stellen de^ Fragmentes sind 
für die Kritik von Wichtigkeit, indem sie noch un- 
bekannte Varianten und zwei interessante Interlinear- 
glosseme bieten. — Die glückliche Auffindung eines 
lateinischen Papyrus aus dem V.— VI. Jahrhundert 
n. Chr. eröffnet nunmehr eine siebente Sprachen- 
gruppe der Faijümer Urkunden. Hochwichtig sind die 
griechischen Evangelien- Fragmente des IV. Jahrhundert«, 
welche einen Text bieten, der an Reinheit selbst den 
des gleichzeitigen Codex Sinaiticus übertrifft. Eine be- 
sondere Specialität bilden die Zauber-Papyrus. 
Diese zeigen einen eigenthümlichen Synkretismus der 
deistischen Vorstellungen der Egypter, Hebräer und 
Griechen. Auf die Aufzählung einzelner wichtiger 
Papyrus (wir nennen z. B. eine Bürgschaftsurkunde aus 
dem ersten Jahre des Kaisers Anastasius^ müssen wir 
bei ihrer Menge verzichten; es sei nur noch die grosse 
Anzahl datirter griechischer Stücke vom Jahre 203 
bis 699 n. Chr. und weiter die arabisch-griechischen bis 
zum Jahre 909 n. Chr. bemerkt. Unter den letzteren 
fand Prof. Karabacek als weitere Belege für das 
auch in der islamitischen Epoche fortgesetzte literarische 
Streben in Faijüm bisher 18 Fragmente von Tradi- 
tionen, darunter eine, welche die früheste Aufzeichnung 
je eines Spott- und Lobverses des berühmten satyrischen 
Dichters am Chalifenhofe zu Damascus, D s c h e r ! r 
(f 728) enthält, und zwar in ihrer ursprünglichen Fassung, 
bevor sie in das grosse „Buch der Gesänge** des Isfabäni 
(897—967 n. Chr.) überging. Die Pap3mis dieser Gruppe 
enthalten ebenfalls ein überreiches wissenschaftliches 
Arbeitsmaterial: so neben politischen Documenten, z. B. 
aus der Regierungszeit des Chalifen Harun al-Raschtd 
und revolutionären Flugschriften auch die verschieden- 
artigsten Privaturkunden, wie alle Arten von Verträgen ^ 
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Schuldscheine, Quittungen über Alimentationsbeträge, für 
Wohnungs- und Bodenzinsungen etc., femer Rechnungen 
hinsichtlich des Ertrages der Lfindereien, für gelieferte 
Waaren, Pässe, Geleitscheine, Verlassenschafts-Inventare, 
Lohn Verzeichnisse u. s. w. Die weitverzweigten Corre- 
spondenzen erstrecken sich über viele StSdte Aegyptens, 
wie Harafschent, Ahnäs (Herakleopolis magna), Alexan- 
drien, Küs, Itflh, Kolzum (Klysma) u. s. w., ja selbst 
bis in den Sud An und nach Mekka. Unerwartete 
Aufschlüsse gewähren die arabisch-griechischen Papyrus 
über das Rechnungswesen der Kanzleien und die metro- 
logischen Verhältnisse, indem sich aus diesen Urkunden 
ganz neue Daten für das Münz-, Mass- und Gewichts- 
wesen der ältesten Zeiten des Islam schöpfen lassen. Das 
jüngst datirte Stück vom Jahre 909 n. Chr. ist ein 
grosser, wohlerhaltener Ehescheidungsbrief für die Tochter 
eines Mönches, interessant wegen des Scheidungsgrundes 
und der juristischen Fassung des Wortlautes. Wohl sind 
bisher schon an 1500 Papyrus, zur Hälfte vollständig 
erhaltene Urkunden, geordnet und bestimmt — an sich 
ein reicher Schatz, und doch ist dies nur ein verschwin- 
dender Theil dessen, was noch zu bewältigen ist. So 
mag denn auch die Hoffnung berechtigt sein, dass bei 
fortschreitender Arbeit, über die wir gelegentlich be- 
richten wollen, sich neue, für die Wissenschaft gleich 
bedeutsame Funde ergeben werden. 

Sprache VOi Quara. Durch Vermittlung des seitdem 
verstorbenen Dr. Krapf in Kornthal hatte Herr M. Flad, 
der Verfasser der* Schrift: ^A Ahort description of the 
Falasha and Kamants in Abessinia^t die Güte, mir von 
Debtera Beru, einem zum Christenthum bekehrten Falascha 
in der Provinz Quara, einige Texte seiner Muttersprache, 
die er Quaresa (Sprache von Quara) nennt, einzusenden. 
Diese Texte enthalten: i. Uebersetzung von Capitel i des 
Buches Rut. 2. Uebersetzung von Genesis, Capitel 27; 
3. vom Evangelium Johannes, Capitel 2. 4. Redensarten 
im Quaresa mit amharischer Uebersetzung. Nachdem ich 
diese Texte in sprachlicher Hinsicht durchgearbeitet 
hatte, konnte ich hieraus so ziemlich die wichtigsten 
grammatischen Functionen des Quara abstrahiren, doch 
blieben noch viele Lücken, namentlich in den Modis des 
Verbums auszufüllen übrig. Ich wendete mich demnach 
abermals an Herrn Flad, und durch dessen gütige Ver- 
mittlung erhielt ich aofangs Februar aus Abessinien von 
Debtera Beru eine ziemlich sorgfältig gearbeitete Ueber- 
setzung der 16 Capitel vom Evangelium Markus in die 
Quarasprache, in äthiopische Schrift, wodurch der Unter- 
zeichnete in den Stand gesetzt ist, demnächst eine 
Grammatik des Quaresa zu veröffentlichen. L. Reinisch, 

Saiskrit College ia Bombay. Seit dem 8. Februar 

dieses Jahres hat auch Bombay durch die Eröffnung des 
neuen Sanskrit College eine Lehraostalt erhalten, 
deren ausschliessliche Aufgabe die Pflege der alten 
Brahmanischen Literatur und Wissenschaft ist, wie solche 
in Caicutta und Benares schon seit langer Zeit in Thätig- 
keit gewesen sind. Das Bombay Sanskrit College ist kein 
von der Regierung gegründetes Institut, sondern verdankt 
seine Existenz der Freigebigkeit eines reichen Kauf- 
mannes des Bhätiä Kaste, des Sheth Gokaldäs Tejpäl 
aus Kachh. Derselbe starb schon vor etwa sechzehn 
Jahren, und hinterliess neben einem sehr bedeutenden 
Legate für ein Hospital, die Summe von einer Million 



Gulden für Erziehungs- und Wohlthätigkeitszwecke. 
Seine Witwe focht einen Theil der testamentarischen 
Bestimmungen an, und es wurde zwischen ihr und den 
Executoren des Testaments ein langer Process geführt, 
der dadurch seinen Abschluss fand, dass der Bombay 
High Court schliesslich die näheren Bestimmungen be- 
treffs der Ausführung des Testamentes selbst erliess. Die 
Fonds, welche mittlerweile auf eine Million und arht- 
hunderttausend Gulden angewachsen waren, wurden 
einem Comiti von Eiogebornen zur Verwaltung über- 
geben, an dessen Spitze der auch in Europa als Sanskri- 
tist bekannte Advocat K. T. Telang steht. Für Er- 
ziehungszwecke stehen dem Comiti zwei Drittel der 
Summe zur Verfügung, und dasselbe hat hiemit ausser 
dem Sanskrit College ein Internat {boardinj hause) 
ür Studenten der Bombay Colleges zu erhalten. Die Ein- 
künfte der Stiftung werden hinreichend sein, um tüchtige ein- 
heimische Kräfte für die traditionelle Erklärung der 
Sanskrit S'ästras zu gewinnen. Wenn die Sache, wie zu 
hoffen steht, richtig angefasst wird, so kann die Wirk- 
samkeit des Sanskrit College den im Elphinstone College 
ertheilten Unterricht in sehr wcrihvoller Weise ergänzen. 
Die Eröffnung dieser Anstalt zeigt aber, dass die Liebe 
der Indier zu ihrer alten Cultur in der Neuheit ebenso 
mächtig ist, wie vor Jahrtausenden, und dass ein gross- 
artiger Wohlthätigkeitssinn den indischen Kaufmanns- 
stand unter der englischen Herrschaft eben so sehr aus- 
zeichnet, wie zur Zeit der alten Kshatriya Könige, als 
reiche und fromme VaiSyas das Land mit den Monu- 
menten ihrer Freigiebigkeit bedeckten, deren Trümmer 
noch jetzt unsere Bewunderung erregen. Cr. BiihUr, 

Foreoliangtreiseide In Arabien. Prof. Dr. D. H. 
Müller hat dieser Tage ein aus Hail im Gebel Schammar 
(Central- Arabien) vom 30. November v. J. datirtes 
Schreiben der beiden Gelehrten Ch. Huber und Prof. 
Euting erhalten, von denen der Erstere im Auftrage der 
französischen, der Letztere in dem der deutschen Re- 
gierung Arabien zu Forschungszwecken bereist. Aus 
diesem Briefe geht hervor, dass der Emir Mohammed 
ebn RcSid, Sultan von Schammar, den Reisenden jedwede 
Förderung ihrer Ziele angedeihen lässt, unter Anderem 
auch die von Prof. Müller angeregten Recherchen nach 
dem neunten Buche des „Iklil" anstellen, und an alle 
Gelehrten seiner Bekanntschaft in dieser Angeleg«*nheit 
schreiben Hess. Die Reisenden langten am 21. October 
vorigen Jahres in Schammar an, und fanden dessen Be- 
wohner in Folge der eingetretenen Regen in freudiger 
Stimmung. Dieser Umstand, sowie die Sympathien des 
Emir, von dem allein die Erlaubniss der freien Circulation 
im Lande abhängt, Hessen sie eine reiche wissenschaft- 
liche Ausbeute erhoffen. Das besagte Schreiben nahm 
seinen Weg über Bagdad und Beyrut, von wo es erst 
am 16. Februar abgesendet wurde. 

Ibn Abi Usaibra. Die längst erwartete Kairiner Text- 
ausgabe der Geschichte der arabischen Aerzte von Ibn 
Abi Usaibi'a (f 1269 n. Chr.), deren Drucklegung 
durch die Wirren in Egypten eine bedauerliche Ver- 
zögerung erlitten, wird, wie der Herausgeber Professor 
A. M ü 1 1 e r in Königsberg mittheilt, demnächst er- 
scheinen. Dieses Werk bietet bekanntlich mit seinem, 
über die Geschichte der Medicin weit hinausreichenden In- • 
halt, auch eine Fülle cultnrhistorischer Nachrichten. Prof. K, 



Verantwortlicher ^etU^tenr A. v. 9oalt, 
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Ghemins de fer Orientaux. 
SERVICE DES VOYAGEURS. 

Apartirdu l*"«" Sejjtembre 1881, jusqu'i nouve] avis. 



Ligne de Constantfnople-Sarembey et retour 



Trains s'eloignant de 
Constantinople 



Depart de 

Coiivtantinopl« (ItutTvi; 

KouiU'Kapoit 

Jedi-coul^ 

MakrlKeuy 

San-Stefauo 

Knichuk'TcUekiiieiti^ 
Spartakoul^ . . 

Hademkeu}- 

TchaUldja 

KabHkd)^ 

Kinekly . . . . • . . . 



Tiherkes-Keuy . . . . 

'IVborlou 

Mourally Keupfkly . . 
Saidler-Tchfillkeny . . 
LiOul^-ltourgRu . . . . 
Ilal.a-K«ky ...... 

I'nvlo-Keuy 

Ouxoun-KHUpiu . . . . 
• Kuuleli-UouiKM.» . . . 

Üurli 

Aodritiople . . . Arr. 



Audriiiople . . . D^p. 
MouNUfa-packa . . . 
Harmanly 



♦• Tirnova-Seymenly • 
KayadJIk-Haükeuy . . 

Jeni-Maball« 

Papaiily 

Katunlua- Stanimak 
PLlHppopolis . (Büffet) 
Tatar-Bfttar<yik . . . . 
Sarembey .... Arr. 



inutin 

l.r. na. 

7. Oft 

7.18 

7.H1 

7.46 

7.f.8 

8.08 

8.53 

9.86 

10.11 

lO.ftl 

11.49 

«oir 

1.01 
1.57 
y.-18 
3.19 
3.55 
4.41 
5.2k 
6.19 
6.59 
7.28 
8.09 



Tr. m. 

maiin 
br. m. 

8.15 
9.48 
11.04 

soir 
18.15 
1.85 
2.48 
3.35 
4.80 
5.80 
6.&8 
7.37 



Trains s'eloignant 
de Sarembfty 



Depart de 

<ftreuibey 

THtar-baKaidjik ... 
l'bilippopoliM . (Kiiflet) 
Katunlzza-StaniniAk 
l'apiMly 

Jeni-Mahalle . . . 
KayadJik.HaKk^iiy . . 
Tiruova-Seynieuly . 

Baruianly 

5fou8tafa-pacba . . . . 
Andrinople . . . Arr. 



Tr. ni. 



matm 

br. m. 

7.11 

8.- 

9..'^8 

10.34 

11.24 

»oir 

12.07 

1.35 

3.05 

3.51 

5.('8 

6.30 



Audrluuple . . . 

Ourll 

RoaIeli•Hou^KM^ . . 
Ouzoun-Keupru . . 
Pavio-Keuy . . . 

Itaba-Eüki 

lA>ul4-Bourga« . . 
.saidler-Trbiflikeuy 
Mouratly-Keupek ly 



\}*^p. j 



Tcborlou 

Tcberkes-Keuy . . . . 

»Inekly 

Kabakdj« 

Tcbataldja 

Badenakeuy 

8pftrt«koul^ 

Kutchuk-Tcb^kuiedJ« . 

San-Stefauo 

Makri-Keuy 

Jedi-coul^ 

Koum-Kapou 

Constantinople . Arr. 



Tr. V. 

niatin 
: br. m. 

' 6.— 

6.49 

I 7.30 

I 7.55 

8.36 

9.26 

10.02 

10.37 

I 1 1.08 

' »oir 

18.18 
1.31 
8.24 
3.11 
8.49 
4.41 
.M6 
5.54 
6.ai 
6.18 
6.34 
6.47 
6.57 



*) Ce traln correspoDd k Kouleli-Bourgaü avec leg trt.ins ve- 
nanta Mardi, Jeudi et Bamedl de — et partants Lnndl, Mercredi 
et Vendredl — pour Dödöaghadje. 

**) Ce train correspond i Tirnova-Seymenly avec l«s train» 
venants de — et ailant» — i Yamboll les joura auameutionn^s. 



Ligne de D^deaghadje-Andrinopie et retour 



Train t'dloignant de 
Andrinople 



Andrinople . 

Ourll 

* Koaleli-Bourgas . 

Demotica 

SoufBy 

BIdIgly 

FerrA 



Ddp. 



Tr. m. 



matin 
hr. m. 

6.— 

6.49 

7.40 

8.81 

9.41 

10.84 

11.39 

aoir 

12.50 



Train s'eloignant de 
Dedeagha<tje 



DMöaghadje . . 

F^rr* 

Bidigly 

Rouffly 

Demotica . . . . 
KoQteli-BourKftd . 

Ourll 

Andrinople . . 



D^p. 



Tr. m. 



aoir 
br. m. 

1.80 
2.50 
3.50 
4.49 
6.07 
6.59 
7.22 
8.09 



DM^agbadJe . . . Arr. 

*) Cea trains correapondent i Koulcli-Bourgax avec Jea trains 
allanteet venantade Constantinople. llHcirculent pourD^d^aghadje 
les Land!, Mercredi et Vendredl, de D^döagbadje les Mardi, Jeudi 
et Samedi. 



Ligne Tirnova-Yamboli et retour 



Train t'eloignant de Tirnova 



Tirnova-Seymenly Ddp. 

Karabuuar 

Radne-Mabaleaai . . . 

Jeni-Sagbra 

hlivno-Kermenly . . . 
Yamboli Arr. 

Cea traina correapondent 
Andrinople 4 Sarembey et ceux 
eirrulent pour Yamboly lea Lundi 
boly lea Hardi, Jeudi et Samedi. 



Tr. m. 



aoir 
3.80 
4.01 
6.— 
6.08 
7.04 
8.06 



Train s'eloignant de Yamboly 



Yamboll Döp. 

Slivno>Keruieuly . . . 

Jeni-Sagbra 

Radn^-Mabaleuai . . . 
Karabunar ...... 

Timova-Seyineniy Arr. 

k Tirnova avec lea traina de 

de Sarembey i Andrinople. 11s 

Mercredi et Vendredl ; de Yam- 



Tr. I 



matin 
6.21 
7.88 
8.34 
9.37 
10.34 
11.10 



Itineraire de la Banlieue pour la Saison d'hiuer. 



De Constantinople AKulchulc-Tchelcinedje-Fioria et n tour. 



Depart de 
CoDHtaDtinople . . . . 
Koum-Kupou . . . . 

Jedi-could 

Makri-Keuy 

8an-8tetano . . . 

K utebuk -Tcbt'li UM dj**- 

Florla . . . .Air. 



Kutcbuk-Tcbekiiifdje- 
Floria .... l^ep. 

San-Stefano 

Makr-Keuy . . 

Jedi-cuuld 

Kouiu-Kapou . . . . 
Conauniinople . Arr. 



7.05 
7.1H 
7.31 
7.45 
7.58 

8.07 



724 
7.35 
7.48 
8.0i 
8.11 
8.19 



matin 

8.35 
8.44 
8-56 
9.U9 
Ar. 9.19 



».30 
9.48 
9.58 
10(»6 
10.14 



niitin 


MMJr 


11.- 


S30 


11.10 


3.40 


11.19 


3.49 


11. .18 


4.02 


11.45 


Ar. 4.12 


11.54 


• 


Hoir 


M»lr 


I.SO 




2.01 


4.2.'^ 


2.14 


4.36 


8.88 


4.48 


8.37 


4..56 


2.15 


5,04 



soir 

.«».14 
h,\4 

6.1» 
♦i.12 



.■».54 
6.05 
G.18 
6.14 
«.47 
6.67 



NB. Pour la Banlieue «ont eii vigueur d«*« carnets d^abonneueiit. 



Ligne de Salonique-Usicub-Mitrovioa et retour. 



Trains s'eloignant de Salonique Trains t'eloignant de Miirovica 



Salonlque (Bnffel) D*p. 

Toptfiu 

Amatovo 

Karasouly 

Goumendj* . . (Halte) 
Ghevgbäly 

MlrovCÄ 

Stroumnitsa . (Halte) 

Demir-Kapou (Büffet) | 

Krivolak 

Venesiani-UradHko . 

Kenprulu 

Zelenico 

♦ Uskub (Büffel) Arr, 



* Utikub (Büffet) D^p. 

EUesban 

Ka6ianik 

Verisovie 

Liplian 

Pristina 

Mitrovica . . . .Arr, 



Mitrovira .... D^p. 

PriMtina 

Liplian 



Tr. m. 



Verlsovlß 

Kaeianlk 

£lleahan 

♦♦ Uskub (Büffet) Arr. 



•• Uskub (Büffel) I)«p. 

Zelenico 

Keoprulu 

Veneslani-GradHko . . 
KrivoUk 

Demir-Kapoii . (Büffet) 
StrouoinitKa . . (Halte) 

MirowM 

üevgbell 

Goumen<U4 . . (Halte) 

Karasouly 

Amatovo 

Topsin 

Salonique (Büffet) Arr. 



matin 

hr. m. 

8.5.1 

10.11 

11.15 

soir 
18.16 
1.08 
1.44 
8.45 



Tr. m. 

matin 

br. m. 

6.30 

7.87 

8.48 

10.06 

11.14 

soir 
12.38 
1.89 
1.41 
8.49 
3.40 
3.54 
4.28 
5.88 
6.18 



*) Ce train correapond avec le train venant de Salonique. 
**) Ce train corrcMpond avec le train venaut de Mitrovica. 



Ligne de Rouetchouli-Varna et retour. 



Irains s'eloignant de Roustohouk Trains t'dloignant de Vama 



T.pst. Tr. m. 



aoir 
tir. m, 

KouBttbouk(B.)D^p | l.lO 
Tcbervenavoda . . 1.57 

Vetova 8 38 

Rasfagrad < 3.40 

Idbiklar I* 4.24 



Cbeytandjik (Büffel) 
Cboumla Koad . . 

Pravady 

Gub^d^l 

Varna (Büffet) Arr. 



5.23 
6.14 
7.09 
8.08 
8.40 



inatiu 
tir. m 
7.— 
7.54 
8.49 
10.20 
11.16 
soir 
18.36 
1.43 
8.48 
8.56 
4.32 



Varna (Ituffet)Dep 

Uubödj^ 

Prav..dy . . . 
Cboumia-Road . 

Cb ytandjik . . . 

Isbiklar 

Rasbgrad . . . . 

Vetova 

Tcbervenavoda . . 
Rou8tcliouk(B.)Ar. 



T.pst. Tr. tn. 



niatin 
br. m. 
8 15 
8.41} 
9.52 
10.50 
soir 
18.08 
12.57 
1.41 
2.41 
3.19 
3.56 



mattn 

hr. m. 

8.15 

8.55 

10.06 

u.si 

Koir 
1.— 

8.11 
3.09 
4.14 
4.58 
5.45 



NB. Les trains postes ne ciruuient que lea Mercredi et Samedi, 
lea trains mlxtes lea Lundi, Mardt, Jeudi «t Vendredl. 
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Fortschrittsmedaille Wien 1878. 



Medaille I. Classe Paris 1855. 




Preis-Medaille London 1862. 



K. k. priv. 

Fabriken Stockerau und Mähr.-Ostrau 

ANT. HIMMELBAUER & C» 

Comptoir und Niederlage: 

AVien, I. ^^oUzeile 11. 

Stockerauer Fabrikate: 

Stearin^ Stearinkerzen und Stearin-Kirchenkerzen, Helioskerzen und Talgkerzen, 
Seife für Wäscher und Walke, Toilette-Seifen, Parfumerien und Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin, Elain und Glycerin, Petroleum, Wachs-Kirchenkerzen, Wachs- 
stöcke und Wachsdraht, aus Ceresin erzeugt. 
. — Uh — 

Mähr.-Ostrauer Fabrikate: 

Paraffin, alle Gattungen Ceresin, aus Erdwachs erzeugt, Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett für Kammräder und Wagenfett, Gasöl u. dgl. 



K. K. PRIY. SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 



Auszug aus dem Fahrplane der Personenzüge. 



Olltigr Tom 15. Deoember 1883. 



Abfahrt von Wien: 

6. — F. : (Per«*.) Payerbach, SteiDamanger. 

7.— FrÄb: (Eilz.) Triest, Gorz, Venedig, Po'a;Finme; 
Sissek; Wolfsberg, Villach; Leoben, Vordem- 
berg, Ischl ; — Rom und Genua ( via Pontebba^ ; 

— Bozen, Meran, Veiooa (via Leoben); — Neu- 
berg, Steinamanger ; — Hainfeld, Gntenstein. 

1.30 Nachm.: (Postzug, bis Mürzzuschlag Eilpostz.) 
Triesi, Görz, Venedig; Fiume; Pola, Rovigno ; 
Leoben, Vordernbcrg, Judenburg; Neuberg; — 
Kanlzsa (via Oedenburg), Budapest, Agram 
(während der Dauer der Saveschifffahrt jeden 
Montag auch bis Sissek), Carlstadt. 

6.45 Abends: (Courierzug) Triest, Görz, Venedig, 
Rom, Mailand; Pola, Rovigno; Fiume; Agraro ; 

— Budapest (via Pragerh.) Eilz. via Marburg 
nach Franzensfeste, Meran, Verona, Innsbruck. 

7.15 Abends: (Personenzug) Kanizsa , Budapest, 
Agram, Sissek ; Banjaluka, Mohdcs, Essegg, 
Brood, Zenica, Battasz^k (via Oedenburg). 

9 — Abends: (Postzug) Triest, Görz, Venedig, Rom, 
Mailand, Turin, Genua ; Pola, Rovigno ; — Buda- 
pest (via Pragerhof), Agram; Wolfsberg, Fran- 
zensfeste, Me an, — Köflach, Wies; — Leoben, 
Vordemberg, Ischl, Innsbmck; — Villach 
(via Leoben), Venedig (via Pontebba). 



Anküift In Wien: 

B.d4Früh: (Postzug) Triest, Rom, Genua, Turin 
Mailand, Venedig, Görz ; Pola ; Agram, Budapest 
(via Pragerhof), Verona, Meran, Franzensfeste, 
Wolfsberg; — Köflach; — Venedig (via Pon- 
tebba); Villach; Vordemberg, Innsbmck, Ischl 
(via Leoben). 

8.45 Früh: (Personenzug) Agram, Sissek, Banja- 
luka, Zenica, Brood, Essegg, Mohdcs, Battasz^k, 
Budapest, Kanizsa (via Oedenburg), Hainfeld, 
Guten .«ttein. 
9.40 Vormittags : (Courierzug) Triest, Görz, Venedig, 
Mailand; Pola, Rovigno; Fiume: — Agram, 
Budapest (via Pghf.)*, — Verona, Meran. Inns- 
bruck, (Eilzug via Fraozensfeste und Mai bürg). 

2.19 Nachmittags: (Perszg.) Oedenburg, Payerbach. 

4.03 Nachmittags: (Postzug, von Neustadt Eilpost- 
zug) Triest, Görz, Fiume; Agram; Wies, Köf- 
lach ; Judenburg, Vordemberg, Leoben ; Neu- 
berg; — Budapest, Af>ram (via Oedenburg). 

9.20 Abends: (Personenzug) Steinamanger, Hainfeld, 
Gutenstein. 

10.— Abends: (Eilzug) Triest, Genua, Mailand, Ve- 
nedig, Görz; Pola, Rovigno, Fiume, Sissek, 
Carlstadt; Villach, Wolfsberg; — Rom, Genua 
(via Pontebba); Villach, Leoben, Ischl, Vor- 
demberg, Neuberg. 



Mit den Coarierxflgen Wien ab 6.45 Abds., Wien an 9 40 Vomi. verkehren Schlafvragen and directe Wagen I., II. CK twlachen 

Wien-Venedig und Wien-Meran. 
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PHILIPP HAAS & SOHN 



^ 



WIEN 




KAISERL. KONIGL. "^HUnmfl^r HOF-LIEFERANTEN 



MÖBELSTOFF- 

UND 

TEPPICH-FABRIKANTEN. 

WAARENHAÜS: I.. STOCK-IM-EISENPUTZ 6 



EMPFEHLEN IHR GROSSES LAGER IN MÖBELSTOFFEN, TEPPICHEN, TISCH-, 

BETT- UND FLANELLDECKEN, LAUPTEPPICHEN in WOLLE. BAST und 

yJÜTE, WEISSEN VORHÄNGEN und PAPIER-TAPETEN, sowie das grosse 
LAGER VON 

ORIENTALISCHEN TEPPICHEN |f 

UND 

SPECIALITÄTEN. 



FILIAL-NIEDERLAGEN : 

BUDAPEST, GISELAPLATZ (eigenes waarenhaüs). 
PRAG, graben (eigenes waauenhaus). 
MAILAND, DOMPLATZ (eigenes waarenhaüs). 

NEAPEL, VIA ROMA. 
GENUA VIA ROMA. 

GRAZ, herrkngasse. 
BUKAREST, calea victoriel 
LINZ, FRANZ josep-platz. 
LEMBERG, ulicy jaoiellonskiej. 



FABRIKEN: 




WIEN, vi. stumpergasse. 
EBERGASSINQ. nied.-österreich. 
MITTERN DORF, nied.-österreich. 



HLINSKO, Böhmen. 
BRADFORD, England. 

LISSONE. ITALIEN. 



-iz^J^^z:- 




OESTERREICHISCHE MONATSSCHRlP-T FÜR DEN ORIENT 




k. k. Hof-LedergalaDterie- nod Tasdioerwaareo-Falirik 

königl. griechischer Hoflieferant 
Paris 1878: grosse goldene Medaille 

(höchster Frei«). 

General - Agentie 

von 

CHANDON & C™ 

Sncc^ de Moet & Ghandon 

EPERNAY 

fiit ®e|lemtif|-|liig»n mit lluRiiiten ; 

WIEN 

Mariahilferstrasse Hr. 49. 



Kais, königl. 



privilegirte 



PeiroleM-LafflBfili-Falirü 

Gebrüder Brünner 

WIEN. 

Reichhaltiiirste Auswahl aller Gattunfcen Petro- 
leum-, Salon-, Tisch- und Hänge-Lampen, Luster, 
Laternen, Wandlampen etc. etc. solidester Construction 
sowie 

Wiener Flachbrenner 

bester Qualität zu billigsten Exportpreisen. 

Niederlagen in Wien, Budapest, Prag, Graz, Triest. 



Agenturen in 



BnaUbUen : 
Bulsi^rien : 
8«rbi«ii : 



Tftrkei: 



Jos. Hanser & Luwenthal in Bakarest, Braila, 

Galatx. 

Alex. Wechsler in Ru8t«chuck, Iconomof & Zer.ow 

in 8ofla. 

Moriz -Adler in Belgrad. 
Orieohenlft&d: P. C Pappadacbis in Athen, EuRtachio 

Carobissa in Corfu. 

Hugo ft Fried. Laaterjung in C'onstantioopel, 

A. Burkhard! in Snlonich, Nissim Bebrooiruti in 

Adrianopel und Philippopel, Jacg. J. Filipucci in 

Smyrna, LOtticke & Co. in Beirut, Aleppo und 

Dania«cus. 
Birypt^n: Albert Seeger in Alexandrlen, A. Eileoder in 

Cairo. 
Bnssland: M. Schwarzkopf in Odeisa. 
Oyp«ra: G. P. L. Mavioidi Lamaca. 




Böhmische Bodencredit- Gesellschaft 

in JPrag- 

Export nachstehender Artikel: 

G%M8 " EmaUgeschirre vorzüglichster Qualität, auf den meisten Ausstellungen mit den 
höchsten Auszeichnungen prämiirt. Erzeugnisse der böhmischen und mährischen 
Industrie. 

Ousstvaarefl aller Art, als: Wasserleitungs-, Installationsartikel, roh und cmaillirt, Closets, 
Pissoirs, Syphons etc. Maschinen und Bauguss. 

CMdieisteUf 

Marnior untl Oranit, Monumente und Bauarbeiten aller Art, roh und polirt, Pflaster- 
material u. dgl. 

Papier, 

Beisstärke J« Quiüitüt, 

Walzeiaen, als: Band-, Rund-, Flach-, Quadrat- und Reifen-Eisen. 

Zinkbleeh, 

Zucker, Brod-, Würfel-, PiU- und Crystall-Zucker, 

ZUtldwaare, als: Salonzünder feinster Qualität und ordinäre Schwefelwaare. 

Preiscourante werden auf Verlangen bereitwilligst verabfolgt. 
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K. K. L AN DESBE FUGTE 



G L A S F A B R I K A N T E N 



Gt^rOodat 18*3. 



S. REICH & CS «^i^^ 



Haupt-Niederlage und Centrale sämmtlicher Etablisse- 
ments Wien, Leopoldstadt, Czerningasse 3, 4, 5 u. 7. 



Filiale Glas- und ehemisch-pharmaoeutischer Geräth- 
ßchaften Wien, IV.. Margarethenstrasse Nr. 23. 



NIEDERLAGEN: Berlin, Alezandrineiistrasso Vr. 22, S.W., AmsUrdam, Oelderioh« Kadn 47, Morohenstern 

and Beiohsnbcrgr, Böhmeu. 

Anafffdehntestor and flrrAastar Batrieb in Oaaterraloh-Ungam, umfassend 10 Olaafabrlkan, mahrera Dampf- 
nnd^^asaeraolilalfaralan, Olaa-Bafllnarla, Maler-Atollera etc., in denen alle in das Olaafaoh elnaohlasrandan 
Artikel als : Walsaaa nnd grftnaa Hohlglaa. Sohlelf-, Ecken-, Fraasflriaa (Oasagrlaa), Tafelglaa (Fenster- 

glaa), felna Sarvloa and I«nzaa-Artlkel enceugt werden. 
8FE0XAXXTÄT : Alle Sorten Glaswaaren zu Belenohtnnflrazweokeu für Petroleum, Gas, Gel und elektro-technlschem 

Gebrauche. 

B^ Export nach allan Weltgreflrenden. "^0 

THEODOR GRAF in WIEN 

Schillerplatz 

Ex- und Import-Geschäft mit Filialen in Alexandrien und Cairo. 

Freunde und Kenner von antiken orientalischen Teppichen finden auf dem Lager dieser Firma in 
Wien neben couranter Waare die kosibarsten und seltensten Stücke, unter welchen besonders die zwei 
ältesten aller bis jetzt bekannten Teppiche, deren einer dem Anfang des XIII., der andere der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts entstammt, hervorragen. 

Ferner in grösster Auswahl: 

Echt persische Salon -Teppiche bester Qualität 

neben Smyrna-Teppichen, feinen persischen Teppichen für Divandecken, Eselstaschen etc. 



Die imprM-fraiizösiscIie yersMerniiis-ActieD-lieselMaft (FRAHCO-HONGROISE) 

Tconcessionirt mit h. Erlass, Z. 2633, vom S3. September 1381) 

Stamm-Caplfal acht millioiien Gnldeii In Oold versichert: 

1. Gegen Scbttden« welche durch Brand oder BlltXACblaip, durch l>Ainpf- und GA*i*Explosiouen, sowie durch das 
LöMlien, Nlederreiasen und Aasrttamen an Wobn- und WirtbncbAfiiifrebäadeii, Fabriken, Bfaacblnen, Eln- 

rlcbtnnflT«!! aller Art, Waarenlagern, VIeb, landwirthschaftlichen Qertttben und Vorrtttben verursacht werden; 
i. negen Cbömaipe, d. i. Sctiäden durch Arbeitseinstellung oder Entgang des Einkommens in Folge eines Brandes oder einer Explosion; 
S. gegen Schäden welche an Boden-Erxenicnla<ieii durch HaKelscblAK verursacht werden ; 

5. gegen Glaaacbftden in Folge zufälligen Glasbruches; 

4. gegen Tranaportacbäden aller zu Wasser und zu Lande beförderten Guter; 

6. anf Valoren, d. b. Sendungen von Werthpapieren aller Art, Gold, Silber, Juwelen, sowie baares Geld per Post, su Wasser und zu Land. 

7. auf Capitalien mit and obne Anticipationszahlung der versicherten Summe, Renten und Peniiionent zahlbar naeb 
dem Tode oder bei I<ebxelten dea Verslcberten in den verschiedenen Combinationen, sowie auf Kinder-Aas« 
•tattnniren, zahlbar bei Erreichung eines im Voraus bestimmten Alters. 

Die Gesellschaft, welche dem versicherten Publicum Garantien zu leisten in der Lage ist, wie sie bisber TOn keiner 
4(Merreleblseb-anKarlocben Gesellscbaft «reboten warden, anerkennt im Sinne der Polizzen-Bedingungen fflr alle in 
Oetterreich abemommenen Versicherungen das Forum der k. k. ordentlichen Gerichte des Ortes, wo die Polizze, beziehungsweise de 
Erneuerungtschein ausgestellt worden ist. Burean: IVIen, I., Woilxelle 24. 



DER ANKER" 



Gesellscliaft 



n 

für Lebens- und Renten -Versiclierungen in Wien 

Stadt, Hoher Markt „Ankerhof Hr. U 

(im eigenen Hause). 

Die Gesellschaft befasst sich mit allen auf das Leben des Menschen Bezug habenden Versicherungs - Geschäften, u. xw. : 
a) mit Versicherungen auf den Erlebensfall und Aussteuer -Versicherungen ; 
6) mit Versicherung auf den Todesfall und Gegenrersicherung der für Versicherungen auf den Lebensfall geleisteten 

Kmlagen ; 
c) mit Versicherungen von Leibrenten. 

Gesellschtflt-Vennögen am 3i. December 188f : 

Actien-Capital fl. 1,000.000 — 

Allgemeiner Keservefond u. Gewinn-Keser\-en „ 952.089*88 
Assecnranz-Fond für Versicherungen mit festen 

Prämien • 8,950.384'86 



Zusammen . 



fl. 10,^09. A2l'2A 



Laut letzten Rechenschafts-Berichtes war der Vertichertingtstand am 
31. December 1881 1 

Capitals-Versicherungen 
auf den Lebens- und 
Todesfall mit festen 
Prämien 33.889 Verträge 

Zeichnungen z. d. wech- 
selseitigen Ueberle- 
bens^Associationen . 42.238 „ 

Zusammen . 



fl. 67,693.887-34 Capital 



57 ,809.062*80 



8.127 Verträge fl. latft ,502.950-14 Capital 



Vermögen der wechselseitigen Ueberlebens- 
Associationen fl. 19,845.801-12 und 107 Verträge mit Ü. 44.504-96 Rente 

Anssaiailllflr^a : für Sterbefalle bis 31. December 1881 fl. 10.670.151-40, für liquidirte Associationen 1871—1882 fl. 20,952J^9*45, 

zusammen fl. 81.622.690-85. 
Vertretungen in: Amsterdam, Berlin, Bozen, Brunn, Budapest, Constantinopel, Czomowitz, Frankfur a. M., Graz, Gothenburg, 
Hamburg, Hermannstadt, Innsbruck, Jassy, Lemberg, Linz, Mannheim (Grossherzogthum Baden), Prag, Salzburg, Stockholm, 

Teschen, Triest, 
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\ Ehren-Diplom. 

I HAohst« Avsselchniinff 'VVieAor Wcltattsstellviiff 
1873. Mit den ersten FreUen aneffexelehAOt bei 
den Weltnneetellnnffen in Europa, Amerika nnd 
Aneirelien. 

ßLASFABMKEN-NDIBLABE 

▼OD 

J. Schreiber & Nejßfen 

WIEN 

Aisergrund, Liechtenstelnstrasse Nr. 22^24 

Muster-Lager 

I., TegetthofTstrasse 3. Budapest, Waitznergasse 18. 

Prag, Heuwagplatz 27 (neu). 

Gfrö88te8 Etablissement 

aller Glasartikel für Technik, Industrie und Hanshalt. 
Erste u. grösste Pressglas-Fabrikation nach englisch- 
amerikanischem System. 

SSmintllehe tilassacben 

für Eisenbahnen, Dampfschiffe, Telegraphen, Gas- 
anstalten, Dampfmaschinen. 

Specialitäten : 
«grni mh ^fpinae fdr #r(-9 ^drorntm- nnb 
Service, Luster und Blumenvasen. 

Aile Arten Glasgegenstände werden nach vorge^ 

legter Zeichnung sowohl tn Form als auch tn 

Decoration rein und stylvoll ausgeführt. 

fntte Billigst I EXPORT f rinta-eualitäl t 
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K. k. ^Sp Privileg. 

Homboker u. Marienthaler 

Eiseowren-lDdüstrie- oDd BaDdels-AclieD-Gesellschift 

„Moravia" 

Olmiitz — l^ien. 



Haupt-Niederlage : 

J. C. Machanek <& Co., Wien 

I. Johannesgasse 74, Hegelgasse 10. 

Fabriken : Stiefeleinen-, 8ehuhnSgel-, Drahtstiften- und 
Maschinen-Fabrik in Hombok bei OlmQts, Scblosserwaareu-, 
Oefen- nnd Herde-Fabrik in MaiHenthal bei Olmflu. 
(ialvanoplastisches Institut (metali. BeschlAge)in Marientbai. 
Xähmaschinen-Fabrik in Marienthal, Feineisen- und MeUll- 
gieitaerei in Marienthal. 

Brsenininsr: Alle Sorten Maschinn&gel, Drahtstiften ans Eisen 
und Messing, Schuhnägel-Specialitftteu als: Shoe-Tacks 
(Aufzwickstifte), CbanueU-Nails (Soblenstifte), Shoe-Natls 
(Abtaizstifte), ,.MoraTia"-Patent-Mau8k6pfel, „Moravia''- 
Patent-Piffelntgel, „Moravia''-PatentPari8em&geI. Patent- 
Stiefeleisen, Oefen, Herde, Fenster- und ThOrbeschl&ge, 
FeniiterverschlQsse, Schlösser, Bratröhren, NAbniaschineu 
coiuplet aller Systeme. Nähmaschinenguss. Lager vou Huls- 
nägel, Uhren, Eisen-, Kurz- nnd Nambergerwaaren. 

Bxportirt werden : Shoe-Tacks, Channels-Nails, Shoe-Nails, 
Patent-Mausköpfel, Pateut-Piffelnigel, Drahtstifte, Patent- 
Stiefeleisen, Oefen, Herde, Nähmaschinen. — Export nach 
DeutHchland, Frankreich, Spanien, Italien, England, HolUnd, 
Schweden, Norwegen, Ru8i«land, Kum&nien, Serbien. 
Griechenland Uberseeinch nach O^tiindien, Siduey, Melbourne, 
Guatemala nnd Buenos-Ayres. 

Ansxeiohnnnff en : 187S Wien, 1876 Philadelphia nnd Bern, 
1877 Berlin, 1878 Paris, 1879 Sidney u. Schönberg, I88Ü Mel- 
bourne, 1881 Frankfurt, 1882 Triest, 1883 Amsterdam. 

I*rH»'Coumnt^ und Zeichnungen gratis und franeo. 
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Graf Dürckheim'sche 

GÜTSVERWALTUNG HAGENBERG 

bei Linz a. D., Oesterreich. 

-^ Export echter feiner Butter -e^- 

sowohl in Tonnen, Blechdosen (Tins), als auch in Kisten. 

Qualität und Preise der von der Gutsverwaltung Hagenberg exportirten 
Butter concurriren mit den renommirtesten Buttersorten des Continentes 

und Englands. 

Hinsichtlich der Leistungsfähigkeit vermag die Gutsverwaltung Hagenberg 
den höchsten Anforderungen zu entsprechen. 

ADRESSE : 

GUTSVERWALTUNG HAGENBERG 

Hagenberg, Oberösterreich. 



Digitized by 
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OE8TERRE1CH1SCHE MONATSSCHRIFT FÖH DEN ORIENT 



VE A. MOREL & CW. PARIS. 



La Porcelaine de Chine, 

origines, fabrication, decors et roarques; la porcelaine de Chine en Kurope: classement chronologique, 

imitations, contrefa9ons, par O. du Sartel. — Un magnifique volume in-4® compos^ d'environ 250 pages 

de texte ülustries d'un grand nombre de figures et accompagndes de 33 planches, dont 18 en chromo- 

lithoijraphie et 14 en h^liogravure oa ä Teau-forte. 

Edition ordinaire rar papier völin . . . 220 fr. 



Im Verlage von Oscar Parrisius in Berlin ist soeben erschienen: 

DER PYRRHISCHE KRIEG. 

Als Dissertation verfasst von 
Dr. pbll. Rudolf von Soala. 






Fabriken massiv gebogener Holz-Arbeiten 




Paris i867, Moskau i872 

Goldene Medaille 

Paris ms 

Zwei goldene Medaillen 



Wien i873 
Philadelphia im 

all Jury -Mitglieder ausMer Preis- 
be Werbung« 



Fabriken: 



Koritschan, Bistritz a. H., Hallenkau, Wsetin (Mähren), Gr. Ugr öcz (Ungarn) 

Nowo Radomsk (Russ. Polen). 



Budapest 

Waitsnergaise 18 



Fabriks - Haupt - Niederlagen : 
Berlin Paris London 

W. I^ipxigerstraaie 89 Bonld. PoiiionlÄre 15 47 Oxford Street 

München Born Hamburg Prag 

Tbeatinerstraue 11 Via del Corso 119-lSl Ecke Neuer Wall und Jungfernitieg ObitgaMe 

Frankfurt a. M. Mailand Amsterdam Brunn 

Nene MalnRer«tra«»e U Pia«»a del Duomo Kalverstaat B 68/C8 Haopiplatx 

Dresden Neapel Brüssel Ghraa 

WlUdrufferntraaae C Strada Chiaia 191 und 192 Bd. Anspach, Place de Brouk^re 1 Herrengaase 

Bukarest Odessa 

t:*lfa Victoria 13 Deribafisow-Strasso, Ecke der rolhen Oasae 

New -York St. Peteruburg. 



Centrale: 




Stephansplatz. 
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OESTERRBICHT«'GHB MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT. 



CERESINE 

(CIRE MINtRALE RAFFINtE) 

JAUHE ET BLAHOHE 

absolament pnre, reinp1a9aiit parfaitement la Cire 
tTahtiUes dans tontes les branches de Tlndostrie. 

PARAFFINE. 

FABRICANTS: 

HOCHSTETTER & C^ 

k Vienne (Amtiche) 

Maximillanstrasse 9. 



Verlag des 

ORIENTALISCHEN MUSEUMS 

in 
— ®> 'WIEN. 

NEUE 



über 





llißiiD m 

er 

Constantiüopdl 

und das 

ANLIEGENDE GEBIET 



Preis ö. W, fl. L- 



Die im Jahre 1888 in Triest errichtete 

k. k. priv. 

VersicherungB-öesellschaft 




in 



odi 




) 



deren 

General -Agentschafts- Bureaux 

sich in 

WIEN 

im Hanse der Gesellschaft 
8tadt| Welhbiirgffasse Hr. 4 

befinden 

und die in allen Landes - Hauptstädten und vor- 
züglicheren Orten 

der Vslerr.-an^ar. Monarehie 

dnrcli Beneral-, Haopt- n. Bezirk -AgentscliafteD 

vertreten ist, 

versieben zi den billigsten PräMlen 

gegen 
Feuer-, Transport- und Hagelschäden, auf 
das Leben des Menschen in den ver- 
schiedensten Combinationen und gegen 
Schäden durch Miethentgang und Bctriebs- 
stiiistand in Folge von Bränden oder 
Explosion. 



DU k. k. 



priTilogirt« 



Yersicherungs- Gesellschalt: 

„ößsterr. PMiiii in f ien" 

mit eiD«m 0«iw&brl«lManftfonde Ton 

Fünf Millionen Oulden Österreich, Wäfirung 

ftberalmmt naobateheode Versieberangeii : 

a K<1P'0 Sehftden, welche durch Brand oder BlitsechUff, sowie 
doroh daaLftacben, Nlederreluen and Aasr&amen an Wobn- 
and WirUiftdiafta • Oeh&aden , Fabriken , Maschinen , Bin- 
riobtanfen Ton Brauereien und Brennereien, Werkxeofen, 
Mftbel, Wiecbe, Kleidern, OerAthMbaften, WaarenUfem, 
Vieh-, Acker- and WirUucbafU-Oeritben, Feld- and Wiesen - 
frflohteB aller Art in StAllen , Scheoem and Tristen rer- 
nrsaeht werden ; 

*) ff«ff «n Bch&den , welche darch Dampf- und Gasozploeion 
herbeiffefQhrt werden; 

c) fegen ribftmage, d. h. Schäden durch Arbeits • BinsteUang 
oder Bntgang des Binkommens in Folge Brandes oder Bz- 
plosion. 

d) gegen Schäden in Folge KuflUiiren Hmebni der Spiegel- 
gläser in M agasinen , Miederlagen , KaffeebäuMro , Sälen 
ond sonstigen Localitäten ; 

*) g«S«n Schäden, welche TraoNportgilter und Transportmittel 
auf der hoben See , au Lande nnd auf Fl<)ssen auAgeMist 
sind. — See- Versicherungen sowohl p^r Dampfar als p#r 
Sagelschiff Ton und nach allen Ricbtuntren; 

/) gegen Schäden , welche BodenerseagniMe durch llageUcblag 
erleiden können, und endlich 

g) Capitalien and Pensionen , sahlbar bei Lebzeiten des Ver- 
sicherten oder nach dem Tode desselben, sowie aooh Kinder- 
Ansstattnngen , xahlbar im aohtsehnten, xwansigsten oder 
Ttemndswansigsten Lebensjahre. 

Vorkommende Schäden werden sogleich erhoben nnd die Be- 
aablung sofort reranlaest. 

ProfteU wtrdtn untntgtlllieh wtrabfolgt und j'mI« Anakunft mit 
gr6$»Ur HtrtitwüUgkHi trthsüt im 

OSKTBAXrBÜBEAV: BiemergasM 2, im ertten Stock, 

sowie auch bei allen 
0«B«na-, Bavpt- ii.8p«otal- A« «nteii d«r 0«s«lLioh*ft. 
Der Präsident: Aairo AHirrnr sii Nnlin-KeilTeraicIielcl. 
Der Vice-Präsident : J«»«f Kill«r von Mallmaiiii. 

I>ie Verwaltunsartttlie : 

Frans Klein Freih. r. Wiesenberg, Johann Pr«lh. 

▼. Lieble g, Carl Oundacker Freih. ▼. 8 n 1 1 n e r, 

Um st Freih. v. Herring, Carl Freih. ▼. Tinti, Dr. 

Albrceht Hiller, Christian Heim. 

Der Onnfral*l>lr«n-.tor: Ijoaifi Bloskoviea. 
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»iltig TOm HSrz 1884 
bis auf Weiteres. 



Fahrplan des Ssterr.-ungar. Lloyd. «i.y/.Tw'U'rr'* 



Adriatiscliev Dienst. 



Sonntaff • Uhr Frfih oacb IstrlCB bSi Flvaie« beiübrend: Plrano, Tinafo, I 
CittannoTa, Paresso, Bovlgpo, Fanana, Pola. Cberao, Babaa. MaUsf-ka. | 

Dienstaf 10 Uhr Torrn, nach Dalmati«!! bii Osttaro« berfibrend: Pola, Laitin- \ 
piceole, Zara, Seb^nico, 8) alato, Cursola,OraTota,CastelDiioTO,Peraato, RIsano \ 
und Persagno, j 

Feraar nach ■•tk^Tich mit 8rblflawecbsel in Spalato, b«rflbr«nd: 8. Pletro i 
AlmJssa. Macartca, Otadac, Trapsno nnd Furt Opus. j 

nach Brladlal bis Smyrna nm 4 Ubr Km., abwechselnd einmal filerC 
Flvaie und dae andere Ober Aneona. > 

nach Taeheiai^ nnd Tatliy um 4 Cbr NacbmitUffi. ' 

nach TeaedlS' vm HitUmacbt. 

Mittwoch 6 Ubr Frfih nach Iatri«B bii Flvaie, berflhrand: Plrano, Umego, ) 
Ciitannova, Parenso, KoviKno, l'ehana, Pola. ( bereo, Babas, Moecbenisaa, Ika. f 

Donneretag 6 Ubr Frflb nach Iatrl«B , Dalmatl«B nnd Alkanl«!! bii I 
Bvrazxo, berflbreod : Pirano, Parenso, Rovigoo, Pola , LnMinpiccolo, Selve, I 
Zara, Morter, Sebenico, Baffoanissa, Tran, Bpalato, Porto Carober, Milni, / 
CittaTeccbia. Lisaa, Curxola, Meleda Porto dl messo), GraTosa, Regota- I 
veccbia, Bndna, B. GioT. di Medna. I 

nach ▼•li«dlV vm Mitteniacht. 

Samstag 11 Ubr Ym. nach Salmatleii und Alkasles bi« FreT«aa, be- i 
rflbrend : RoTigno, Pola, Luumpiccolo, Selve, Zara, ZaraTecchia, Bebenico, 1 
Bpalato, Milni, Lesina, Curaola, Orebirb, Gravona, CastelnvoTo, Ritano. \ 
PeraMo, CatUro, Bndaa, Bpisxa, AntiTari« B. QIot. di Ifedua, liuretao, | 
Valosa. Bti. Quaranta, Corfu, Paxö, Bta. Maara. | 

nach ToBOdiff um Hittemacbt. 

^l> Fiume 

Monug • Ubr Frfih nach Balaatton bi« Oattaro, berfibrend: Malinica, Chereo, } 
I.aMiapicrolo. Zara, Bebenico, Tran, Bpalato, Milnä, Lesina, Curxola, Gravota I 
Gasten novo. Riaano. I 

DirnaUg um Ifitiernacbt nach flpalato fiber Zara. f 

Donnarateg (J^'o aweiten) 7 Uhr Frfih nach Aneona, berfihrend: Veglla, Lna- I 
aingrande, Zara, Melada. f 

Freitag 7 Ubr Frfih nach Sara, berfibrand: MotI, Zangg, BeacanoTa, Arbe und I 



Vii](*a«Kione. 



irelouir 

ab Fiume Mittwoch 8 Nm. 
in Trieat DonnaraUg 5>/« Nm. 

ab Oattaro Montag 6 Frfih. 
in Trieat Mittwoch 6 Nm. 
ab MetkoTich FrelUg 9 Vm. 
in Bpalato Freitag 10 Abends. 

in Trieat MonUg 5V, Früh, 
in Trieat Mittwoch Frfih. 
ab Fiume Samstag S Nm. 
in THcat Bonatag 5*/« Nm. 

ab Dnrasao Mittwoch 9 Vm. 
in Trieat Montag 4V» Nm. 

In Trieat Freitag Frfih. 

ab PreTeaa Sonntag ?'/, Nm. 
in Trieat SamsUg 8 Utr Abds. 

in Trieat Bonntag Frfih. 
irotoui* 

ab CatUro Freitag < Frfih 
in Fiume Montag 6 Frfih. 
ab Bpalato Bamatsg 8 Frfih. 
in Fiume BonnUg 4 Frfih. 
ab Ancona Bamstag 6 Frf>b. 
in Fiume Bonntag 10 Abendi«. 
ab Zara Monug 9 Uhr Frfib. 
in F*nn«^ PUnsta» 3 Nm. 



Dienst 

im schwarzen Meer. 



Ton CooBUtttlttopel nseh 

Trap«x«at und Batn», uit Berfih 
rung Ten InaboU, BamauD, Kireaun, 
J«*dan Bamatag 6 Uhr Morgans, Ank 
Mittwoch. 

Retourfahrt Mittwoch , S Uhr Abd«., 
Ank. in ConaUntinopal Montag. 

▼ama. Bamatag and DienaUg t Ubr 
Nm. 

Ratourfabrt HonnUg and Mitt 
woch 4V« Nm. — Fahrtdauer 
14V» Stunden. 

(NB. Aendarnngen vorbehaltan.) 

Odessa. Jeden SamaUg I Uhr Nach- 
mittags. 

Retourfahrt. Jeden Bamatag 4 Üb* 
Nachm. 

OalatS und BvallSt mit Berflbrung 
von Knafendache, Snlina und TulUchs 
Jeden Bamatag 4 Uhr Nm . 



Leirante- und Mittelmeev - Dienst. 



Von Triebt nach Corfu. 

Jeden FreiUg MitUgs, Ank. nicbsten 

BonnUg Mittaga. 
Jeden Dienstag 4 Nrn., einmal fil er 

Flnme und Brlndlsi . das andere 

Mal über Ancona und Brindiai. 

Ank. nächsten Bamstag SV» Nm. 
Jeden swelUn Mittwoch Tom 5. Mirz 

6 Abda. fiber Fiume, Ank. ntcbsten 

Br.matag 4 Nm. 
Jeden Bamatag X Nm., Ank. u&cbst. 

Montag 4 Nm. 

PyrAns Uthen). 

Jeden Bamateg S Nm., Ank. nicbsten 
Mittwoch 10 Vm. 

Jeden Dieoatag 4 Nm., einmal fiber 
Fiume, Brlndlsi und Corfu, da» 
andere Mal fiber Ancona, Brlndlsi 
n. Corfu, Ank. MIttw. 8 Tag«* GFiüb. 

Jeden swelten Mittwoch vom fi. Mirx 
6 Nrn., Ank. niebat. MIttw. 1 hm. 

SyrM. 

Jeden BamaUg X Nrn., fiber Pjrlua, 
Ank. nie bat. Donnerstag 7 Frfib. 

Jeden Dienstag 4 hm., einmal über 
Flnme , Brlndlsi und Corfu , da» 
andere Mal fiber Anronu, Brindibi 
a. Corfu, Ank. uicbst. Dienht. 11 Vm. 

Consfanllnopel. 

Jeden Bamstag 2 Nrn., Aber Corfu u. 

P7riua,Ank. nicbsten Freltafr 7Frflb. 
Jeden sweiten Mittwoch vom 5. März 

6 Abda., fiber Fiume, Corlu, Patras, 

Pyriua n. Balonlcb. Ank. Donnerst. 

nach 14 Tagen 11*/« Vm. 

Nmyriia. 

Jeden Bamatag S Kn .. via Pyrius, 
Ank. nichst. DonnersUg 4 Nm. 

Jeden Dienstag 4 Nm., einmal fiber 
Fiume, Brindisi. Byra und Pyrius, 
das andere Mal Ober Ancoua u. a. 
w.y Ank. nichat. Donnerst. 4 Nm. 

Beyrulb. 

Jeden FreiUg Mittags, via Alcxandrien. 
Ank. den sweiten Montag FrOli. 



Nach Triebt von Corfu. 

Jeden Dienstag 11 Vm., Ank. niebaten 
Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Freitag t; Niu., Ank. nicbsten 
Bonntag Abds. 

Jed. Donn.7 Ab., einm.Ab.Brindiain. Fl- 
nme, d. snd. Mal fib. Brlndlpi n. Anco- 
na, Ank. nicbst. Moni. 6Vt Frfih. 

Jed. Bwelt. Mittw. rom li. Mirz 8 Frfih 
fiber Fiume, Ank. Bamst. öVt Frfih. 

Pyräns Uthen). 

Jeden Bonnlag 4 Nm., Ank. nicbsUn 
DonneraUg 1 Nm. 

Jeden BonnUg Ü Abs., fiber Byra, 
Corfu , Brindisi und Fiume . oder 
Ancona, Ank. den S. Mont. &Vt Frflb 

Jeden sweiten BamsUg tt Frfih. vom 
8. Mirz aber Corfu nnd Fiume, 
Ank. niebat. Bamstag ÖV« Früh. 

Jeden Bamatag 8 Abda., Tla Pyriun, 
Ank. nicbsten Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Mont. 4 Nm.. fiber Corfu, Brin 
disl u. Flnme od. abwechselnd An- 
cona, Ank. nächsten Mont. ö*/t Früh. 

CoDMianUnopel. 

Jeden Freitag 5 Nm., Ank. nicbsten 

DonneraUg 1 Nm. 
Jed. swelt. Bamst S Nm.voro 1 Mirz 

Ank. den swelt. Samat. 6V» Frfib. 

SmyrDM. 

Jeden Bamatag II Vm., Aber Pyrius, 
Ank. nicbsten Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Bamstag 11 Vm., Aber Pvriui 
Byra, Corfu, Brindisi und Fiume, 
oder abweibkelnd Ancona , Ank. 
den sweiten Montag 6Vt ^^ Q^* 

Beyruih. 

Jeden sweiten MonUg vom 4. Mirz 
7 Nm., via Bmyrna und Pyrius, 
Ank. swelt. Donnerstag 1 Nm. Jeden 
swelt. Dienst, vom 19. Febr. 7Nm., 
via Alfxandrien, Ank. den swelt. 
i^onnt. 6 Nrn. 

Jed. zweit. Mittw.vum 18. Mirz "4 Nm.via 
Alexandrlen,Ank. swelt. 8oDnt.6Nni. 



Von Trlest nach 
Cypern. 

Jeden zweiten BarosUg vom 1. Mirz 
S Nm., via PIrius u. Bmyrna, Ank. 
den zweiten Dienstag 8 Vm. 



Jaffa« 

Jeden Freitag Mituga, via Alexan- 
drien. Ank. den zweiten Sonntag 
8»/, Vorm. 



Alexaudrieu. 

Jeden Freitag MitUga, fiber Corfu 
Ank. nictisien Mittwoch 4 Nm. 



Port Said. 

Jeden Freitag Mittaga, via Alexan- 
«Irien, Ank. den sweiten Bamstag 
FrUh. 



Palras. 

Jeden sweiten Mittwoch vom 5 Mirs 
6 Nm. fiber Fiume und Corfu, Ank. 
nicbsten BonnUg Mittags. 



Naionicb. 

Jeden sweiten Bamstag vom 8. Mirz 

8 Nm., via Pyrius, Ank. b, Mirs 

BamaUg 8 Früh. 
Jeden sweiten Mittwoch vom 80. Febr. 

6 Nm., Ank. den swelUn bamatag 

8 Fr Oh. 



Insel Candieu. 

Jeden BamsUg 8 Nm., über Pyrius, 
Ank, den y.wi»U^n DlensUar 



Nach Trlest von 
Oypern. 

Jeden sweiUn Dienstag vom II. Mirz 
6 Nm., Ober Bmyrna und Pirina, 
Ank. tweitan Donneratag 4 Nm. 



Jaffa« 

Jeden DonneraUg Nachmittags via 
Alexandrien, Ank. sweitan Bonntag 
6 Nm. 



Alexandrien. 

Jeden Dienstag 4 Nm. fibnr Corfu 
Ank. nicbsun Bonntag 6 Abda. 



Port Said. 

Jeden Freitag 6 NaohmitUga via 
Alexandrien, Ank. Jeden Bonntag 
6 Abda. 



Pairas. 

Jeden swalUn Dienstag vom U. Mirz 
i Nm. fiber Corfu und Fiume, Ank. 
nichaten Samstag 6Vt Frfih. 



Salonieb. 

Jeden sweiUn Mittwoch vom b. Mirz 
4 Nm., direct oder mltUoberscbiffüng 
in Pyrius, Ank. Im araUn Falle 
den sweiten Bamstag 1% Frfib. und 
Im sweiUn Falle den zweiten Don 
naraUg i Nm. 



Iniiel Candien. 

Jeden Bonntag 11 Vm., Ank. sweiUn 
Donnerstag I Nm. 



Indo-cliinesi 

Trlest — Hongkong; und zurück , via Brindisi , Port Said, 
Suez, Aden, Bombay, Colombo, Penang, Singapore. 

Abfahrten von Triest: 

1. J&nnar, 1. Fabrnar, 1. H&rs. 1. AprU, L Mal, L Juni 1. Juli. 
1. Aoffiiet. 1. 8«pt., 1. Oot., 1. VoT.« 1. De«, um 4 Uhr Nm. 



scher Dienst. 



Trlest— CaICUita und zurück, via Port Said, Suez, Aden, 
Colombo. 

Abfahrten von Triest-5> j 

16. JtoMr. IS. Febniar, 15. ■&»• 
16. Oetobor. 16. VoTanbar, 16. Deaambar um 4 Uhr Nm. 

Auf der Hinfahrt wird auch HJeddall angelaufen. 
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Kalserl. königl. Allerhöchste Anerkennung. — Paris 1878 Goldene Medaille. — Bhren-Dlplom 
Radkersburg 1877. — Ehren-Diplom Fürsten feld 1878. — Ehren-Diplom Grax 1880. — Ehren- 
Diplom Triest 1882. — Goldene Medaille Amsterdam 1883. 

CURORT GLEICHENBERG 

in Steiermark 

eine Fabnttund« too der Station Feldbaeb der Ungaritcben Westbabn und drei Fabretunden Ton der SOdbahnstation Splelfel^ 
entfernt, int in drei Stunden Ton Oras, in ellf Stunden von Wlea, in dreiaebn Stunden Ton Budapest und in awSlf Stande' 
von Triest su errelcben. Anlage des Curortet ala groeser gemeinsamer Park auf lanft bOgellgem Terrain mit 8S seratrent liegendest 

comfortabel ein gerichteten Villen. 

FreqneiiE : Im Sommer 1888 4724 Curglste, 12 Branneiilrzte. 

Klima : Conetant, mXuig, feucbtwarm, Seebftbe 300 M., mittlere Sommertemperatur iy> R. bei 7S6 Mm. Luftdruck und 70»/« 
Feuob tigkelt, geringe Tagesecb wankungen, warme Abende und Nächte, nebelfreie Morgen, Schutz gegen Nordwinde durch den 
ttppig bewaldeten Zug der Gleicbenherge mit 697 M. Oipfelbfihe, kein Staub. Pvellea: 1. Alkallvch-muriatieche Siuerlinge: 
Conitantincqnelle mit gleicher Zutfammensetzung wie da« Bm>*er Kräneben. aber doppeltem Gehalt und 13^ R. Temperatur; 
Bmmaqnelle, kälter und Bchwäcber. 8. Reiner Bifentäuerling: Klausen-Stablquelle HP R. 8. Alkaliecb-mnriatiacher Bitenstoer* 
ling: Johannisbrunn 10<* R. Zieganmolko von ArP*'nzeller Sennen bereitet. Milohottraa durch die Ueberflllle von beeter 

Kuhmilch geaicbert. 

Zwei Xabalatlons-S&le rnr Firhtennadel-Dämpfe, pnetunatisolie BebaadJnnfr, PneHaoel-Zerst&ttbmaga-XBlialation* 
grosser Reapirationa-Apparat. Apparate zur eventuellen BefreiungderConatantinsquelle von der KohlenRäureundUeber- 
Sättigung der Stablquelle mit freier Koblenaäure. KohleBaanre B&der. Stahlb&der, Sftaswaaaerb&der. Fiebtenaadel- 
b&der, kaltes ToUbad mit Blnriobtimg sn Kaltwaaaerouren. Trinkwasserleitnng Toa nahen OebirgaqaeUen. 

Haupt- Heilanzeigen : Katarrhe aller Schleimhäute, beaondera der Luftwege und Blutleere. Hauptgegenanzeige: Tubercoloae mit 
Kleber. — Speoiell bewährte Heilanzeigen: Naaen-, Rachen-, Kebikopf- und Brouchialkatarrh, Bmphyaem, Aathma, chronlaebe 
LungenentaOndung (beaondera bei Kindern nach Keurlihuaten und Ifaaern), Magenacbwäche, Magenaäure, Hagenkatarrh, Darm- 
katarrh, BIsaenkatarrh. Hamtand. UnregelmÜHiiigkeiten dea Monatafluaaea, weiaaer Fluaa. Blelchaucbt, BIntarmutb nach er- 
achöpfenden Krankheiten. — Vorstehende S&verUngo eivaen sieh anoh g omisoht mit Wein oder Fraohta&ficen 

ala angeaehmates Erfrisohvngagetr&ak. 

Oeaellaehaftliohe Beaaovreen : Gurmualk täglich zweimal, Theater, Leae-Salon, Converaationa-Salon. Reunioneu, aieben groaae 

Reataurationen, Gaf^, Billard, Gonditorei, Tomltola, Promenaden auf gut erhaltenen Parkwegen. Anaflflge in die Umgebung auf 

guten Fahratraaaen und Bergpartien zu Büel nach prachtvollen AusaichUpunkten. 

Ssison-ErSiriiuiig am I. Mai. — Post- and Telegraphen-Station. Anfragen and Besteilangen von Wohnnngen 
und Mineralwässer bei der Brunnsndirdotl on In Gteiohenberg, Steiermark. 



Steiermärkisclie Landes-Curanstalt 

ROHITSCH-SAUERBRUNN 

Untersteiermark 

in einem reizenden Thale, eine Stunde von der Südbabnstation Pöltschach gelegen. Directer Anschluss an 

alle Personen- und Eilzuge mittelst Post- und Miethwagen. 
AltberUhmter Glaubersalz-Säuerling (Rohitscher Tcmpelquelle). Unübertroffenes Heilmittel bei Verdauungs- 
schwäche, Appetitlosigkeit, bei Ma^en- und Darmkatarrhen, bei Katarrhen der Harn- und Sexualorgane, 
bei Unterleibsstockungen, bei Leher-, Milz- und Gallenblasenleiden, Hämorrhoiden, Gicht in Folge üppiger 

Lebensweise, bei übermässiger Fcttbildung, mangelhafter Blutbereitung, Bleichsucht. Hypochondrie etc 
Ebenso dient der Rohitscher Säuerling in Gegenden, wo das Wechsel-Fieber herrscht, als tägliches und 

gewöhnliches Getränke und als wirksamstes Schutzmittel. 
Der Rohitscher Säuerling empfiehlt sich auch gemischt mit Wein oder Fruchtsäften als angenehmstes 

Erfrischungsgetränk. 
Subalpines, feuchtwarmes Klima, Sauerbrunn-Slahlbäder-Kallwasserheilaustalt mit grossem Voll- und Schwimm- 
bade, Massage, reizende Parkanlagen und Ausflüge. Schöne und billige Zimmer in den Curgebäuden. Vor- 
zügliche Restaurants, Caf6 und Conditoiei, prachtvoller Cursaal, Lesezimmer^ Leihbibliothek, Reitschule mit 
eleganten Reit- und Wagenpferden, Wandelbahn, grosses Cur-Orchcster, Concerte, Bälle, permanentes Post- 

und Telegraphenbureau, .Apotheke etc. 

SuiMoii voll 191 II i liiH 0<*.iobcr. 

Prospecte und Bade-Broschüren unentgeltlich durch die Directiou Dieselbe nimmt auch alle Wohnungs- 
bestellungen eutgegen. 
Der Verkauf des Rohitscher Säuerlings „Tcmpelquelle** findet durch die Dircction, sowie durch die Haupt- 
dt-pots in Wien, Budapest, Graz, Triest und alle grösseren Mineralwasser- Handlungen statt. 



VerantwortUcher Kedacteur: A. v. Scala. Druck von Ch. Reisser dt M. Werthner in Wien. 
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DIE JAPANISCHE KUNST. >) 

Von Carl von Lüizow, 
IV. 
Bis zum i6. Jahrhundert bewegte sich die japanische 
Malerei noch auf engbegrenztem Stoffgebiete. Wohl war ihrem 
Auge der Sinn für die Natur längst aufgegangen ; die Reize 
der Vegetation, das bunte Treiben der Thierwelt wusste sie zu belauschen und im Bilde festzu- 
halten. Aber der Mensch, die Krone der Schöpfung, blieb für sie noch ein halbverhülltes Kleinod. 
Auf die Götter folgten die Heroen, auf diese die Weisen ; auf die Darstellung der Gedan ken die 
Schilderung der Ceremonien ; das Bildniss blieb eine Auszeichnung der vornehmen Welt. Auch 
ihrem Ursprünge nach waren die Künstler fast sämmtlich Aristokraten. 

Im 17. Jahrhundert wurde der Bann gelöst; die religiöse, die höfische Malerei, die Schilderung 
der Natur in Beschränkung auf das Landschaftliche, auf Vegetation und Thierwelt wurde bereichert 
durch die Schilderung der Menschenwelt in ihrem vollen Umfang und Inhalt. Die Künstler gehen 
aus dem Volk hervor. 

Der Bahnbrecher dieser volksthümlichen Kunst im weitesten Sinne des Wortes (des „Ukiyoy6", 
wie die Japaner sie nennen) war Matahei (eigentlich Yuasa Matabei), der Schüler des Mitsunori, 
eines Meisters von Toka, wo auch Matahei schon in jungen Jahren sich ansiedelte und zwischen 1624 
und 1643 seine hervorragendsten Werke schuf. Das Jahr seines Todes ist uns nicht bekannt. 
Matahei malte das Volk seiner Zeit in der ungeschminkten Wahrheit seiner Erscheinung, seiner 
Tracht und seiner Lebensweise, die Bauern, die Männer und Weiber der untersten Classe, und haupt- 
sachlich die Courtisanen, welche schon in jener Epoche durch ihren Luxus, ihre Eleganz und ihre 
literarische Bildung im öffentlichen Leben Japans eine grosse Rolle spielten. Dieses Genre, welches 
von einer Anzahl hochbegabter Meister des 18. und 19. Jahrhunderts, vor Allem durch den gleich 



SkizK« Yon HokusaT. 



') Siehe Jänner-, Februar- «nd Mftn-l^romer dieses Blattes« 
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näher in's Auge zu fassenden HokusaT, weiter 
entwickelt und zur feinsten Blüthe gebracht wurde, 
gilt uns Europäern gewöhnlich für den be- 
zeichnendsten Ausdruck des japanischen Kunst- 
naturells. In den Augen der Japaner ist an 
ihm stets ein leichter Makel haften geblieben ; 
es erscheint ihnen geeignet, die Instincte der 
grossen Masse zu befriedigen, aber unwürdig der 
Beachtung eines Mannes y^comme il faut^. GJeich- 
wohl steht die Thatsache fest, dass die gute 
Hälfte der ungeheuren Illustrations-Literatur der 
Japaner aus den Ateliers der Nachfolger und 
Geistesgenossen des Matahei hervorgegangen ist. 
Zu diesen zählt in erster Linie Moronobu von 



der berühmtesten Maler von Paris und dieser 
hing neben den „kak^monos" von Tanyu und 
Thunenobu (einer kleinen Landschaft und einem 
Kranich im Schnee) eine Originalzeichnung von 
Dürer, eine Skizze von Rubens und eine wunder- 
bare Studie von Rembrandt auf — und siehe da: 
die Japaner hielten Stand auch an der Seite dieser 
gefährlichen Rivalen I 

Bevor wir die Geschichte der Volkskunst 
Japans weiter verfolgen, sei ein kurzer Abstecher 
auf das kunstgewerbliche Gebiet gestattet, zu 
dessen eingehender Betrachtung der uns zu- 
gemessene Raum nicht ausreicht. Wie scholl 
früher bemerkt, war das 17. Jahrhundert auch 

für die Kunst-Indu- 
strie der Japaner 
die Zeit der glän- 
zendsten Entwick- 
lung. Den Malern 
kommt dabei ein 
wesentliches Ver- 
dienst zu. Was Mo- 
ronobu für die tex- 
tile Kunst war, das 
waren Genroku, Kö- 
rin, Kenzan und An- 
dere für Lack- 
arbeiten, Bronzen 
u. s. w. Zur Hebung 
einzelner Zweige der 
Industrie, z, B. der 
Porzellan - Fabrika- 
tion, hat der euro- 
päische Handel, wel- 
cher durch die Inter- 
vention der Hollän- 
der damals einen 

ungeheuren Auf- 
schwung nahm, ohne 
Zweifel wesentlich 
beigetragen. Aber 
allein aus diesen 
äusserlichen Impul- 
sen darf man sich 
die Erscheinung 

Ranferel, von noknnaT. Ans dem 1. Bande der „Mangna*'. nicht erklären. Der 

Blüthe des japani- 
schen Kunstgewerbes geht ein mächtiger Fort- 
schritt der Literatur zur Seite, und nicht wenig hat 
auch das Emporstreben Y6do's, der neuen Reichs- 
hauptstadt und Handelsmetropole, an Stelle des 
allmälig in Schatten tretenden Kioto, zu dieser 
allgemeinen Erhebung der Künste und Gewerbe 
beigetragen. Zu den Specialitäten der japanischen 
Kunst-Industrie, welche damals ihre Ausbildung 
erfuhren, gehört u. A. die Herstellung von 
incrustirtem Lack, in der vor allen Ritsuo ein 
höchst geschätzter Meister ist. Im i8. Jahr- 
hundert erfuhr das Kunstgewerbe der Japaner 
nochmals von China her vorübergehende Beein- 
flussungen. Der Führer dieser chinesischen In- 
vasion war Namping, ein talentvoller , namentlich 




Kioto, der gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
blüthe und speciell für die Seidenweberei und 
Stickerei jener Stadt viele reizvolle Zeichnungen 
geliefert hat ; ferner der berühmte Caricaturen- 
zeichner und Humorist Itshio (165 1 — 1724), 
welchem Hokusai viel verdankt und dessen ganze 
Art in Hiroshige ihre höchste Vollendung erhielt ; 
sodann Tanyu, Thunenobu (f 1683) und viele 
Andere. Welcher Qualitäten sich diese japanischen 
Zeichner des 17. Jahrhunderts rühmen können, 
mag eine charakteristische Anekdote zeigen, 
welche Gonse erzählt. Herr Wakai wünschte 
über zwei Werke der letztgenannten beiden 
Meister das Urtheil eines europäischen Künstlers 
einzuholen. Gonse führte ihn in das Atelier eines 
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in der Blumen- und Vögelmalerei gewandter 
Meister, der in seinem Wohnort, Nagasaki, eine 
weitverzweigte Schule gründete und mit Holland 
in regen Beziehungen stand. Man hat dort lange 
seinen Stil irrthümlich für den eigentlich japa- 
nischen gehalten. — Auch persische Einflüsse 
machen sich, wie schon in den Werken des 
14. und 15. Jahrhunderts, so auch in diesen 
späteren Zeiten vorübergehend bei den Japanern 




Windstosi) von Hokusat. Aua dem 12. Bande der „Mangaa* 



bemerklich. Man muss darauf achten, uro , sich 
der Schwankungen in dem Stil der einheimischen 
Fabrikation bewusst zu werden ; nachhaltige 
Wirkung hat jedoch dieses fremde Wesen damals 
nicht ausgeübt. 

Gegen Ende des i8. Jahrhunderts erfolgte 
vielmehr ein erneuter und höchster Aufschwung 
der volksthümlichen Kunst* Ihr glänzendster Ver- 
treter ist der bereits wiederholt genannte HokusaL 



Unter seinen Vorläufern aus der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts mögen zunächst zwei Maler 
von Yedo, Nagaharu und Kiyonobu genannt sein, 
welche namentlich durch die von ihnen illustrirten 
Bücher mit Theaterscenen und Figuren von Schau- 
spielern bekannt geworden sind ; ferner Sukenobu, 
Katsukava und Shiunsui. Des letzteren Schüler 
war Shiuntshio, der Lehrer des HokusaT. Alle 
diese Meister schildern mit Vorliebe das Leben 
und Treiben in den Theatern 
und Theehäusern und sind in 
erster Linie Illustrationszeich- 
ner. Ihr Grundcharakter ist ein 
schonungsloser Realismus, ihre 
Darstellungen sind nicht selten 
derb und obscön. Shiuntshio, 
der uns wegen seirter Be- 
ziehung zu Hokusai besonders 
interessirt, war vor allem ein 
eminenter Zeichner, doch be- 
herrschte er auch die Farbe 
in seltenem Grade. Seine Haupt- 
werke finden sich in den bei- 
den colorirten Holzschnitt- 
büchem: „Spiegel der Schön- 
heiten des Grünen Hauses* 
yi^ ' , (1776, 3 Bände) und »Hundert 

^ ' berühmte Poeten« (1774» * 

Band). Alles in Allem war er 
ganz der Mann, um dem 
grössten Genie des modernen 
Japan, HokusaT, dasjenige mit 
auf den Weg zu geben, was 
er an künstlerischem Rüstzeug 
nöthig hatte. , 

Gonse lieitet die Charak- 
teristik dieses merkwürdigen 
Mannes, den er mit vollem 
Recht den grössten Künstlern 
unserer Race an die Seite 
stellt, mit folgenden Worten 
ein: „Er gebietet über die 
ganze Kraft, Mannigfaltigkeit 
und über allen Reiz der Zu- 
fälligkeiten des Pinselstrichcs, 
er besitzt Originalität und Hu- 
mor, eine Fruchtbarkeit, einen 
Schwung und zugleich eine 
Eleganz der Erfindung ohne 
Gleichen, den feinsten Ge- 
schmack in der Zeichnung, ein 
Gedächtnissund eineBildungdes 
Auges, die ganz einzig in ihrer 
Art sind, und eine staunenswerthe Geschicklichkeit 
Sein Werk ist von einem wahrhaft erschreckenden 
Umfang (existiren doch ungefähr 500 Bände Imit 
etwa 30.000 von seiner Hand gezeichneten Illu- 
strationen!) und in diesem Spiegel von untadel- 
hafter Reinheit und Einheitlichkeit der Färbung 
erscheint eine wahre Welt von Gestalten, Sitten, 
Leben, Natur, in ergreifender, packender, fesselnder 
Wahrheit und Anschaulichkeit: das ganze Japan, 
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wie es leibt und lebt. Hokusai gehört der volks- 
thümlichen Schule an, aber er erhebt sich hoch 
über deren gewöhnliches Niveau durch die Fiugel- 
weite seines Geistes, durch die Tiefe seiner Em- 
pfindung und durch seine komische Kraft. Er ist 
der japanische Rembrandt, Callot, Goya und 
Daumier in Einer Person." 



Tanyu, Sesshiu und besonders Itshio hin und 
aus der Verschmelzung dieser Eindrücke mit der 
von Shiuntshio angenommenen Art, welcher Hokusai 
bis um das Jahr 1790 folgte, ist der Stil seiner 
späteren Jahre hervorgegangen. 

Als sein Ruhm sich zu verbreiten begann, 
wechselte Hokusai fast jeden Monat sein Quartier, 




* // /^ifi^ Ä^J. 



Schreibzeug in Goldlack) mit Zinn and Perlmutter inorustirt, von Kdrin« 

(Sammlung Qonse.) 



Hokusai (man spreche Hoksai, mit leichter 
Gutturalbetonung des H) kam im Jahre 1760 im 
Honjo (Bezirk Katsushika), einem stillen Winkel 
von Y6do, mitten zwischen blumigen Gärten, am 
östlichen Ufer der Sumida, zur Welt. Sein Vater 
war Hoflieferant von Metallspiegeln. Nachdem er 
in der Schule des Shiuntshio die Grundlagen ge- 
legt hatte, ohne damals noch besondere Zeichen 
seines Talents zu verrathen, gab er sich dem 
Studium der alten volksthüm liehen Meister, eines 



um sich vor lästigen Besuchern zu schützen. 
Und ebenso veränderte er wiederholt seinen 
Nam^n. In der Kindheit hatte man ihn Tokiraro 
Katsushika genannt, während seiner Lehrzeit bei 
Shiuntshio hiess er Shiunrö. Nun gab er sich 
nacheinander folgende Namen : Söri, Tokimasa, 
Sesshin, Hokusai-Sori und Hokusai schlechtweg, 
d. h. „Genie des Nordens", dann gegen 1820 
Taito, Manrodjin, der Alte von Katsushika, 
Jitsu, Tameitshi oder Tamekadzu ; endlich fügte 
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er seinem Hauptoamen auch wohl gern das Epi- 
theton „Guakiyo" bei, d. h. „der Zeichennatr". 
Er wohnte abwechselnd in Yedo und in Nagoya, 
der Hauptstadt der Provinz Owari ; auch in Kioto 
und Osaka ist er gewesen, hat sich dort aber 
nie dauernd aufgehalten. Man kann sich vor- 
stellen, welche Confusion dieser ewige Wechsel 
der Namen und des Domicils hervorgebracht hat, 
und wie schwierig es für den Forscher ist, 
dem Chaos von Bezeichnungen das richtige 
Gesammtbild von dem Leben und Schaffen des 
Meisters abzugewinnen, umsomehr, als man sich 
in Japan selbst, namentlich von Seite der höchst- 
gebildeten Kreise, lange Zeit hindurch den Er- 
zeugnissen des wunderbaren Volksmannes gegen- 
über gleichgiltig und spröde verhalten und ihnen 
erst das verdiente Interesse geschenkt hat, als 
in Europa die Augen der Künstler und Lieb- 
haber mit Entzücken dem Studium dieser Welt 
von Geist und Leben sich zuwendeten. 

Dabei darf nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass auch Hokusai nicht in erster Linie 
Maler, sondern Illustrationszeichner war. Ein Mann 
überdies, welcher es niemals verstanden hat, 
sein Talent in Geld umzusetzen. Seine Verleger 
in Yedo und Nagoya wurden reiche Leute; er 
blieb sein Leben lang ein armer Teufel. Und 
dieses Leben währte 90 Jahre! Hokusai starb 
am 13. April 1849 ^^^ ward im Saikiodji- 
Tempel zu Yedo begraben. Sein Schaffen trägt 
schon insoferne das Gepräge des wahren Genius, 
als er es nur um des Schaffens willen übte, 
gleichgiltig gegen den Ruhm und den Tadel der 
Welt: „Wenn die Rose selbst sich schmückt, 
schmückt sie auch den Garten". Er kannte keine 
Müsse, noch erlebte er ein Nachlassen seiner 
Kraft. Ein merkwürdiges , von dem liebens- 
würdigsten Humor erfülltes Zeugniss für dieses 
unaufhörliche Vorwärtsstreben zu immer höherer 
Vollkommenheit liegt uns in einer schriftlichen 
Aeusserung Hokusai's vor, welche dem ersten 
Bande seiner „Hundert Ansichten des Fuziyama" 
beigefügt ist und in der von Gonse mitgetheilten 
Uebersetzung folgcndermassen lautet: 

„Seit meinem sechsten Lebensjahre hatte 
ich eine wahre Wuth, jeden Gegenstand, den ich 
sah, abzuzeichnen. Als ich mein fünfzigstes Jahr 
erreicht hatte, publicirte ich eine Unmasse von 
Zeichnungen ; aber ich bin mit Allem unzufrieden, 
was ich vor meinem siebzigsten Jahre gemacht 
habe. Mit dreiundsiebzig Jahren verstand ich 
mich einigermassen auf die Gestalt und die wahre 
Natur der Vögel, Fische, Pflanzen u. dergl. Mit 
achtzig Jahren hoffe ich weitere Fortschritte ge- 
macht, und mit neunzig den letzten Grund der 
Dinge erkannt zu haben. Im hundertsten Jahre 
schwinge ich mich dann zu noch höheren, uner- 
kannten Sphären empor, und im hundertund- 
zehnten endlich wird jeder Strich, jeder Punkt, 
kurz Alles von meiner Hand lebendig sein! Ich 
ersuche Diejenigen, welche ebenso lange leben 
werden, wie ich, zu sehen, ob ich Wort halte. 



So geschrieben im Alter von fünfundsiebzig 
Jahren von mir, weiland Hokusai, gegenwärtig 
Guakiyo-Rödjin, dem alten Zeichennarren." 

Ich füge hier gleich den rührend schönen 
Brief bei, welchen Hokusai, als er mit neunzig 
Jahren dann in Wirklichkeit das Ende nahen 
spürte, an seinen Freund Takaghi schrieb: 

„Der König Ema (der japanische Pluto) ist 
sehr alt und wünscht sich von den Geschäften 
zurückzuziehen. Er hat sich zu diesem Ende ein 
hübsches kleines Landhaus bauen lassen und 
ladet mich ein, ihm dafür ein „kak^mono*' zu 
malen. Ich sehe mich demnach genöthigt, in 
einigen Tagen abzureisen, und werde meine 
Zeichnungen mit auf die Reise nehmen. Ich 
miethe mir ein Logis an der Ecke der Unter- 
weltsstrasse und werde mich sehr freuen, Dich 
dort bei mir zu sehen, wenn Dich der Weg 
vielleicht zufällig vorüberführen sollte. 

Hokusai." 

Solche „kakemonos", wie der Künstler da 
für den Unterweltskönig zu malen hatte, hat er 
uns auf der Oberwelt leider nur sehr wenige 
hinterlassen. Gonse citirt ihrer sechs bis sieben, 
nicht mehr, und weiss auch an „makimonos" und 
einzelnen gemalten Blättern von der eigenen Hand 
des Hokusai nur etwa sechzig anzuführen, die 
sich in den öffentlichen Sammlungen von Berlin, 
Leyden, London und im französischen und eng- 
lischen Privatbesitz befinden. Gonse selbst ist 
u. A. der glückliche Besitzer einer unschätzbaren 
Folge von 46 Aquarellen, welche von den Erben 
des Künstlers zunächst in das Eigenthum des 
japanischen Caricaturenzeichners Kiosai überge- 
gangen waren und von diesem, der sich dem 
Trünke ergeben, später veräussert werden mussten. 
„Sie sind** — sagt Gonse — „an Grösse und 
Entstehungszeit verschieden, aber an Schönheit 
alle gleich. Niemals hat eine geschicktere Hand 
auf dem Papiere geruht; man kann die Blätter 
nicht ohne Erreg^ung betrachten ; es ist die 
absolute Vollendung, das Höchste, was die 
japanische Kunst an Glanz, Frische, Leben 
und Originalität hervorgebracht hat. Gegenstände 
aller Art, Studien von Figuren, Gesten, Be- 
wegungsmotiven, Blumen, Früchte, Insecten, bunte 
Schmetterlinge und allerhand sonstiges Gethier 
wechseln ab mit Ausblicken in die freie Natur 
von überraschender Eigenthümlichkeit der Auf- 
fassung. Jede Seite ist ein Werk des Genies, ein 
vollendetes Kunstwerk, dem auch die strengste 
Kritik nichts anhaben könnte." Die Blätter stammen 
aus den letzten dreissig Lebensjahren des Meisters, 
das ist aus seiner besten Zeit. Die spätesten sind 
die schönsten, was uns nach dem oben Bemerkten 
keineswegs wundern kann. „Es sind einige Studien 
von Philosophen dabei, die mit Rembrandt be- 
zeichnet sein könnten, im vollen Ernst gesprochen" 
— sagt Gonse, und ich glaube es ihm auf's Wort. 
Auch in der Farbe sind diese Blätter nach der 
Beschreibung unseres Gewährsmannes an Energie 
und Glanz des Tones unvergleichlich. 
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Und doch ist das Alles nur ein Tropfen im 
Meere, verglichen mit den Tausenden von ge- 
druckten Zeichnungen Hokusai's die wir in den 
von i hm illustrirten Werken besitzen. Die Illustra- 
tionen dieser Bücher, theils schwarz, theils farbig 
gedruckt, sind sämmtlich in Holzschnitt ausge- 
führt. Und zwar pflegen die Japaner ihre Buch- 
illustrationen in Kirschbaum-Kernholz zu schneiden. 
Die Zeichnung wird auf sehr feinem Papier aus- 
geführt, dieses auf den Stock aufgespannt und 
sodann die Zeichnung facsimile geschnitten. Sie 
geht bei diesem Processe also stets zu Grunde! 
Der Farbenholzschnitt der Japaner beruht auf 
demselben Verfahren, wie der unserige: er wird 
mit verschiedenen Stöcken gedruckt. Zeichner 
und Holzschneider sind auch bei den Japanern 
in der Regel verschiedene Persönlichkeiten; nur 
in Ausnahmefällen handhabt der Zeichner auch das 
Schneidemesser. Hokusai hat die meisten seiner 
Illustrationen für Yeirakuya Toshiro in Nagoya, 
den Hachette Japans, gezeichnet, welcher damals 
auch in Yedo eine Succursale besass und dessen 
Haus in Nagoya heute soch existirt. Schon im 
Jahre 1799 finden wir Hokusai in dieser Weise 
thätig. 

Damals erschien die erste Serie seiner 
„Spaziergänge in Yedo", welcher dann 1800 und 
1802 die zweite und dritte folgten; die letztere 
enthält fast nur Landschaften ; eine vierte, später 
erschienene, beschloss die Reihe. Das Ganze, von 
dem noch 1840 eine neue Ausgabe veranstaltet 
wurde, schildert in colorirten Holzschnitten das 
Volksleben und die Natur in und um Yedo mit 
allem Humor und Geist, über welchen der Meister 
gebietet. Sehr früh entstand in diesem auch der 
Gedanke, Zeichnungshefte für seine Schüler, so- 
wie für Volksschulen und Kunsthandwerker her- 
auszugeben. Die Verwirklichung der Idee liegt uns 
in dem grossen illustrirten Werke der „Mangua", 
einer Sammlung von zehntausend Skizzen vor, 
welche in fühnfzehn Bänden von 1814 an er- 
schienen ist. Zwischen der Publication des 13. 
und 14. Bandes starben der Meister und sein 
oben genannter Verleger; dessen Sohn Katano 
Toshiro führte die Edition zu Ende. Einige 
unserer Illustrationen sind der „Mangua" entlehnt. 
— Von den zahlreichen übrigen Werken Hokusal's 
will ich nur noch der ^Hundert Ansichten des 
Fuziyama" besonders gedenken, eines dreibändigen, 
in den Jahren 1834 — 36 erschienenen Sammel- 
werkes mit landschaftlichen Zeichnungen aus der 
Umgebung von Y6do, deren ewig wechselnder 
Mannigfaltigkeit der im Hintergrunde sich erhebende 
schneebedeckte Gipfel des einstigen Vulkans ihr 
locales Gepräge verleiht. — Eine nur halbwegs 
vollständige Sammlung der illustrirten Bücher 
Hokusafs gehört zu den grössten Kostbarkeiten 
des Buchhandels. Relativ sehr hoch im Werth, 
wenn auch nur bis zum Jahre 1830 reichend, 
steht die berühmte Collection der Leydener Aka- 
demie, welche bekanntlich durch Siebold angelegt 
und musterhaft katalogisirt ist. 



Doch wir müssen jetzt den artistischen Be- 
such in Japan abbrechen. Unser geistiger Führer, 
der Herausgeber des ebenso glänzenden wie ge- 
haltvollen französischen Buches über die Kunst 
des fernen Landes, hat dessen Bewohner die 
„ersten Decorateure der Welt" genannt. Und 
den höchsten Ehrentitel auf sämmtlichen Gebieten 
der Kunstindustrie, vor allen auf denen der Lack- 
waaren, Bronzen, Webereien und Stickereien, 
endlich der Keramik, werden ihnen unsere Leser 
zugestehen, auch ohne dass wir näher auf diese 
Dinge hier einzugehen brauchen. Denn dafür hat 
sich der Blick des Publicums auch bei uns be- 
reits geschärft. — Aber wir haben aus dem Werke 
Gonse's mehr als die Bestätigung der von ihm 
aufgestellten These geschöpft. Die Japaner sind 
für uns nicht nur die ersten Decorateure, sondern 
auch die ersten Zeichner der Welt! Alle ihre 
Meisterschaft in den Künsten und Kunstgewerben 
beruht auf dieser Basis, der einzigen festen Grund- 
lage für das Gedeihen jedweder Kunst. Unfl sie 
sind so meisterhafte Zeichner, weil sie so scharfe 
Beobachter sind; ihrem Auge entgeht nichts; der 
flüchtigste Moment haftet in ihm so fest wie die 
dauerbare Form der Felsen und der Riesen- 
bäume, die ihre Tempelhaine beschatten, und Humor 
und Satire leihen dem reichen Lebensmahl ihrer 
Kunst die geistige Würze. 

Aber damit haben wir die Grenze des ihnen 
verliehenen Vermögens erreicht. Und auch die 
Grenze der Kunst überhaupt? Gewiss nicht! 
Was ich an einer anderen Stelle von den Land- 
schaftern der Japaner im Vergleiche mit den 
alten Niederländern behauptete, das gilt von 
ihrem künstlerischen Schaffen im Allgemeinen; 
der malerische Reiz im höchsten Sinne des 
Wortes, der nicht nur auf einem fein gebildeten 
Auge, sondern auf seelischen Eigenschaften beruht, 
und die Stimmungen des Gemüthes, den Auf- 
schwung der Phantasie , kurz das Leben des 
inneren Menschen zum Ausdrucke bringt : diese 
poetische Kraft ist ihrer Kunst nur in geringem 
Masse zu Theil geworden. Ersteht dereinst ein 
wahrer Dichter in dem Künstlervolk der Ja- 
paner, dann können sie das Höchste in ihrer 
Art erreichen, und nicht nur durch Schärfe der 
Beobachtung und Feinheit des Geschmacks, durch 
Geist und Humor, sondern auch durch Seelentiefe 
und Hoheit der Phantasie sogar die Kunst Europas 
flügeln ! 



ÜBER EINIGE FERTIGKEITEN DER BANTU-NEGER. 

Von Max Büchner. 

Die nachstehenden Bemerkungen gelten zu- 
nächst für die Eingeborenen der portugiesischen 
Provinz Angola, speciell für jene östlichsten 
Stämme derselben, welche noch nicht allzulange 
in Contact mit der Cultur Europas stehen, und 
ferner für die freien Völkerschaften des Lunda- 
gebietes, welche allerdings auch bereits manches 
von ihrer Ursprünglichkeit, wenn auch nicht 
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durch die Cultur, so doch durch den Handel der 
Europäer eingebüsst haben. 

Unter sämmtlichen Fertigkeiten der Neger 
verdient die Schmiedekunst zuerst hervorgehoben 
zu werden. Denn sie ist, Dank dem Boden des 
Landes, der überall Eisen spendet, diejenige 
selbstständige Errungenschaft der Ureinwohner 
Afrikas, welche manche andere, sonst viel höher 
stehende Race bis in die Tage der Gegenwart 
entbehren musste. Dafür ist sie auch, selbst im 
Bereiche der Civilisation , die doch manchen 
Fortschritt in anderen Handwerken gebracht hat, 
stationär geblieben. Die Instrumente der Schmiede 
von Malansche, von Pungo Andongo, von Am- 
baka und selbst von Dondo sind bis auf die 
europäische Stahlfeile heute noch dieselben, wie 
vor urdenklichen Zeiten, und ebenso verhält es 
sich im grossen Ganzen mit ihren Erzeugnissen, 
als welche eigentlich nur Messer und Beile zu 
nennen sind. 

Man hat die relativ gute Qualität derselben 
dadurch zu betonen gesucht, dass man sagte, sie 
seien sogar den entsprechenden europäischen 
Fabrikaten vorzuziehen. Ich möchte nun nach meinen 
eigenen Erfahrungen, wenigstens in Bezug auf 
Messer, diesen Satz dahin modificiren, dass ich 
sage, die europäischen Messer, die nach Angola 
exportirt werden, sind so nichtswürdig schlecht, 
dass sogar die von den Negern gefertigten noch 
besser erscheinen. 

Man muss heutzutage über looo Kilometer 
weit in's Innere gehen, will man den Eisen- 
bereitungsprocess der Neger kennen lernen. Denn 
in den Küstengebieten wird der Bedarf an Eisen 
durch die Beschläge der europäischen Kisten, 
Fässer und Waarenballen reichlich gedeckt. 

Ein centralafrikanischer Hochofen ist ganz 
nach denselben Principien construirt, wie die ent- 
sprechenden Vorrichtungen bei uns. Ein ein- 
faches, meistens vasenförmiges, massives Gefäss 
aus Thon, selten höher als einen Meter, enthält 
von unten bis oben abwechselnd dünne Schichten 
Eisenerz und Holzkohlen, beide zu kleinen 
Stücken zerklopft. Unten, wo auch angezündet 
wird, reichen vier Blasebälge in die Höhlung. 
Einen ganzen Tag lang bleiben diese eifrig in 
Gang, und am Abend nach Sonnenuntergang 
ist die Campagne fertig. Das plumpe Thongefäss 
wird aufgestossen, und der Inhalt, überaus wenig 
metallisches Eisen, gemischt mit einer Menge 
Schlacken, in einzelnen Klumpen fortgetragen. 

Der industriellen Künste zweite im Ra'^ge, 
die Töpferei, beschränkt sich hauptsächlich auf 
die Anfertigung von Kochtöpfen, Wasserkrügen 
und Pfeifenköpfen. Alles wird geschickt und 
sauber aus freier Hand gearbeitet. Die wohl- 
gerundeten Bäuche der Töpfe und Krüge werden 
aus einzelnen Ringen aufgebaut, und ganz zuletzt 
wird der Boden eingesetzt. Da die Neger keine 
Drehscheibe haben, so drehen sie sich selber im 
Kreise um das Gestell, auf dem ihre Arbeit 
befestigt ist. Die Ornamente, die schliesslich um 



die Oeffnung herum mit spitzen Hölzchen ein- 
gekratzt werden, meistens im Zickzack angeordnete 
gerade Parallellinien, tragen noch deutlich den 
Charakter von Korbgeflechten, aus denen sie ja 
bekanntlich entstanden sein sollen. Das Brennen 
geschieht im offenen Feuer auf blanker Erde und 
fällt in Folge dessen gewöhnlich sehr unsolide 
aus. Daher wird auch die Erneuerung des täg- 
lichen Kochtopfes ungemein oft nöthig. Wie 
geschmackvoll die Angola-Neger ihre Pfeifen, die 
vielleicht europäischen Vorbildern nachgeahmt 
sind, zu formen und zu verzieren wissen, davon 
besitzen unsere ethnographischen Museen manche 
hübsche Probe. 

Auch das Weben war den Negern von alter 
Zeit her bekannt. Die Herstellung des schönen 
echt afrikanischen Mabäle-Gewebes aus Palmbast 
ist heutzutage allerdings nur mehr bei den inter- 
essanten Völkerschaften des innersten Innern im 
Gang. Näher der Küste zu ist diese hochachtbare 
Industrie über den erbärmlich schlechten Kattunen, 
welche der europäische Handel brachte, gänzlich 
in Vergessenheit gerathen. Dass dieselbe dereinst 
bis zum Meere hin betrieben wurde, unterliegt 
keinem Zweifel. Schon die Etymologie der Neger- 
ausdrücke für gewisse portugiesische Kupfer- 
münzen weist darauf hin. Während nun die Stämme 
zwischen Angola und Lunda gar nicht mehr 
weben können, haben sich die am meisten von 
der Civilisation berührten Neger Angolas, so 
namentlich die von Ambaka, Dondo und Golungo 
Alto das Weben von Baumwollestoffen auf euro- 
päische Art angewöhnt. Ich glaube wenigstens, 
dass jener primitive Webstuhl, dessen sich die 
Ambakisten bedienen, von den portugiesischen 
und italienischen Missionären herstammt, denen 
die Angolaleute überhaupt das Wesentlichste ihrer 
beginnenden Gesittung verdanken. Denn das Weben 
der Tupende und Tuschilange habe ich leider 
niemals gesehen. 

Die in Angola wachsende Baumwolle gehört 
nach Wel witsch den drei Arten Gossypium vitifo^ 
lium Z., G, harhadense L, , G. herbaceum L, an. 
Möglich, dass die erstere davon einheimisch ist. 
Aber obgleich das Land für die Cultur dieses 
hochwichtigen Weltartikels geeignet wäre wie 
kein anderes, kümmern sich die Portugiesen 
nicht im geringsten um den Gossypiumstrauch, 
dessen Anpflanzung, jedoch blos zum Hausge- 
brauch, den Eingeborenen überlassen bleibt. Man 
sieht deshalb bei den Ambakisten (Culturnegern) 
immer nur ganz kleine Baumwollefelder, nicht 
grösser als eine bis vier „Tangas". Eine „Tanga** 
ist ursprünglich ein grösseres Viereck Tuch, 
etwa zwei Meter im Quadrat. In übertragener 
Bedeutung wird dieses Wort zugleich auch als 
Flächenmass gebraucht, um jene Quantität Boden 
auszudrücken, die in einer Ernte so viel Baum- 
wolle geben kann, als zu einer Tanga noth- 
wendig ist In Indien existirt eine Münze namens 
„Tanga". Sollte die etwa mit unserem Werth- 
begriff „Tanga" zusammenhängen ? Zwischen 



Digitized by 



Google 



OESTERRBICH18CHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



105 



Indien, SQdafrika und Brasilien haben die Portu- 
giesen gar manche etymologische Fäden gezogen, 
deren Aufhellung ungemein dankbar wäre. 

Während in dem Contact mit der Cultur 
Europas den Eingeborenen ihre alten, eigen- 
artigen Industrien immer mehr abhanden kamen, 
haben sich ihnen. Dank dem nämlichen Einflüsse, 
neue Fertigkeiten aufgedrängt. Es gibt heutzu- 
tage unter den Negern Angolas Schneider 
und Schuster, Klempner, Zimmerleute, Sattel- 
macher, vorzügliche Köche, welche zugleich die 
Bäckerei verstehen, ja sogar Schlosser. 

Die Leistungen der Zimmerleute von Ma- 
lansche, dem äussersten Endpunkt des Bereiches 
portugiesischer Herrschaft, gehen bis zur Herstellung 
jener gewichtigen hölzernen Thören und Fenster- 
läden, die man überall an den Lehmhäusern der 
Europäer antrifft. Die Bretter dazu werden aus den 
schweren, zähen Stämmen von Savannen- und 
Schluchten-Bäumen geschnitten, mittelst grosser 
Handsägen, welche zur Führung mindestens zwei 
Mann erfordern. Die nöthigen Eisentheile, Nägel 
und Scharniere kommen aus Europa. Auf keinem 
Gebiete der Technik hatten die Neger soviel 
Neues zu lernen, als auf dem der Holzbearbeitung. 
Im Gegensatz zu jenem ursprünglichen Zustand, 
den wir im freien Inneren studiren können, wo 
das Zusammenfügen nur durch Binden geschieht, 
das Trennen nur durch Messer und Axt, und 
wo man der Klebemittel noch gänzlich entbehrt, 
repräsentircn Säge, Stemmeisen, Hobel, Nägel 
und Leim ungemein bedeutungsvolle Factoren des 
Fortschritts. Tabak wird im Küstengebiete bis zum 
Koango hin allenthalben fleissig gebaut. Auch im 
Innern jenseits des Koango trifft man ihn hie 
und da an, um so seltener je weiter nach Ost. 
Er spielt deshalb auf Reisen in den Ländern 
der Kioko und Lunda eine grosse Rolle als 
Handelsartikel und Geld zum Einkauf von Lebens- 
mitteln. Die Ambakisten bringen ihn zu Markte 
in einer Verpackung, die an unsere Regens- 
burger Würste erinnert. Die gefeuchteten Blätter 
werden erst in einer hölzernen Form zu 
konischen Klumpen zusammengepresst , die 
Klumpen getrocknet und schliesslich zu zweit 
mit den horizontalen Flächen aneinandergelegt, 
in dürre Bananenblätter eingebunden, immer je 
zehn zu einem Packet vereinigt, welches einen 
Makuta (13*3 Pfennig) kostet. Sowohl die Form, 
als auch der aus ihr hervorgehende konische 
Klumpen heisst im Angola „Kino" „Mörser**, 
ganz ebenso wie die grossen Maniok-Mörser. 

Der Tabak wird sowohl geraucht, als auch 
geschnupft Zum Rauchen dienen allgemein ent- 
weder die bereits besprochenen Pfeifen euro- 
päischer Form oder Wasserpfeifen. Die letztere 
Art besteht aus einem Flaschenkürbis, in dessen 
Wölbung seitlich ein kurzes Schilfrohr eingelassen 
ist, welches an seinem oberen Ende einen Thon- 
kopf trägt und mit dem unteren bis zum Grunde 
des Gefässes eintaucht. Zum Schnupfen wird der 
Tabak einfach pulverisirt. 



Das Salzbedürfniss wird dem Küsten-Neger 
theils aus Europa, theils aus einigen heimischen 
Salinen befriedigt. Er ist in dieser Beziehung 
nicht so vernachlässigt, wie der Eingeborene 
weiter im Innern, der sich als Surrogat häufig 
ausgelaugte Pflanzenasche gefallen lassen muss. 
Ich kenne in der Umgebung von Malansche 
zwei Oertlichkeiten, an denen Salzquellen aus 
der Erde hervorkommen. Die eine ist der Ur- 
sprungssumpf eines Neben baches des Koansa, 
nur in der trockenen Zeit zugänglich und aus- 
zubeuten. Dort findet man dann im Juli, August 
und September, wenn ringsum das Schilfgras 
abgedörrt und niedergebrannt ist, einen kleinen 
Tümpel salzigen Wassers, dessen festgewordene 
Ränder schwarzen Moorschlammes gleichfalls 
salzhaltig sind. Auf mannshohen Balken gerüsten 
mit trichterartigen Korbgeflechten wird nun 
der letztere sammt der ihn bedeckenden Asche 
aufgehäuft und durch wiederholtes Aufgiessen 
des ersteren ausgelaugt. Die klar abtropfende 
Flüssigkeit fällt in untergesetzte, kahnförmig aus- 
gehöhlte Baumstämme, welche, sobald sie nahezu 
voll sind, zum Zweck des Abdunstens in die 
Sonne kommen. 

Die andere Salzquelle liegt am nördlichen 
Fusse des Bango-Berges, unmittelbar unter der 
steilen Wand rothen Sandsteins, womit dieser 
dort zum Lombe-Thal abfällt. Der lächerlich 
unrationelle Betrieb dieses kostbaren Natur- 
schatzes ist so charakteristisch für das ganze 
liederlich indolente Wesen der sonst so pfiffigen 
dunklen Menschenbrüder, dass sie eine genauere 
Beschreibung verdient. 

Aus einem wunderschönen schattigen Ba- 
nanenwäldchen, das sich an die Geröllböschung 
der Wand anschmiegt, eilt sprudelnd zwischen 
Felsblöcken ein frischer Bach des prächtigsten 
süssen Wassers hervor. Da wo er die ebene 
Sohle betritt, ist dicht neben ihm ein stagni- 
render Teich abgedämmt, der ganz leicht salzig 
schmeckt, wenn wir den Finger zur Probe hinein- 
tauchen. 

Hiehcr kommen nun alle Tage des Morgens 
die Weiber aus der Nachbarschaft zusammen, 
um sich folgender Arbeit zu befleissigen. Zu- 
nächst schürzen sie ihre leichten Pannos (Ge- 
wänder) zu einer Art Badehosen. Dann suchen 
sie in der Mitte des Teiches, die kaum tiefer 
ist als einen Fuss, nach einer bestimmten Stelle, 
über welche sie sich erst nach längerem Herum- 
zanken einigen können, formiren dort einen 
Kreis, strecken intensiv gebückt ihre Sitzorgane 
in die Luft und ihre Hände in den nassen, 
schlammigen Grund, um diesen zu einem Wall 
aufzuwühlen, indem sie ihn nicht blos centri- 
petal, sondern auch centrifugal zusammenkratzen. 
Steine und Rasenstücke werden dabei zu Hilfe 
genommen, und richtig kommt nach ungefähr 
einer Viertelstunde ein rundes k rater ähnliches 
Gebilde von zwei bis drei Meter Querschnitt 
aus der Mitte des Teiches zum Vorschein. Nun 



Digitized by 



Lioogle 



106 



OESTERREICHISCHB MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT 



gilt es, schnell mit den Händen oder auch mit 
einem alten Topf den Krater leerzuschöpfen und 
trocken zu legen, damit man die im Centrum 
desselben emporsickernde Salzlösung möglichst 
unverdünnt erhalte. Immer wieder stürzt der 
Wall hier und dort ein, untergraben und weg- 
gespült durch den Druck des umgebenden höheren 
Spiegels. Immer wieder erhebt sich dann das 
fröhliche Zetergeschrei der Weiber, die von vorne 
beginnen müssen. 

Und wozu diente nun diese mühselige Ar- 
beit, die im Ganzen mindestens eine Stunde ge- 
dauert hat? Zu nichts Anderem als dazu, mit 
der solchermassen gewonnenen Lake daheim die 
Mahlzeit zu kochen. Sowie eine jede ihren 
Kürbis gefüllt hat, geht sie von dannen, den 
Teich mit seinem Salzkrater sich selbst über- 
lassend. Das war gestern so und morgen wird's 
wieder so sein und so geht es fort bis zur näch- 
sten und übernächsten Generation. Eine ordent- 
liche dauernde Vorrichtung herzustellen , was 
sehr leicht zu erreichen wäre, wenn man nur 
statt des bereits ausgeschlemmten sandigen Bau- 
materiales den thonreichen Latent der aller- 
nächsten Umgebung hernähme, kommt diesen 
Eintagskindem nicht in den Sinn. 

Auch ist es ihnen noch nicht eingefallen, 
dass man hier ebenso wie anderwärts wirkliches 
Salz abdampfen könne. Es ist eben einmal Ge- 
brauch, dass die Weiber hier alle Morgen in 
der angegebenen Weise blos ihr Kochwasser 
schöpfen. Um das zu ändern, bedarf es der 
kühnen Initiative eines aussergewöhnlichen Negers. 

DIE LAGE EGYPTENS. 

Von Ltopold Stross, 

Die Krisis im Nillande wird allgemein als 
eine rein wirthschaftliche betrachtet und als 
solche ist sie von den europäischen Regierungen 
bisher auch behandelt worden. Wenn nun auch die 
Erscheinungen der Katastrophe sich thatsächlich am 
sichtbarsten auf finanziellem Gebiete zeigen, so 
muss man das Grundwesen des Uebels dennoch 
anderweitig vermuthen, wenn man erwägt, dass 
es in minder reichen Ländern als Egypten, wie 
in Russland , Italien , Oesterreich und unter 
schwierigeren Verhältnissen gelungen ist , der 
finanziellen Calamität Herr zu werden, ohne dass 
ganze Provinzen darüber in hellen Aufruhr ge- 
rathen wären , und eine verzweifelte Krieg- 
führung versucht hätten. 

Vor Said Pascha kannte Egypten keine 
Geldverlegenheiten, und es muss beachtet werden, 
dass dieselben unter einem Fürsten begannen, 
welcher der europäischen Gesittung in gross- 
herzigster Weise Thür und Thor öffnete und sich 
der französischen Einwirkung schrankenlos ergab, 
und dass dieselben immer wuchsen und zu ihrer 
heutigen Intensität in der kurzen Zeit von 17 
Jahren sich erhoben, während welcher der in 
Paris erzogene Ismael Pascha bald unter englischem, 
bald unter französischem Einfluss die abend- 



ländische Civilisation in alle Theile seines Reiches 
durch die mannigfaltigsten modernen Institutiooen 
einzuführen suchte. 

Der Anfang einer Staatsschuld wurde im 
Jahre 1862 mit einem Darlehen von 3,292.000 
Pfd. Sterl. gemacht, trotzdem um jene Zeit das 
Deficit nach competenten Schätzungen schon 
etwa 10 Millionen Pfd. Sterl. betrug. Im Jahre 
1869 w»r^ dasselbe bereits für die fundirte Staats- 
schuld auf 20 Millionen, für die unbedeckten 
Schatzscheine auf 5 und für die Daira auf 12'/^ 
Millionen, also auf rund 37^2 Millionen Pfd. Sterl. 
veranschlagt. Weitere 7 Jahre später ist dieselbe 
nach Mr. Cave's Untersuchungen auf 67 Vj Mil- 
lionen Staats und 9 Millionen Dairaschulden, im 
Ganzen 76'/^ Millionen gestiegen, welche Ziffern 
aber sich als noch tief unter dem Niveau des 
wirklichen Standes befindlich erweisen, da noch 
in demselben Jahre das vicekönigliche Decret vom 
7. Mai die richtige, von da ab mit 7 % zu ver- 
zinsende Summe der öffentlichen Schuld mit 
8l7j Millionen als auf den Staat, und 9*/^ Mil- 
lionen auf die Daira entfallend, somit im Ganzen 
mit 91 Millionen Pfd. Sterl. fixirt. Vier Jahre 
später, als durch die Liquidations-Commission 
der Stand der Finanzen in ganz minutiöser Weise 
cruirt und der Zinsfuss auf 4% herabgedrückt 
wird, ergibt sich eine Totalziffer von nicht weniger 
als 98,534.790 Pfd. Sterl. So war in kaum einem 
Vierteljahrhundert dem Lande eine Schuldenlast 
von nahezu 1000 Millionen Gulden in Gold auf- 
gebürdet worden. 

Es wäre von weittragendstem Interesse und 
zur richtigen Beurtheilung der Sachlage von ent- 
scheidender Wichtigkeit , darthun zu können, 
für welche Zwecke diese enorme Summe, nächst 
jenen Beträgen, welche man in der Zwischen- 
zeit bereits für Amortisationen abgezahlt hatte, 
verausgabt worden ist. Allein bei dem Umstände, 
als bis zur Einberufung der ersten Notabeinver- 
sammlung im Jahre 1866 gar kein Budget ver- 
öffentlicht wurde, bei der Unzuverlässigkeit aller 
seither erschienenen, auch der officiellen An- 
gaben, bis zu jener der eben genannten Liqui- 
dations-Commission, femer bei der Vermengung, 
welche zu jeder Zeit zwischen Staats- und Privat- 
Viceköniglichen Geldern geherrscht hat , kann 
über die Art des Verbrauches der obbezeichneten 
so bedeutenden Summe nur nach zeitgenössischen 
Erfahrungen geurtheilt werden und man muss 
sich damit begnügen, allgemeine grosse Ausgabs- 
Etats in's Auge zu fassen. 

Gewiss ist auch ausser der officiellen Civil - 
liste und den Apanagen ein erheblicher Theil 
der öffentlichen Gelder in die Privatcassen aller 
Glieder, namentlich des Hauptes der regierenden 
Familie geflossen, zur Anlegung von Stamm- 
capitalien, zum Ankauf von Liegenschaften, zur 
Erbauung und Einrichtung von Palästen, zur Er- 
weiterung und Bereicherung des Harems, wie 
endlich zur Sicherung der Thronfolge für den 
ältesten Sohn Ismael Paschas verwendet worden. 
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So wenig dieses Vorgehen zu rechtfertigen 
ist, so muss doch, will man ohne alle Vorein- 
genommenheit urtheilen, will man die Berechtigung 
haben, den ersten Stein werfen zu dürfen, vor 
Allem der Erwägung Raum gegeben werden, 
dass für diesen Aufwand zunächst die nicht un- 
erheblichen üeberschüsse der Staats-Einnahmen 
über die Ausgaben verwendet wurden, es muss 
sodann berücksichtigt werden, dass die Ueber- 
griffe solcher Art wohl mit dem Charakter orien- 
talischer Staats - Autokratie und privater Pracht- 
liebhaberei zusammenhängen , jedoch sich auch 
bis in die jüngste Zeit in occidentalen Ländern, 
den Vorbildern der egyptischen Herrscher, ge- 
zeigt und häufig wiederholt haben. Man darf 
endlich nicht übersehen, dass die Entfaltung des 
zu weit getriebenen Luxus oft lediglich eine 
Ehrenbezeugung für die abendländischen Colo- 
nien in Egypten und namentlich für hervor- 
ragende Persönlichkeiten der verschiedensten 
europäischen Staaten, welche das Nilland be- 
suchten, darstellen sollte, worin zur Zeit Niemand 
eine Ungebührlichkeit, sondern den natürlichen 
Ausdruck morgenländischer Sitte und Gastfreund- 
schaft zu erblicken geglaubt hat. 

•Wie viel aber auch auf das Kerbholz der 
rein persönlichen Verschuldungen Said und Ismael 
Paschas, insbesondere des Letzteren gesetzt werden 
mag, wie hoch man auch die Summe veranschlage, 
welche auf diesem Wege dem Staatswohle ent- 
zogen worden ist, sie steht in keinem Verhältniss 
zu dem weitaus überwiegenden Theil jener Aus- 
gaben, welche allerdings immer ohne das richtige 
Mass und Verständniss, aber zumeist von der 
wohlgemeinten Absicht ausgingen, theils freiwillig 
geplante, theils von europäischen Regierungen 
gewünschte, dem allgemeinen Wohl anscheinend 
oder wirklich dienende Neu- und Umgestaltungen 
durchzuführen. 

Werke solcher Art waren : Die von der eng- 
lischen Regierung gewünschte und häufig urgirte 
Erbauung einer Eisenbahnlinie von Alexandrien 
nach Suez, der von französischen Interessenten 
verlangte Durchstich der Landenge von Suez, 
der Hafenbau in Alexandrien, die Ertheilung un- 
zähliger Concessionen für industrielle Unterneh- 
mungen an Unterthanen aus aller Herren Länder, 
die den Europäern übertragene Aufführung und 
Ausschmückung zahlreicher Paläste, Lieferungen 
aller Materiale für die Ausrüstung des Heeres 
und der Marine, die Anlegung eines neuen Stadt- 
viertels in Cairo nach abendländischem Styl, die 
Errichtung vieler, meist unrentabler industrieller 
Etablissements für Rechnung des Staates, endlich 
die Einberufung einer Notablen- Versammlung, die 
Einsetzung gemischter Gerichtshöfe, die Einfüh- 
rung des Code Napoleon in der Justizpflege. 

Diese und noch sehr viele ähnliche den 
französischen oder englischen Zuständen nach- 
geahmte Creirungen und Institutionen, welche in 
Europa allmälig nach Massgabe der wachsen- 
den Einsicht und der sich herausbildenden 



Bedürfnisse im Laufe , von Jahrhunderten sich 
herausgebildet hatten, für die aber am Nilgestade, 
wo man seit undenklichen Zeiten nichts als rohen 
Ackerbau, patriarchalisches Hauswesen, natur- 
wüchsige Einfachheit und sclavischen Sinn ge- 
wohnt gewesen war, nicht blos kein Verlangen, 
sondern auch nicht das geringste Verständniss 
vorhanden war, konnten bei einer so unver- 
mittelten Einführung nicht verfehlen, Erscheinungen 
hervorzurufen, deren Hauptschattenseiten sich zu- 
nächst nach zwei Richtungen in crassen Umrissen 
zeigen mussten. 

Für die Durchführung so vielfacher, in die 
meisten staatlichen und in zahlreiche private Ver- 
hältnisse tief eingreifenden Reformen wurden 
Organe und vermittelnde Persönlichkeiten noth- 
wendig, die zum Theile aus einheimischen, zum 
Theile aus fremden Elementen recrutirt, oder 
auch aus Beiden zusammen combinirt werden 
mussten. 

In dem einen Falle hatte man es mit gänz- 
licher Unfähigkeit, servilem Charakter und dem 
Hang zur Corruption, in dem anderen mit einer 
schrankenlosen Ausbeutung der erlangten Zu- 
geständnisse und der Ueberlegenheit geistiger 
Kraft, im letzten Falle aber mit mehr oder minder 
offener, unausgesetzter gegenseitiger Anfeindung 
und Rivalitätsränken zu thun. Mit hinein spielen 
die Gefühle der Massen, der Hass gegen die 
Andersgläubigen, das Misstrauen, welches dem 
Unwissenden immer anhaftet, der Neid und die 
Eifersucht wegen der von den Fremden erwor- 
benen Reichthümer und Ehrenstellen. Man ver- 
gegenwärtige sich die Situation und deren groteske 
Auswüchse! 

Wie viel Missbrauch des Vertrauens ! welche 
Vergeudung der öffentlichen Gelder I und Alles für 
die Zwecke civilisatorischer Bestrebungen, welche 
freilich Zerrbildern gleich über jedes Mass des 
Natürlichen herausgedrängt werden ! 

Ist es uns nicht, als sähen wir einen vom 
Lande plötzlich in die Residenz versetzten lebens- 
frohen Sohn reicher Eltern, die Umwerbungen 
der neuen Freunde, den ersten Freudenrausch, 
aber auch die Entnüchternung und den baldigen 
Ruin ? Wem wollen wir gram sein, dem irregelei- 
teten Verschwender des eigenen und fremden 
Gutes, oder Jenen, welche nicht von dem Vor- 
wurfe freizusprechen sind, den Taumel, wenn 
auch nicht verschuldet, so doch allermindest ge- 
duldet zu haben? 

So dürftig auch das vorhandene Ziffernmate- 
rial ist, welches den Charakter und die Effecte 
dieser überstürzten Aufpropfung abendländischer 
Cultur auf orientalischen Verfall zu illustriren ver- 
mag, so genügt es, wenn auch nur einzelne 
Stellen mit grellem Streif lichte überzogen werden. 

Der eigene Souverän, der Grossherr in Con- 
stantinopel, ist der erste, welcher aus der Situa- 
tion in vollständigem Sinne des Wortes Capital 
schlägt. Jeder Soldat, welcher der Armee hinzu- 
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gefügt, jede neue Planke, welche in der Marine 
verwendet, jedes Titelchen, welches ambitionirt 
wird, selbst das Recht, für eigene Rechnung und 
Verantwortlichkeit Geld zu erborgen, bildet den 
Vorwand, Abgaben der härtesten Natur zu ver- 
langen ; die Sicherung der Thronfolge kostet drei 
Millionen Pfd. Sterl., die Investitur Said Paschas 
hat eine Steigerung des Tributes auf 363.000 
Pfd, SterL, jene Ismael Paschas auf 678.000 Pfd. 
Sterl. zur Folge, und für diesen Tribut allein 
führt Egypten seit 1854 die gewaltige Summe von 
circa 18 Millionen Pfd. Sterl. an die Pforte ab, ohne 
eine Gegenleistung anderer Art zu empfangen, 
als etwa die, an der Bekämpfung des Aufstandes 
in Candia mitwirken, und die daraus entstehenden 
Kosten von täglich circa 850 Pfd. Sterl. selbst 
tragen zu müssen.^) 

Eine der wundesten Stellen bildet derSuez- 
Canal. Wohl für jeden Staat auf den beiden 
Hemisphären ist dieses Unternehmen direct oder 
indirect von grösserem Vortheil gewesen, als 
gerade für Eg}'pten, welches zu dessen Durch- 
führung die grössten Opfer gebracht und unbe- 
rechenbare Verluste durch dasselbe erlitten hat. 
So auf wirthschaftlichem Gebiete : den completen 
Entgang des bedeutenden Transithandels aller 
Küstenstädte im rothen Meere und einen Theil 
desjenigen aus dem östlichen Sudan ; auf politi- 
schem Gebiete: das Missgeschick, durch die Her- 
stellung der wichtigsten Wasserstrasse der Welt 
auf seinem Territorium, zu einem begehrens- 
werthen Besitze geworden zu sein, welchen über 
Kurz oder Lang der mächtigste Bewerber sich 
aneignen wird; endlich auf finanziellem Gebiete: 
Schenkungen von Ländereien und Arbeitskräften, 
200 Millionen Pres, an Uebernahme von Actien, 
84 Millionen Pres, für gewisse Schadloshaltungen, zu 
welchen im Jahre 1864 Napoleon III. selbst den Ur- 
theilsspruch fällte, 198.700 Pfd. Sterl. als jährlichen 
Zinsenersatz für die seit 1875 ^^ England über- 
lassenen 176.602 couponlosen Actien, und schliess- 
lich die Kosten der feierlichen Eröffnung desCanals, 
welche an die Herrlichkeiten von „Tausend und 
eine Nacht" erinnerten und eine Summe ver- 
schlangen, deren Höhe man nicht auszusprechen 
wagt, um nicht der Ungläubigkeit zu begegnen. 

Wenn es auch nachweisbar ist, dass von 
den Contrahirten Anlehen die egyptische Re- 
gierung im Durchschnitte kaum 80 Percent des 
Nominalbetrages ausgezahlt bekam, während der 
Rest durch den Emissionscours und die Provisionen 
aufgezehrt wurde, so Hesse sich dies mit Hinweis 
auf analoge Fälle in anderen halbcultivirten 



') Ueber die Keclamationen vuu Einteinen äussert nIcIi 
V. Kremer in seinem Werke Ober Egypten foigendermantten : 
„Wenn fftr eine einzige Reclaniation 800.000 Tbaler bewilligt 
werden, die der Keclamant, welcher nraprUnglich 13 Millionen 
verlangte, die Stirn hatte, anzunehmen; wenn solche Reclamationen 
dutzendweise in Jedem Jahre zu 2-300.000 Thalern abgemacht 
werden — 100.000 Tbaler gelten schon als eine wahre Misere — 
da mflsste das grOsste Einlcommen sich als unzureichend erweisen. 



Staaten begreiflich finden; wenn ferner der ver- 
einbarte Zinsfuss für die fundirte Schuld zwischen 
lo und 7 Percent schwankte, jener der schwe- 
benden Schuld jedoch nie weniger als 12, bis- 
weilen sogar 24 Percent betrug, so mag man 
auch diese Unzukömmlichkeit, als in den zweifel- 
haften Credit und den unconsolidirten politischen 
Verhältnissen für begründet finden; wenn aber 
dann, nachdem man in solcher Weise an Cours 
und Zinsen die precäre Lage Egyptens im Vor- 
aus genügend escomptirt hatte, dennoch zur 
Sicherung der Staatsgläubiger die öffentlichen 
Einnahmen und Ausgaben unter eine Controlc 
der complicirtesten und kostspieligsten Art ge- 
setzt werden, welche dem Lande nicht blos eine 
neue Last von jährlich 35.000 Pfd. Sterl. an 
Gehalten und sonstigen Spesen aufbürdet, son- 
dern, was weit bedenklicher ist, gerade durch 
die fremde Verwaltung die Ergebnisse verringert, 
anstatt sie zu vermehren und Deficite verursacht, 
die bei den Staatsdomänen jährlich auf ungefähr 
200.000 Pfd. Sterl. und bei der Daira Sanieh auf 
ungefähr 180.000 Pfd. Sterl. sich erheben; dann 
sind Härten geschaffen, welche das stumpfeste 
Nationalgefühl aufregen und Zustände, welche 
unabwendbar zu einer Katastrophe führen müssen. 

Das Nationalgefühl hat sich aufgelehnt, die 
Katastrophe ist eingetreten, aber die Plagen 
Egyptens wurden damit keineswegs beseitigt. 
Wieder, immer wieder ist es ein Effect europäi- 
scher Einwirkung, welcher zum Danaergeschenk 
wird und den Ruin vergrössert. 

Das Bombardement Alexandriens durch die 
Engländer im Juli 1882 hat für den egyptischen 
Staatshaushalt das Resultat einer Vermehrung der 
öffentlichen Schuld von beiläufig 4 Millionen Pfd. 
Sterl., welche, wenn auch derzeit noch nicht 
ausgezahlt, durch das vicekönigliche Decret vom 
13. Jänner 1883 als zu Recht bestehend aner- 
kannt sind, und von weiteren 600.000 Pfd. Sterl. 
für die bisherigen Kosten der Erhaltung der eng- 
lischen Occupations-Armec in Nieder-Egypten. Und 
nun vollends der Aufstand im Sudan. Ein in 
Alexandrien erscheinendes arabisches Blatt (Rodat 
El Eskenderieh) brachte kürzlich die Notiz, der 
in Gefangenschaft gerathene Emissär des Mahdi 
hätte erklärt, dass, wenn der Sclaven- und der 
Elfenbeinhandel freigegeben würden, die aufstän- 
dischen Horden sich unverweilt friedlich zurück- 
zögen. Will man dieser Mittheilung auch keinen 
vollen Glauben schenken, so kann ihr derjenige, 
welcher mit den Verhältnissen des Sudans ver- 
traut ist, die Eigenschaft nicht absprechen, die 
Sachlage genau bezeichnet zu haben. Dass 
die Erhebung keinen rein religiösen Charakter 
trägt, iässt sich schon aus dem Umstände er- 
kennen, dass der Chef der einflussreichsten der 
gegenwärtig bestehenden muselmännischen Ver- 
brüderungen, Sidi Mohamed, Ben Aly es Snoussi 
den Mahdi officiell desavouirte ; ohne Zweifel hat 
letzterer die Schaar seiner Anhänger durch die 
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Anfachung des religiösen Eifers, zu welchem der 
Mohammedaner immer leicht hinneigt, an sich zu 
fesseln verstanden, allein der ursprüngliche Be- 
weggrund war die Unzufriedenheit der Massen, 
deren materielle Interessen durch das Verbot des 
Sclavenhandels auf das Empfmdlichste geschädigt 
worden waren, ja Osman Digma selbst ist doch 
nichts anderes, als ein ruinirter Chef einer einstigen 
Bande von Sclavenjägern. 

In der That heisst es den Naturvölkern in 
Central- Afrika Unmögliches zumuthen, wenn man 
von ihnen jene edle Denkungsart erzwingen will, 
zu welcher viele Staaten Europas sich erst im 
letzten Jahrhundert uneingeschränkt bekannten. 
In seinem engbegrenzten Horizonte sieht der Neger 
die Dinge in folgender Weise: Auf der einen 
Seite die seit 1300 Jahren in den Familien tra- 
ditionell gewordene, durch die mohammedanische 
Lebensweise und die Haremswirthschaft unab- 
weisbar nothwendige Verwendung von Sclaven, 
das Bewusstsein, dass dieselben in jedem gut- 
gläubigem Hause, nicht vielleicht wie Nutzthiere, 
sondern als zum Familienkeise gehörige Glieder 
mit Schonung und Rücksicht behandelt werden, 
sodann aber die Zerstörung des eigenen, des 
gleichen Erwerbes, welchen Väter und Urgross- 
väter ungehindert betrieben hatten, und endlich 
Alles überragend die hohe und heilige Autorität 
der unantastbaren Aussprüche des Korans, welcher 
den Sclavenhandel duldet und sanctionirt; dagegen 
auf der anderen Seite den ungläubigen, gehassten 
Christen, den fremden Eindringling, welcher aus 
unverstandenen Gründen jene Traditionen nicht 
dulden, jenen Erwerb zu Grunde richten, jenen 
Bestimmungen des Propheten widersprechen will. 

Oesterreich hat es nicht vermocht, seine 
bocchesischen Unterthanen zu überzeugen, sich für 
den Kriegsdienst freiwillig anwerben zu lassen, 
und wie unendlich leichter war ein solches Werk 
gegen die hier geplante Bekehrung von wilden 
Neger Völkern. 

Kann der praktische Sinn der englischen 
Staatsmännei* sich je über so evidente That- 
sachen getäuscht haben? Ist nicht vielmehr anzu- 
nehmen, dass man die im Parlamente und im 
Volke oft hervortretende pietistische Strömung 
gerne benützte, um die Durchführung einer so 
humanen, überall soviel gepriesenen Idee der 
Unterdrückung des Sclavenhandels zu patronisiren 
und es sich damit gleichzeitig möglich zu machen, 
früher oder später — und der Zeitpunkt ist ein- 
getreten — festen Fuss in jener Gegend und 
plausibeln Grund für jene Massregeln zu finden, 
welche dem Schutze der Schifffahrt, des Aussen - 
handeis und der Colonien Grossbritanniens so 
nützlich werden können? 

Wie immer dem sei, noch einmal wird Egypten 
dafür leiden müssen, dass eine civilisatorische Idee 
in dem alten Lande der Pharaonen nicht schnell 
genug gedeihen will. Allein diesmal stehen wir 
an einem Wendepunkte, denn es handelt sich 



nicht wie sonst blos um Geldopfer, sondern um 
die ganze politische Stellung des Landes. 

Es wäre müssig zu untersuchen, ob alle auf- 
gezählten Missstände, besonders aber, ob eine 
Krisis, wie die gegenwärtige, jemals eingetreten 
wäre, wenn man Egypten seiner eigenen natür- 
lichen Entwicklung überlassen hätte; wichtig aber 
ist zu constatiren, dass die heutige Lage der 
Dinge eine Folge des zwiespaltigen Charakters 
ist, welche, entstanden aus der Vereinigung 
heterogener Elemente, sich mit verderblicher Wir- 
kung rasch in alle öffentlichen und privaten, bür- 
gerlichen und Regierungskreise verpflanzt hat. 

Geleitet von dieser Erkenntniss kann man 
das künftige Heil Egyptens und die Wiederher- 
stellung der Wohlfahrt seiner Bewohner gewiss 
nur von einer einheitlichen, unbeeinflussten Lei- 
tung des ganzen Staatswesens erwarten. 

Liesse sich das Rad der Zeit zurückbewegen, 
könnte man die Werke und Effecte der Civilisation 
einfach beseitigen, vernichten, wäre in der Politik 
nicht das Recht des Stärkeren das stärkere 
Recht, fände der Ausspruch Mac Mahons „J'y 
suis et j'y reste" im öffentlichen Verkehr nicht 
immer seine traurige, meist unbestrittene An- 
wendung, bliebe je einem Ueberschuldeten die 
freie Wahl seiner Handlungen, dann, nur dann 
könnte man dem grossen Acte der Gerechtigkeit 
das Wort sprechen, dass Egypten zum Herrn 
seiner Geschicke gemacht, dem Lande selbst das 
eigene Rettungswerk übertragen werde. 

Allein nachdem alle diese Prämissen fehl- 
schlagen, nachdem England der einzige europäische 
Staat ist, welcher sich, allerdings aus wohlbe- 
rechnetem Interesse, auf die Bresche gestellt hat 
und anscheinend für das Wohl Egyptens in den 
Kampf getreten ist, wem sonst als diesem so ge- 
schickt operirenden Albion kann es zufallen, 
das Nilland zu reorganisiren ? 

Die Aufgabe wird eine zweifache sein ; eine 
finanzielle, berechenbare, mit einiger Opferwillig- 
keit aller Parteien nicht schwer zu bewältigende ; 
eine politische, unberechenbare, dornenvolle, deren 
glückliche Lösung viel Takt und richtiges Ver- 
ständniss erforden wird. Ueberblicken wir die 
Situation nach beiden Richtungen hin. 

Gleich den Budgets der vergangenen Jahre 
zeigt jenes für 1883, ungeachtet der vorherge- 
gangenen Kriegsereignisse, einen Ueberschuss von 
222.709 Egypt. Pfd. (welcher sogar in der 
Wirklichkeit am 31. December 1883 noch um 
52.778 Egypt. Pfd. mehr betragen hat), wie aus 
nachfolgender Zusammenstellung ersichtlich ist. 

Einnahmen. EgypL Pfd. 

Grundsteuer 5,265.211 

Directe Steuern 302.473 

Indirecte Steuern 1,854.294 

Einnahmen der Eisenbahnen und des Hafens 

von Alexandrien i.i<)3'545 

Verschiedene Einnahmen 389.104 

8,804.627 
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Ausgaben. Egyp*« Pf<^« 

Tribut au die Pforte ^78.397 

Oeffeutliche Schuld 3.748.164 

rnnere Verwaltung 4»I55 357 8,581.918 

Ueberschuss: Egypt. Pfd. 222.709 

Dagegen hat der Staat für die schon ange- 
deuteten periodisch wiederkehrenden Deficite der 
Daira Sanieh und der Domänialguter aufzu- 
kommen, welche zusammen fflr 1883 auf rund 
380.000 Pfd. Sterl. veranschlagt werden, ferner 
sind vorläufig in Berechnung zu ziehen 300.000 
Pfd. Sterl. für die Erhaltung der englischen 
Occupations-Armee und etwa 500.000 Pfd. Sterl. 
für die ägyptische Kriegführung im Sudan, end- 
lich die mit 4,240.000 Pfd. Sterl. von der inter- 
nationalen Comroission als liquid anerkannten 
9870 Reclamationen auf Ersatz für durch Plün- 
derung und Brand in den Julitagen 1882 ver- 
lorengegangenes Eigenthum. Bringt man unter 
Berücksichtigung der gegenwärtig im Zuge be- 
findlichen ernsten Reformen für die Befreiung 
der Daira und Domänengüter aus ihrem bis- 
herigen passiven Stande eine Wiederkehr des 
Deficites dieser beiden Administrationen für noch 
volle zwei Jahre im Vorhinein in Anschlag, und 
ebenso eine weitere Summe von 300.000 Pfd. Sterl. 
für Kriegführungs- und Occupations-Spesen wäh- 
rend des Jahres 1884, derart, dass ein Total- 
erforderniss von rund ö'/j Millionen Pfd. Sterl. 
resultirt, so würden die Zinsen der egyptischen 
Staatsschuld in der Folge eine Vermehrung von 
circa 400.000 Pfd. Sterl. erfahren. 

Die Mittel, welche zur Bedeckung dienen 
können , sind zahlreich und mannigfach , sie 
dürfen jedoch, will man das Land nicht vollends 
ruiniren, die einheimische Bevölkerung in keiner 
Art mehr belasten, als es jetzt der Fall ist (wo 
auf den einzelnen Bewohner bereits 24^2 Pfd. Sterl. 
der öffentlichen Schuld entfallen, während in 
Spanien, dem verhältnissmässig ungünstigst 
situirten Lande Europas, nur circa 19 Pfd. Sterl. 
sich bei ähnlicher Berechnung ergeben) und 
überdies der durch Wucherzinsen verai-mte Fellah 
Verbindlichkeiten hat, die meist seine Kräfte weit 
übersteigen. 

Als eine streng gerechte Massregel jedoch 
wird es zu betrachten sein, wenn man zur Auf- 
bringung der neuen Bürde jene Elemente heran- 
zieht, welche sie mittelbar öder unmittelbar im 
Laufe der Zeiten verursacht und welche in den 
Zuständen Egyptens bisher stets nur Vortheil 
gefunden haben^ von den Nachtheilen aber ver- 
schont geblieben sind, mithin die europäischen 
Staaten, das europäische Capital und in billigem 
Ausmasse auch die in Egypten lebenden fremden 
Staatsangehörigen. Den bedeutendsten Antheil 
zu diesen Beiträgen würde naturgemäss jenes 
Land zu übernehmen haben, welches für die 
Wahrung bestimmter weittragender eigener Inter- 
essen in die Ereignisse der letzten zwei Jahre 
direct eingegriffen hat und welches in Hinkunft 
aus denselben offen eingestandenen Beweggründen 



die Suprematie am Nil und im rothen Meere 
übernehmen will. 

Unter diesen Voraussetzungen stünden fol- 
gende Mittel zur Verfügung: 

In den Einnahmen. 

1. Die bereits angedeuteten regelmässigen Ersparnisse 
des Staats-Budgets. Insoweit dieselben frei waren, hatten 
sie nach dem Liquidationsgesetze vom 5. April 1880 zur 
Amortisirung der unificirten Schuld zu dienen, eine Be- 
stimmung, deren Aufhebung bereits geplant ist und 
voraussichtlich von den 14 Vertragsmächten, die zu be- 
fragen sind, zum Beschluss erhoben werden wird. 

2. Die Einnahmen der durch das neue Gesetz 
vom 13. März 1884 auf europäische Besitzer anwendbaren 
Gebäudesteuer. 

3. Die Ergebnisse der von den Europäern zu er- 
hebenden Einkommensteuer. 

4. Jene des beabsichtigten Stempelgesetzes. 

5. Die Aufhebung des Tabak-Monopoles der Türkei. 
Nicht genug des gewaltigen Tributes von 678.397 
Pfd. Sterl. hat Egypten in Folge eines Verbotes, anderen 
Tabak einzuführen als solchen, welcher vorher an den 
ottomanischen Staatsschatz 10 Piaster per Oka gezahlt 
hat und derart mit freier ZoUbolette versehen wird, eine 
weitere indirecte Steuer zu entrichten, welche beiläufig 
gesagt im Jahre 1882 167.425 Pfd. Sterl. betragen hat. 
Weit grösser jedoch, als das so gcsetzmässig importirte, 
ist jenes Quantum Tabak, welches durch Schmuggel nach 
Egypten gebracht wird (dem der Consum türkischen 
Tabaks wird auf 400.000 Oka jährlich geschätzt). Von 
der Botmässi^keit der Pforte im Tabakhandel sich zu be- 
freien, und durch einen massigen Zoll die Contrebande 
zu vereiteln, eventuell die Tabak-Regie einem Consortium 
zu übertragen, wie es eben in Constantinopel geschieht, 
wäre gleichbedeutend mit einer jährlichen Einnahmsquelle 
von kaum weniger als 200.000 Pfd. Sterl. 

6. Der Bau eines zweiten, oder die Erweiterung des 
bestehenden Suez-Canal. Wenn Schaden klug und Noth 
erfinderisch macht, so wird Egypten diesmal für ein 
Unternehmen, welche^ für sein eigenes Interesse mindestens 
gleichgiltie, für jenes aller anderen Staaten aber von 
grösster Wichtigkeit ist, sich für die dazu unbedingt 
nothwendige Benützung seines Ländergebietes ein an- 
gemessenes Entgelt entrichten lassen. 

In den Ausgaben. 

1. Hier könnte man mit einer einzigen Streichung 
allen Verlegenheiten Egyptens gründlich abhelfen, und 
diese Streichung wäre eine ebenso gerechte, als logische: 
der Tribut; er wird an einen Staat abgeführt, welcher 
für die Wohlfahrt Egyptens in friedlichen, für seine Ver- 
theidigung in kriegerischen Zeiten nicht das Geringste 
leistet und dem Land«: nur eine kaum nennenswerthe Er- 
sparniss bringt, nämlich diejenige der Unterhaltung von 
Gesandten an fremden Höfen. So radical und vernunft- 
gemäss dies Mittel wäre, gerade England, welchem die 
Anwendung desselben obläge, dürfte nicht genug un- 
eigennützig sein, die Abschaffung des Tributes zu ver- 
langen, wacher ihm für ein mit der Türkei im Jahre 1872 
abgeschlossenes Anlehen Garantie bietet. 

2. So schwer es dagegen scheinen mag, nach den 
bereits in früheren Jahren erfolgten Reductionen des 
Zinsfusses für die egyplische Schuld weitere ähnliche Zu- 
geständnisse bei den Gläubigem durchzusetzen, wie sicher 
es dabei besonders vorauszusehen ist, dass Frankreich 
seine zahlreichen Bondholders zu schützen und gleich- 
zeitig England da? Regieren in Egypten nicht leicht zu 
machen suchen wird, so ist dennoch nicht zu verzweifeln, 
dass man auch in dieser Richtung Erleichterungen wird 
durchsetzen können. Zur genaueren Veranschaulichung 
des vergangenen und gegenwärtigen Standes von Capital 
und Zinsen diene die folgende Tabelle: 
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Totalschnia Ziosen- 
Aufwand 
J>fd. 8t. Pfd. 8f. 

Jänner 1876 
Schätzung Mr. Cave's . . i . . . 76,575.687 7,821.940 
Mai 1876 

Decret Ismael Pascha 9 »,000.000 6,443.600 

December 1876 
Aufstellung der Herren Goeschen 

Sc Jonbert 89,208.046 6,565.023 

Juli 1880 
Liquidationsgesetz 98,534790 4,308.603 

Jänner 1882 
Veröffentlichung der Controleure . 97,172.910 4,255 953 

Am Schlüsse des Jahres 1883 war die Totalsumme 
der öffentlichen Schuld durch Amortisationen bis auf 
95,641.700 Pfd. St. herabgemindert worden, und zwar: 

Unificirtes Anlehen 55.993260 Pfd St. 

Privilegirtes Anlehen 22,401.800 „ „ 

Domänen 8,254.820 „ r> 

Daira . . . 8,991.820 „ „ 

95.641.700 Pfd. St. 

3 Bedeutend wären die Ersparungen, welche man durch 
eine einheitliche, ausschliesslich die Interessen des Landes 
in Betracht ziehende correcte, pflichtgetreue Verwaltung 
aller üflentlichen Angelegenheiten erzielt werden konnten, 
namentlich dadurch, dass die mehrfachen oder doppelten, 
oft Selbst Mos einfachen, aber zwecklosen Besetzungen von 
Stellen, welche der Controle zu dienen, oder eine nationale 
Empfindsamkeit zu befriedigen hatten, entfielen. In diese 
Kategorie gehören die Controleure,') die Commissaires 
de la dette publique, die seit etwa einem Jahre doppelt 
besetzten Ministerposten ; die gleichfalls zweigliederigen 
Directionen der Daira, Domänen und Eisenbahnen, sowie 
der ganze internationale Nepotismus in allen Schichten 
des Beamtenthums. 

4. Die Herabsetzung des Zinsfusses für die der 
englischen Regierung im Jahre 1875 überlassenen 176.602 
A ctien des' Suezcanals von 5 auf 3 Percent, das heisst 
auf ebenso viel, als von der Regierung Grossbritanniens 
für das ausgelegte Capital von 3,976.582 Pfd. St. gezahlt 
wird. Der Profit, den in solcher Art der englische 
Staatsschatz zum Nachtheil des egyptischen realisitt, be- 
ziffert sich somit auf rund 80.000 Pfd. St., und erscheint 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen mehr als je un- 
gerechtfertigt. 

5. Die Enthebung Egyptens von der Verbindlich- 
keit zum Ersätze der Spesen, nicht Mos der gegen- 
wärtigen Kriegführung im Sudan, sondern namentlich 
der Kosten für die Expedition des Jahres 1882 und der 
seither unterhaltenen Occupations- Armee. 

Nur inaolange die Unterdrückung des von Arabi 
geleiteten Aufstandes nicht mit einer Machtverschiebung 
zu Gunsten Englands ihren Abschluss fand, konnte über 
die Ueberweisung dieser Kosten eine Meinungsverschieden- 
heit bestehen, unter den herrschenden Umständen nicht 
mehr. Dies anerkennt in allen Tonarten die ganze 
englische Presse, aus welcher wir nur einige Citate 
bringen : 

Die „Times" schreibt: „Wenn wir darauf bestehen, 
unsere Armee in Egypien für unbekannte Zukunftspläne 
zu erhalten, so müssen wir gerechterweise uns selbst ver- 
pflichtet halten, dafür zu zahlen." 

Die „Contemporary Review" schreibt: „In der That 
wäre es monströs, dass, nicht zufrieden mit unserem 
Pfund Fleisch, wir Egypten obendrein eine ebenso kost- 
spielige als werthlose Administration aufgebürdet hätten. ** 

Der „Economist** äussert sich: „Das Argument ist 
also plausibel, dass, nachdem unsere Armee für unsere 
eigenen Zwecke nach Egypten gegangen ist, dieselbe auf 
unsere eigenen Spesen erhalten werden soll." 



>) Seit dem vicekOniglicben Decret vom 18. Jäoner 1883 be- 
steht Dor mehr ein englischer Controlenr. 



Die kürzlich von der „Times" als eine zur Regelung 
der egyptischen Finanzen vollständig ausreichende Mass- 
regel vorgeschlagene Abschaffung der einheimischen 
Armee und Marine, das heisst eine Erspamiss von 
245.000 Pfd. Sterl. für diese beiden Positionen des Aus- 
gabs-Etats wäre gleichbedeutend mit dem Aufboren jeder, 
noch so beschränkten staatlichen Selbstständigkeit Egyptens 
und hat deshalb keine Aussicht auf Annahme und Durch- 
führbarkeit, denn selbst wenn sie zugegeben würde und 
wenn damit aus Eg3rpten nichts Anderes als eine englische 
Colonie entstände, dann müsste diese ihren Heeresbedarf, 
aus welchem Contingent immer er recrutirt wäre, schlechter- 
dings aus Eigenem bestreiten, wie dies auch in Indien 
der Fall ist. Zu so extremen Mitteln zu greifen, wird 
man jedoch nicht nöthig haben, denn noch reichen Be- 
helfe milderer Natur aus, um die bestrhenden Geld« 
calamitäten zu bewältigen; und hat sich auch die 
Civilisation für Egypten als eine wahre Pandora-Büchse 
voll Unheil und Verderben erwiesen, so ist doch gerade 
die Hoffnung auf eine bessere Zukunft in reichstem Masse 
zurückgeblieben. 

Aber der eben angedeutete Vorschlag der „Times" 
charakterisirt in bezeichnender Weise, mit wie wenig 
Bedacht auf die bestehenden eigenartigen Verhältnisse, 
die politische Seite des Reformwerkes in England in's 
Auge gefasst wird. Damit beginnen wollen, das eben 
jetzt mächtig aufgestachelte Nationalgefühl in schroffster 
Weise zu verletzen und Egypten seine ganze eigene 
Wehrkraft zu nehmen, wäre ein ebenso grosser Fehler 
nach der einen Seite hin, als Lord Dufferin*s Idealismus 
dem Lande eine Constitution europäischen Stiles geben 
zu wollen, es nach der anderen gewesen ist. Von Aussen 
herein Verbessungen in*s Delta zu bringen, und wären 
sie von den edelsten Menschenfreunden oder den ge- 
wiegtesten Staatsmännern ersonnen, wird bei der Ignoranz 
und dem Fanatismus der Bewohner des Nillandes ein 
fruchtloses, wenn nicht gar gefährliches Bemühen sein. 

Was von der muselmannischen Bevölkerung 
verstanden und gewürdigt wird, trotzdem, oder 
weil es ihr bisher daran gefehlt hat, das sind: 
Gerechtigkeit in der Justizpflege, Sparsamkeit, 
Ordnung und Rechtlichkeit in der Verwaltung 
der öffentlichen Gelder. Wenn auf allen anderen 
Gebieten die weitgehendste Nachsicht wird geübt 
werden müssen, auf diesen beiden erscheint eine 
strenge Handhabung von unerlässlicher Noth- 
wendigkeit. Hier anerkennt der Eingeborene 
seine Inferiorität und fügt sich dem fremden Ein- 
flüsse. Gutes Beispiel auf diesem Bereiche 
europäischer Intervention wird den Hass, mit 
dem man heute dem Engländer begegnet, in 
Achtung verwandeln, wird zur Nachahmung an- 
eifern und mehr Cultur verbreiten, als etwa ein 
Parlament aus unfreien Männern. 

So ergeben sich als Hauptziele der ein- 
zuschlagenden Reformen die Aufstellung einer in 
Plan und Durchführung einheitlichen Leitung 
aller öffentlichen Gewalten unter besonderer 
Rücksichtnahme auf die Pflege der Justiz und 
der Finanzen. Die Schwierigkeiten, welche sich 
dabei ergeben werden, sind sociale und religiöse. 

Welche Form immer die englische Stellung 
in Egypten in Hinkunft annimmt, sie wird ohne 
Zweifel die Würde eines muselmannischen Staats- 
oberhauptes fortbestehen lassen und blos dessen 
Machtvollkommenheiten begrenzen. Es wird aber 
von der Klugheit auch geboten erscheinen, die 
grosse Zahl der Paschas, Beys und eingeborenen 
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Hilfsbeamten nützlich zu beschäftigen, nicht allein 
weil man sonst eine Schaar Unzufriedener unter 
die Massen brächte, nicht allein, weil ihnen 
schätzenswerthe Erfahrungen zu Gebote stehen, 
sondern noch weit mehr, weil in vielen internen, 
civilen, municipalen und Agrar-Angelegenheiten, 
sowie in jenen des Unterrichtes und des Cultus 
keine andere als die Autorität eines Mohamme- 
daners von irgend welcher Wirkung wäre. 
Durch die englische Präponderanz aber und ins- 
besondere durch Strenge in der Anwendung der 
leitenden Principien wird es unmöglich gemacht 
werden, dass die früher vorgekommenen so ver- 
derblichen Folgen eines dualistischen Beamten- 
thumes je wieder zum Vorscheine kommen. 

Die Religion hängt mit allen Lebensverhält- 
nissen des Arabers und mit allen öffentlichen Zu- 
ständen so innig und unzertrennbar zusammen, 
dass, wenn nicht neue Gefahren heraufbeschworen 
werden sollen, jede ernste Verletzung der Vor- 
schriften des Korans wird sorgfältig vermieden 
werden müssen, und dass auch jene Commentare 
des heiligen Buches, welche durch Schriftgelehrte 
oder Tradition Gesetzeskraft erlangt haben (Die 
Schariat und Tanzimat), nur mit vieler Vorsicht 
werden angetastet werden dürfen. 

Gelingt es jedoch, die innere Verwaltung 
Egyptens in entschiedener Weise zu regeln, ohne 
dass die socialen und religiösen Zustände eine 
bedeutende Störung erleiden, tritt dann hinzu, 
was keinesfalls ausbleiben kann, dass der Handel 
sich neu belebt und die Landwirthschaft einen 
geringeren Steuerdruck zu tragen hat, so werden 
die heute aufgeregten Gemüther sich bald be- 
ruhigen und die Egypter, denen Frieden und 
Ruhe als die höchsten Güter gelten, werden die 
Eindringlinge segnen, welche sie heute noch — 
man kann sich darüber keiner Täuschung hingeben 
— mit Verwünschungen überschütten. 

Dieser Groll hat seine Berechtigung, er kehrt 
sich gegen die unklare Politik Englands, welche 
bald zu weitgehende Mittel anwendet, wie bei 
der Beschiessung Alexandriens, bald wieder un- 
zureichende, wie knapp nach dem Bombardement, 
oder während des gegenwärtigen Feldzuges im 
Sudan. Allein, wenn es auch England nicht mehr 
gelingen wird, die Central-Afrikanischen Pro- 
vinzen zurückzuerobern, ist es nicht ebenso ge- 
wiss, dass Egypten mit seiner eigenen Armee 
dies noch weit weniger zu Stande gebracht 
hätte ? Glückt es nur der englischen Expedition, die 
Grenzen Egyptens durch den Strassenzug von 
Chartum nach Suakim und längs der Küste bis 
Massauah mit Einsctiluss der genannten Plätze zu 
markiren und zu sichern, wer könnte es dann 
beklagen, dass der Rest des Sudan, welcher 
finanziell immer passiv war, politisch unausgesetzte 
Unruhen verursachte, verloren geht? 

Je mehr kleine Stämme am blauen und weissen 
Nil dann entstehen, desto fester wird durch die gegen- 
seitige Eifersüchtelei derselben die Grenze Egyptens 



gesichert sein, der Handel aus dem Inneren aber, 
welcher nach wie vor keinen anderen Abfluss 
haben kann, als nilabwärts, oder gegen die K^ste 
des Rothen Meeres, wird den daselbst aufgestellten 
egyptischen Zollstationen einen wirklichen greif- 
baren Gewinn abwerfen. Zu einem solchen Ver- 
luste an Ländergebiet könnte man Egypten Glück 
wünschen. 



FAS, DIE RESIDENZ DES SULTANS MULEY 
HASSAN.') 

Von Oscar Lern. 

Pas liegt auf einer Hochebene zwischelf den 
nördlichen Ausläufern des Atlasgebirges und einem 
weniger hohen, vorherrschend aus Kreidemergeln 
bestehenden Gebirgszug, der, parallel den Rif- 
gebirgen streichend, die weite, fruchtbare, a1 Gharb 
genannte Ebene im Osten begrenzt. Die Höhe 
dieses aus Conglomerat zusammengesetzten Plateaus 
beträgt etwas über 200 Meter über dem Meere, 
Dieselbe wird durch eine Anzahl mehr oder 
weniger tiefer Flussthäler durchzogen ; eines der- 
selben, das sich besonders tief eingewühlt hat, 
ist der Wad-el-Fas, der nur wenige Meilen süd- 
westlich der Stadt entspringt, auf einer kleinen 
Bodenschwellung, genannt Ras-el-ma (Kopf des 
Wassers), von wo eine ganze Zahl kleiner Ge- 
wässer nördlich, nordöstlich und östlich zum 
Sebu abfliessen. In dem tiefen, wenig breiten 
Einschnitte liegt die Altstadt von Fis, deren 
Häuser rechts und links an beiden Gehängen des 
Flussthaies terrassenförmig ansteigen. Es müsste 
demnach der Wad-el-Fas mitten durch die Stadt 
fliessen. Das ist aber nicht der Fall, im Gegen- 
theil sieht man in der ganzen Stadt nirgends 
etwas von diesem Wasserlauf. Derselbe wird 
nämlich noch vor dem Eintritte in die Stadt in 
verschiedene Canäle getheilt, die sich wiederum 
in Tausende von feinen Wasseradern durch die 
Häuser ziehen. Alle Häuser und Gärten sind mit 
dieser natürlichen Wasserleitung versehen. Es 
gibt wohl wenige Städte, die eine so wohlorgani- 
sirte Wasserversorgung haben wie Fäs, aber 
leider wissen die Bewohner dieselbe durchaus 
nicht zu schätzen und zu verwerthen, denn die 
Stadt ist im allgemeinen schmutzig. Sehr treffend 
sagt Ludwig Pietsch, der die deutsche Gesandt- 
schaft im Jahre 1878 nach Fäs begleitete, indem 
er den Aufenthalt in dem schönen, inmitten von 
Gärten gelegenen Hause schildert, das der Sultan 
den Deutschen während ihres Besuches in Fas 
zur Verfügung stellte : ^ Was ihm einen so wesent- 
lichen Reiz und Vorzug gibt, die Fülle lebendigen 
Wassers, bildet zugleich den der ganzen Stadt 



') Ans dem demnilchBt erscheinenden Werke: Tinibnktn. 
Reise durch Marokko, die Sahara nnd den Sudans ans- 
gefabrt im Anftra^^ der Afrikanischen Oesellschaft in Dentseh- 
land in den Jahren 1879 und 1880 you Dr. Oscar Lenx. 2 B&nde, 
mit xahlreicben Abbildungen und Karten. Lelpxig, F. A. Brock- 
bans 1884. 
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Fds selbst, den sie von so vielen anderen Haupt- 
städten der Welt, mit Ausnahme von Rom (und 
gegreowärtig Wien) voraus hat. Wie in der ewigen 
Siebenhögelstadt, rinnt und rauscht auch hier 
aberall das belebende Element in verschwen- 
derischer Fülle. Aber diese herrliche Gabe ist 
einer Bevölkerung geschenkt, die sie sehr wenig 
nach ihrem vollen Werthe zu würdigen weiss, 
die sie viel mehr zu verderben, zu vergiftan und 
um ihre wohlthätigen Wirkungen zu bringeh, als 
im rechten Sinne zu benutzen versteht. Die Stadt 
der üppigsten Wasserfülle ist unter allen mir 
bekannten Städten auch die des fürchterlichsten 
Schmutzes, der verabscheuungswürdigsten Luft, 
Erde und Wasser verpestenden Unreinlichkeit. 
Die Natur hat sie mit Segnungen überschüttet: 
ein glückliches Klima, ein freigebiger Boden, un- 
vergleichliche landschaftliche Schönheit, an welcher 
jene Wasserfülle einen sehr wesentlichen Antheil 
hat. Aber die Bewohner sorgen dafür, dass diese 
Geschenke so gut wie fruchtlos bleiben." 

Nachdem das Wasser alle Häuser und Gärten 
durchlaufen, vereinigen sich die zahllosen Rinn- 
sale im Osten der Stadt wieder zu einem Flusse, 
der nicht weit davon in den Sebu, den Haupt- 
strom Marokkos, mündet. Es wird wenige Bei- 
spiele geben, wo ein ganzer Fluss in dieser Weise 
als Wasserleitung und Wasserversorgung für eine 
fast loo.ooo Einwohner zählende Stadt be- 
nützt wird. 

Der Ort zerfällt in zwei durch eine tiefe 
Einschnürung getrennte Theile: Fäs-el-Djedid, 
Neu-F4s, welches hoch auf dem Plateau gelegen 
ist und in welchem die ausgedehnten Baulich- 
keiten des Sultans sich befinden, und das tiefer 
gelegene Fäs-el-bali, die Altstadt. Das Klima von 
Fäs ist, wie überhaupt in dem bei weitem grössten 
Theile von Marokko, ein gesundes, keine zu 
grossen Extreme aufweisendes. Wenn in der über- 
aus dicht bevölkerten Altstadt Krankheiten vor- 
kommen, so liegt das an der Nachlässigkeit der 
Bevölkerung und dem dichten Beisammenwohnen 
derselben. Es gedeihen die Getreidearten der 
nördlichen Zone ebenso gut wie die Mandeln, 
Orangen, Granaten, Feigen und Datteln des Südens, 
und es ist erstaunlich, wie bei der primitiven Art 
und Weise der Bearbeitung so reiche Ernten 
gewonnen werden. Die höher gelegenen Theile 
von Fäs sind reich an schönen, üppigen Gärten 
und ausserhalb der Stadt finden sich zahlreiche 
ausgedehnte Oliven- und Orangenhaine. Der 
Araber hat einen gewissen Sinn für Garten- 
anlagen, aber meistens sind dieselben vernach- 
lässigt, wie überhaupt Alles in Marokko. Ueberal! 
sieht man die Spuren des Verfalls und die gegen- 
wärtige Generation wäre wohl unfähig, ein so 
sinnreiches Canalisations-System zu bauen, wie 
es Fas seit uralter Zeit besitzt. Wenn irgend ein 
Volk, so sind es die Araber, die von einer grossen 
ruhmvollen Vergangenheit zehren; nicht im Stande, 
etwas Neues zu erfinden, und zu verblendet, die 
Culturfortschritte des Abendlandes zu acceptiren, 



wissen sie nicht einmal die üeberbleibsel einer 
relativ hohen Entwicklungsperiode zu conserviren. 

Seinen Höhepunkt erreichte Fas während 
des Mittelalters, als es ein Centralpunkt des geistigen 
Lebens war und Gelehrtenschulen und Bibliotheken 
sich dort fanden; damals mag es auch gegen 
400.000 Einwohner gehabt haben. Die Stadt soll 
schon im Jahre 808 gegründet worden sein durch 
Edris ben Edris, den Sohn eines Abkömmlings 
des Propheten Muley Edris, der aus seiner Heimat 
vertrieben worden war. Fäs bedeutet „Beil" und 
der arabische geographische Schriftsteller Ibn 
Batuta erzählt, man habe bei den ersten Fun- 
dirungsarbeiten in einer Höhlung ein Beil gefunden 
und danach die neue Stadt genannt. Die Araber 
haben es stets verstanden, ihre Städte da anzu- 
legen, wo sowohl in commercieller wie strategi- 
scher Beziehung die Verhältnisse die günstigsten 
waren. Von Fas führen drei gute Strassen an 
wichtige Punkte: eine an das Mittelmeer, eine an 
den atlantischen Ocean und eine dritte über be- 
queme Passhöhen des Atlasgebirges hinab in die 
reichbevölkei te Oasengruppe Tafilelet ; aber auch 
nach Osten zu, nach der algerianischen Grenze 
gibt es einen Verkehr durch das gebirgige Ter- 
rain. Nimmt man dazu die geschickte Benützung 
des Flusses und die für frühere Zeiten enorm 
starke, künstliche Befestigung des Ortes, so be- 
greift man, dass diese Stadt, in deren Mauern 
gelehrte und kriegstüchtige Sultane ihre Residenz 
aufschlugen, bald zu einem mächtigen Mittelpunkt 
für die maghrebinische Welt werden musste. 

Fas ist von einer doppelten, sehr hohen 
Mauer umgeben; die mit Zinnen versehene 
Aussenmauer ist mehr als 30 Fuss hoch, die 
innere etwas weniger ; in gewissen Zwischen- 
räumen sind festere thurmartige Vorsprünge. So- 
wohl im Norden wie im Süden der Stadt befindet 
sich je eine aus festen Mauersteinen errichtete 
Bastion, die ehemals mit Kanonen armirt waren. 
Die Mauern der Stadt, wie auch die Häuser, 
sind entweder aus flachen, gebrannten Ziegeln 
gebaut oder aus einem Gemenge von Kalk, Kies 
und Lehm, das, stark und lange gestampft, eine 
sehr feste Masse bildet. Alle diese Befestigungen 
sind natürlich völlig unzulänglich, wenn es sich 
um einen Krieg mit einer europäischen Macht 
handelt; auch sie zeigen überall Sprünge und 
Risse und Zeichen des Verfalls und man hält es 
nicht der Mühe werth, dieselben zu repariren. 

Die mächtigen Thore, welche, sieben an der 
Zahl, von verschiedenen Seiten in die Stadt 
führen, werden des Nachts geschlossen und be- 
wacht. « 

Die Stadt Fäs besteht aus drei grossen 
Quartieren, von denen jedes in sechs Districte 
zerfällt ; jeder District hat einen Vorsteher, der 
die Verwaltung desselben zu besorgen hat. Der- 
selbe besitzt die Schlüssel zu den dem Sultan 
gehörigen Gebäuden seines Bezirkes und hat vor 
Allem auch die Aufsicht über die Wasserverthei- 
lung in die Häuser und Gärten, die er je nach Bo- 
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dürfntss und dem jeweiligen Wasserstand sperren 
und öffnen kann. Die grossen Quartiere heissen: 
El-Andaluss, el-Kamtyin und el-Adduyin (die 
Feinde); erstcres ist, wie der Name sagt, von 
den aus Spanien vertriebenen Arabern gegründet 
und bevölkert worden. 

Die Vorsteher der Bezirke sind direct dem 
Kaid von Fas verantwortlich ; auch ist es ihre 
Aufgabe, die Steuern in dem betreffenden Be- 
zirk einzunehmen und an die Regierung abzu- 
führen. Vermuthlich haben dieselben auch ein 
Verzeichniss der in ihrem Bezirk ansässigen Ein- 
wohner, und daraus liesse sich dann annähernd 
die Zahl der Einwohner bestimmen. Wenn ein 
solches Verzeichniss existirt, so dürfte es aber 
nur die Namen der selbstständigen Familienväter 
enthalten, ohne die Zahl der Weiber, Kinder und 
Sciaven mit aufzuführen. 

Die Zahl der dort ansässigen mohammeda- 
nischen Bevölkerung dürfte doch gegen loo.ooo 
betragen. Der Kern der Bevölkerung, was wir 
den Mittelstand nennen, also die Kaufleute und 
Handwerker, besteht aus Mauren, ein Gemisch 
der Araber, besonders der aus Spanien ver- 
triebenen, mit den ursprünglichen Bewohnern. 
Sie zeichnen sich durch eine weisse Hautfarbe 
und schöne vornehme Gesichtszüge aus, sind 
sehr geschickte Handelsleute, ruhig und würde- 
voll in ihrem Benehmen und bilden den fried- 
liebenden, steuerzahlenden Bürger. Die unteren 
Volksschichten, die Arbeiter, Lastträger, Klein- 
händler sind zum grossen Theil freigelassene 
Negersclavcn, auch Mischlinge zwischen Negern 
und Arabern, und die höchsten Kreise, die 
Beamten bis zum Sultan hinauf sind gleichfalls 
vorherrschend Leute von dunkler Hautfarbe. Ein- 
zelne Gouverneure sind direct Neger, die durch 
eine Laune des Sultans zu dieser Stellung ge- 
kommen und in Folge dessen vollständig abhän- 
gige Creaturen sind. 

Es muss jedem Europäer, der nach Marokko 
kommt, auffallen, welch ruhige distinguirte Würde 
die Mauren in ihrem Benehmen zur Schau tragen. 
Die überaus schönen, charaktervollen Köpfe, be- 
kleidet mit dem mächtigen, schneeweissen Turban, 
haben entschieden etwas Sympathisches. Die 
Kleidung ist eine sehr gefällige: über dem aus 
rothem oder braunem Tuch gefertigten Kaftan 
wissen sie mit ausserordentlicher Geschicklich- 
keit den feinen Hayak zu drapiren, ein grosses 
Stück, einer Tog-a ähnlichen, leichten und feinen 
Zeuges, ungebleichtes Gewebe, das über den 
ganzen Körper, selbst den Kopf geworfen wird; 
es ist etwas unbequem zum Tragen, da es die 
freie und schnelle Bewegung hindert, aber der 
Maure hält jede hastige, schnelle Bewegung für 
unschicklich und unschön, und bewegt sich stets 
mit einer ruhigen Grandezza. Auf Reisen trägt 
man in der Regel dieses feine Kleidungsstück 
nicht, ^ondern den aus feinem blauen Tuch be- 
stehenden weiten Mantel, Burnus, der mit einer 
Kapuze versehen ist. Die bis an die Knöchel 



reichenden Beinkleider sind gleichfalls von Tuch ; 
Strümpfe tragen die Mauren (ausser in Tanger) 
nicht, sondern nur gelbe Pantoffeln. Die ärmere 
Bevölkerung ist natürlich viel einfacher bekleidet ; 
sie begnügt sich mit Hemd und Hosen von Lein- 
wand und darüber eine Dschellaba aus unge- 
bleichter Baumwolle oder aus einem dunklern, 
gestreiften und festern Stoff; dazu ein einfacher 
weisser Turban. Die Mauren haben die Sitte, 
den Kopf völlig glatt zu rasiren, der Bart wird 
lang getragen, aber der Schnurrbart gestutzt. 
Freitags wird gewöhnlich gebadet und die Pro- 
cedur des Haarscheerens am Körper vorge- 
nommen. Es ist merkwürdig, dass Leute, deren 
Kleidung bei der Vorliebe für weiss immer so 
sauber und anständig aussieht, keinen Sinn haben 
für die Reinhaltung der Stadt; dass es ihnen 
gleichgiltig ist, ob dicht neben ihrem schön ein- 
gerichteten Hause ein Misthaufen mit verwesenden 
Thierleichen liegt, den sie täglich sehen und 
riechen müssen. Alle Sorgfalt concentrirt sich 
auf das Innere des Hauses ; dort sucht sich Jeder 
so schön einzurichten, als es seine Mittel er- 
lauben, was aber ausserhalb desselben ist, küm- 
mert ihn nicht. Die Bedeckung des Fussbodens 
und eines Theiles der Wände mit kleinen schach- 
bretartig geordneten Fliesen gibt dem Hause an 
und für sich etwas Sauberes ; die schönen Tep- 
piche, die reichgestickten Polster und die bunten 
Sammtstreifen mit eingestickten Goldverzieningen, 
die an den Wärfden angebracht werden, geben 
den Wohnzimmern ein sehr elegantes Aussehen. 
Insbesondere werden die Frauengemächer in den 
Häusern der wohlhabenden Araber mit grossem 
Luxus ausgestattet. 

In keinem mohammedanischen Staate sind 
die Frauen so vollständig vom Verkehr mit der 
Aussenwelt abgeschlossen wie in Marokko. Sobald 
sie das Haus verlassen und die Strasse betreten, 
gleichen sie eher einer schwerfällig dahinwandelnden, 
gesichtslosen Puppe als einem menschlichen Wesen. 
Das Gesicht wird mit einem weissen Tuch um- 
wickelt, so dass nur die Augen frei sind; der 
ganze Körper aber wird in ein gprosses, betttuch- 
artiges Stück Zeug gehüllt, so dass man von 
einem solchen Wesen nur ein Auge und die 
rothen Pantoffeln erblickt, alles andere ist dicht 
bedeckt. Nur die ärmere Landbevölkerung, sowie 
die Negersclavinnen sind weniger eingemummt. 
Selten beobachtet man, dass ein Mann mit einer 
Frau auf der Strasse spricht, es gilt das nicht 
für passend; der Europäer, der nach Marokko 
kommt, muss sich hüten, die ihm in den Strassen 
begegnenden Frauen anzusehen, er thut im Gegen- 
theil gut, sich abzuwenden oder denselben aus 
dem Wege zu gehen. Im Anfang hatte ich die 
begreifliche Neugier, etwas von dem so ver- 
schleierten Gesicht zu sehen^ wurde aber bald 
von einigen arabischen Freunden auf das Un- 
schickliche meines Benehmens aufmerksam gemacht. 
Es entspricht dies ganz der untergeordneten 
Stellung der Frauen ; so wie sie im Hause nicht 
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gleichzeitig mit ihrem Manne essen dürfen, sondern 
mit den Kindern und Dienstboten für sich speisen, 
so hält es auch der Mann für unwürdig, mit 
einer Frau auf öffentlicher Strasse zu ver- 
kehren. 

Im Allgemeinen sind die Frauen der Städte- 
bewohner von Marokko nicht besonders schön. 
Ich verdanke es nur dem Umstände, Sidi Hadsch 
Ali als Dolmetsch und Begleiter mit mir ge- 
nommen zu haben, dass ich öfters marokkanische 
Frauen in ihrem reichen, aber schwerfälligen 
Hauscostüm gesehen habe. Ich habe mit dem- 
selben nicht nur viele Besuche in Fas und anderen 
Orten bei Mauren gemacht, sondern die Frauen 
kamen selbst in unser Haus, um sich von Hadsch 
Ali, der es verstanden hatte, sich als Scherif 
einen gewissen Nimbus zu verschaffen, Amulette 
schreiben zu lassen ; auch musste ich vielfach als 
Arzt fungiren. Ich fand die Mehrzahl der Frauen 
klein und sehr corpulent in Folge ihres faulen 
Lebens; bei grosser Jugend ist eine gewisse 
Schönheit, besonders der dunkeln, glänzenden 
Augen, nicht zu leugnen, aber diese orientalische 
Schönheit hat für Nordländer etwas Fremdes, 
Unverständliches; sie vermag wohl für den Mo- 
ment anzuziehen, aber nicht zu fesseln. Sobald 
die sehr jung verheirateten Frauen ein oder ein 
paar Kinder haben, verblühen sie schnell und 
müssen jüngeren Platz machen. Die Kleidung der 
marokkanischen F>auen der besseren Classe ist 
ziemlich reich; sie tragen als Oberkleid einen 
Kaftan mit sehr weiten Aermeln, der, vorn theil- 
weise offen, das reichgestickte Hemd durchblicken 
lässt; Beinkleider von Tuch und an den Füssen 
kleine, rothe, oft reich mit Gold- und Silberdraht 
gestickte Pantoffeln. Um die Hüfte wird ein fuss- 
breiter, gleichfalls gestickter Gürtel getragen; 
diese Gürtel, oft sehr alt und von reicher Arbeit, 
repräsentiren manchmal einen hohen Werth. Es 
ist dies derjenige Theil der Toilette, auf den die 
Frauen den grössten Werth legen, und mit nichts 
kann ein Mann einer Frau eine grössere Freude 
machen, als mit einem gold- und silberdurch- 
wirkten, seidenen Gürtel. Das schwarze Haar, 
in kurze Zöpfe geflochten, wird meistens von 
einem seidenen Tuche bedeckt. Schmuck, und 
zwar vorherrschend originell, aber grob ge- 
arbeiteter Silber- oder Korallenschmuck wird viel 
getragen und überall angebracht: um den Hals, 
das Handgelenk, am Kaftan, in den Ohren, den 
Haaren. Färbung des Gesichtes, der Augenbrauen, 
Lippen, Zähne, ferner der Fingernägel, ßemalung 
des Armes und Fusses u. s. w. ist allgemein ; 
die marokkanischen Frauen haben ein ausser- 
ordentlich complicirtes System von Toiletten- 
geheimnissen. 

Die Frauen sind ausserordentlich ungebildet, 
selten kann eine derselben lesen oder schreiben ; 
auch betheiligen sie sich im Allgemeinen wenig 
an den religiösen Uebungen. Da die marokkani- 
schen Handelsleute häufig lange und grosse Reisen 
unternehmen, so kommt es, dass die meisten der- 



selben in verschiedenen Städten einen Haushalt 
mit Frau und Kindern haben. Die lange Ab- 
wesenheit des Mannes trägt dann natürlich nicht 
dazu bei, dass die gelangweilten Frauen die 
eheliche Treue besonders hoch achten; häufig 
genug gerathen sie sogar in Noth, wenn der auf 
Reisen befindliche Ehemann nicht zu rechter 
Zeit die zugesicherte monatliche Unterstützung 
schickt, so dass dann viele derselben agf anderen 
Erwerb angewiesen sind. In Fäs ernähren sich 
übrigens viele derartige Frauen durch Stielten in 
Seide, Gold und Silber. 

Traurig ist meistens das Los der alten 
Weiber; die mohammedanische Ehe lässt sich 
sehr leicht trennen, und es kommt sehr häufig 
vor, dass Männer ältere Frauen mit einer mini- 
malen Abfertigungssumme einfach fortschicken, 
oder ihnen im besten Falle eine äusserst geringe 
Subvention geben, so dass sie sich kaum erhalten 
können. In den besseren Kreisen kommt das wohl 
nicht oft vor; dort lebt einfach die depossedirte 
Frau im Hause ruhig weiter und verträgt sich 
meist ganz gut mit ihren Nachfolgerinnen ; ja es 
geschieht gar nicht so selten, dass eine Frau, 
welche merkt, dass ihre Zeit um ist, selbst für 
ihren Mann ein passendes junges Mädchen aus- 
sucht und ihm zur Ehe empfiehlt. Die Ehen 
werden in der Regel vor dem Kadi, dem Richter 
des betreffenden Ortes, geschlossen. 

Hübsch sind meistens die Kinder, aber auch 
sie bekommt man, wenigstens aus den besseren 
Kreisen, nicht häufig zu sehen ; wer bei einigen 
Arabern eingeführt ist, dem werden wohl auch 
die Kinder von den Dienstboten oder Sclavinnen 
vorgeführt, die Frauen aber bekommt man in der 
Regel nicht zu sehen. Ich hatte in Fäs vielfach 
Bekanntschaften von Arabern gemacht, 2um Theil 
ganz vorurtheilsfreie Leute, in deren Hause ich 
ein- und ausging. Aber so oft ich beim Hausthor 
anläutete, musste ich einige Zeit warten, bis man 
die weiblichen Bewohner des Hauses in ein ent- 
ferntes Zimmer gewiesen hatte. Bei den Leuten 
des Mittelstandes, den wohlhabenden Kaufleuten, 
wurde ich gewöhnlich in die Prachtzimmer geführt, 
wo sich die Frauen aufzuhalten pflegen, das also, 
was man gewöhnlich Harem nennt, aber die 
F^rauen selbst wurden vorher herausgetrieben. 

Unter den Frauen in Fäs und auch in Mar- 
rakesch fand ich eine Unsitte verbreitet, die ich 
nicht erwartet hätte, nämlich das Trinken von 
geistigen Getränken. Die Juden fabriciren einen 
Anisette-Branntwein, der fast ausschliesslich von 
den maurischen Frauen gekauft wird. Während 
die Männer in dieser Hinsicht vollständig Puritaner 
sind, trinken die Frauen in grossen Quantitäten 
den Branntwein. Die Frauen, die in unser Haus 
kamen, um Hadsch Ali zu besuchen, verlangten 
gewöhnlich von mir ein Glas Wein oder Cognac, 
und ich war erstaunt zu sehen, wie viel dieselben 
vertragen können. Der absolute Mangel einer 
den Geist anregenden Beschäftigung, selbst nur 
einer Unterhaltung, lässt die Unglücklichen in 
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ihrer Langeweile auf dieses Genussmittel ver- 
fallen. Süssigkeiten lieben sie natGrlich auch 
sehr und die Marokkaner verstehen derartige 
Sachen in grosser Mannigfaltigkeit darzustellen. 
Für ihre Kinder haben die Weiber eine 
grosse Zärtlichkeit, wenigstens so lange sie klein 
sind; als Säugling pflegen sie dieselben, in ihr 
weites Umschlagetuch gehüllt, auf dem Rücken 
zu tragen. Sehr verbreitet ist die Sitte, die 
Kinder sehr lange zu säugen, und man sieht 
vier- uiid fünfjährige Buben und Mädchen sich 
in dieser Weise ernähren. Sind die Knaben er- 
wachsen, so emancipiren sie sich sehr schnell 
von der mütterlichen Zucht und gewöhnen sich 
sehr bald ein für den Fremden peinliches und 
beleidigendes Benehmen gegenüber Frauen, selbst 
der eigenen Mutter, an. Die Knaben werden 
eben von Jugend auf dazu erzogen, sich für 
etwas Besseres zu halten als die Mädchen. Die 
Verachtung der Frau ist derjenige Grundcharakter 
der Mohammedaner, der es unmöglich macht, 
dass diese Leute sich in unsere Culturanschauungen 
fmden können. 

(Schluss folgt). 



DER AUFSTAND IM EGYPTISCHEN SUDAN 
1883-84. 

An S. £. Freiherrn von Hofmann simi die nach- 
stehenden Briefe von Consul Ilansal in Chartum ein- 
gelangt: 

Chartum, 8. März 1884. 

In der Voraussetzung, dass die am 12. v. M. ge- 
sandten zwei Abschnitte über die Sudangeschichte zu 
Ihrer Kenntniss gelangt sind, beehre ich mich anliegend 
die Vorgänge seit Ankunft des Generals Gordon er- 
gebenst zu unterbreiten. Gordon's wohlgemeinte Be- 
schwichtigungsversuche prallen an der Starrheit der sicges- 
bewussten Rebellen ab. Er habe, heisst es, 50 Orden 
kommen lassen, um die Grossen des Landes zu blenden. 
Mit Gold kann man den Strom noch eine Zeitlang stauen, 
aber nicht für immer abwenden. Ohne Entwicklung einer 
starken Macht wird der Brand nicht gelöscht. Uebrigens 
sagte mir der General gestern, er erwarte täglich die An- 
kunft englischer Truppen in Berber via Suakim. Vielleicht 
brütet das £i doch noch eine englische Occupation des 
Sudan aus. Genehmigen etc. M, L. Hansal. 

Chartum, 22. Februar 1884. 
Di« Ankunft des Generals Gordon am 18. d. M. 
gestaltete sich zu einer grossartigen Ovation. Der sehn- 
lichst erwartete Gouverneur wurde als Friedensbote mit 
enthusiastischem Volksjubel begrüsst. Die im Hafen be- 
flaggten Schiffe und die Uferlände waren mit unzähligen 
Menschenmassen überfüllt und die Häuser längs des Molo 
und im grössten Theile der Stadt mit Palmen, Fahnen und 
Teppichen geschmückt. Die dienstfreien Besatzungstruppen 
bildeten in langen Doppelreihen auf dem Landungsplatze 
und in der Divanstrasse bis in den Hof des Palastes 
Spalier. Die hohen Olficiere, die Beamten und auswärtigen 
Repräsentanten haben auf dem Molo Aufstellung genommen. 
Als der Dampfer landete, begaben sich Colonel Coetlogon, 
der Stadtcommandant Ibrahim Pascha Haidar und die 
Consularvertreter an Bord zur Begrüssung. Als der General 
an's Land trat, wurde die egyptische Hymne mtonirt, die 
Truppenlinien präsentirten, aus den Forts ertönten die 
Kanonensalven, und die jubelrufe der Volksmenge be- 
gleiteten Gordon bis zum Eintritt in den Divan, wo in der 
Aula durch einen Ulema die Verlesung des vicekönig- 



lichen Firmans stattfand. Danach begrüsste Grordoh zu- 
nächst die Soldaten, welche im Hofe aufgestellt waren und 
mit einem dreifachen türkischen Hoch erwiderten. An 
das Publicum richtete der General einige Begrüssungsworte 
mit der Versichierung» er sei nicht gekommen, um Krieg 
zu führen, sondern um das Land lm beruhigen und zu 
befriedigen; er habe keine Soldaten gebracht und werde 
Einrichtungen treffen, welche die Rechte des Landes ge- 
währleisten und die Unterthanen zufrieden stellen. Schliess- 
lich stellte der General seinen Vakil Colonel Stewart 
öffentlich dem Publicum vor. Nach dieser Ceremonie 
wurden im grossen Divan alle Corporationen und Ein- 
wohner aus allen Schichten zum Empfang vorgelassen. 
Abends war die Stadt beleuchtet. Während eines Rund- 
ganges durch die illuminirten Strassen machte General 
Gordon in den vornehmen Häusern Besuche. Den Schluss 
bildete ein auf dem Platze vor dem Palais abgebranntes 
Feuerwerk. 

Der erste Humanitätsact Gordon*s bestand in der 
Begnadigung der Mehrzahl der eingekerkerten Sträflinge, 
worunter sich viele aus Egypten Exilirte befanden, deren 
Schuld und Haftzeit gar nicht nachzuweisen war, sowie 
viele politische V^erbrecher aus der gegenwärtigen Revo- 
lutionsperiode. Die egyptischen Gefangenen, die egyp- 
tischen Patienten und die Familien der in Kordofan ge- 
fallenen Egypter werden in ihre Heimat befördert. Den 
egyptischen Beamten wurde Erlaubniss ertheilt abzureisen. 

Die erledigten Posten werden mit Eingebomen 
besetzt, ohne besondere Rücksicht auf die Fähigkeit. Die 
unter dem früheren Regime entlassenen Beamten wurden 
wieder eingesetzt. Die einflussreichsten Stammesoberhäupter 
wurden in folgenden Provinzen zu Lande«chefs ernannt: 
Hussein Pascha Chalifa, Schech der Ababde, zum Mudir 
von Berber und Dongola; Auad el Kerim Pascha, Schech 
der Schukurieh, zum Mudir von Chartum; Woad Said, 
Schech der Dabaina, zum Mudir von Sennaar; Schech 
Salech Pascha zum Mudir von Kalabat; Musa Pascha, 
Schech der Hadendoa, zum Mudir von Kassala. Der Sudan 
für die Sudanesen. Das Land soll sich selbst erbalten und 
regieren. Soldaten und Gelder kommen keine von Aussen. 
Momentan besteht der Baarschatz in der Staatscassa aus 
5000 Pfund. Die weissen Soldaten (2100 Egypter) wurden 
aus der Stadt in das befestigte Lager bei Omdurman de- 
logirt und sollen successive nach Egypten abgehen. Die 
schwarzen Truppen in derselben Anzahl bleiben als Gar- 
nison in der Stadt. Die in alle Orte versandten Procla- 
mationen enthalten die dem Lande gewährten Concessionen. 
Der Mahdi Mohammed Ahmed ist als Sultan von Kor- 
dofan erklärt. Das Staatsarchiv bis Ende 1883 wurde ver- 
brannt. Ebenso wurde die rückständige Steuer bis Ende 
1883 nachgelassen. Mit Beginn 1884 leisten die Steuer- 
träger blos die Hälfte der bisherigen Verpflichtungen. 
Der Sclavenhandel ist erlaubt und die diesbezüglichen 
Verordnungen sind annullirt. Das Gouvernement des Sudan 
steht mit dem Cairiner Cabinet in keinerlei Verbindung, 
blos die von General Gordon vorgeschlagenen Gradver- 
leihungen und Auszeichnungen ertheilt der Khedive. Die 
Provinzen des Bahr el Ghasal und Bahr el Djebel werden 
aufgegeben, Beamte und Besatzungen zurückgezogen. ' 

Es hängt jetzt davon ab, ob die Eingebomen die 
angebotenen Vergünstigungen dankbar anerkennen, oder 
als Schwäche auffassen und in ihrem Machtbewusstsein 
verschmähen. Kampf und Gewaltsamkeit wird von der 
Regierung streng vermieden. Dem Anscheine nach haben 
die obigen Proclamationen ihre gute Wirkung nicht ver- 
fehlt. Die mächtigsten Fahrer haben bereits Deputationen 
nach Chartum gesandt. Woad el Besir, der Schwieger- 
vater des Mahdi, welcher vor einem Monate aus Kordofau 
kam und in der Nähe von Chartum die Erhebung an- 
fachte, schrieb an General Gordon, er wolle den Wider- 
stand aufgeben und sich mit der Regierung abfinden. 
Woad el Haboba, Schech der Halauin, des mächtigsten 
Stammes der Djesira, schickte seine Leute nach Chartum 
und bat um amdn (Pardon). Fakih el Eb^d von Elefun, 
welcher letzthin die Zerstörung des Telegraphen nach 
Berber veranlasste, liess seine Unterwerfung durch seinen 
Sjhn dem Gouverneur anzeigen. Trotzdem stehen die 
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Insurgentenschaaren wenige Meilen von hier und halten 
die Wasser- und Landstrasse des blauen Flusses besetzt. 
Die Situation schwebt noch im Unklaren. Man sieht 
noch immer mit einigem Bangen der Entwicklung der 
Pacificationsversttche zu. Der loyale Auad el Kerim Pascha 
hat sich mit seinen Stammesgenossen Schukurieh in 
Fadassi bei Rofah mit den Truppen des Salech Bey ver- 
einigt, und Hess hier anfragen, ob sie die Staatsverräther 
der dortigen Gegend angreifen oder nach Chartum 
kommen sollen ; im ersteren Falle wurde um Verstärkung 
ersucht» im anderen Falle sind sie kaum im Stande, 
sich den Weg nach Chartum zu bahnen. Da man von 
jeder militärischen Operation abf^egangen ist, so wurde es 
ihnen anheimgestellt, nach ihrem Ermessen zu handeln. 

General Gordon hat von Berber eine Estafette mit 
einem Schreiben an den Mahdi nach Kordofan abgesandt, 
worin dieser als Sultan von Kordofan anerkannt 
und eingeladen wurde, einen Bevollmächtigten nach 
Chartum zu entsenden, um die Bedingungen freundschaft- 
licher Beziehungen zwischen beiden Staaten zu stipuliren. 
Auch wurde dem neuen Sultan das Recht zugestanden, 
an der Grenze seines Reiches für die ein- und aus- 
ziehenden Waaren eine Zollgebühr einzuheben. Aus dem 
Sinne der Antwort — oder auch im Falle einer Nicht- 
antwort — wird sich die Gestaltung der politischen Lage 
für die nächste Zukunft beurtheiUn lassen. 

Seit zwei Wochen circulirt beharrlich das Gerücht, 
der Mahdi sei gestorben. Der mehrerwähnte Fakih el 
Kb^d aus Elefun habe vor längerer Zeit seinen Sohn mit 
einem Briefe an den Mahdi gesandt, um directe Ordre 
über die Organisation des Aufruhrs an den Ufern des 
blauen Nil zu erhalten. Der Sohn verweilte wochenlang 
in Obeid, ohne den Mahdi zu sehen, welcher angeblich 
in seiner unterirdischen Höhle weilte, wo er sich zu Be- 
trachtungen und Berathungen mit Mohammed en Nebbi 
zurückzuziehen pflegt. Schliesslich kehrte der Sohn un- 
vernchteter Sache heim. Man will daraus schliessen, 
dass der Tod des Mahdi verheimlicht werde. 

Ihn Abd er Rahman Schabdut, Sohn des verstor- 
benen Sultans von Darfur, welcher seit lo Jahren in 
Cairo lebte, ist, wie verlautet, mit Genehmigung und 
Auszeichnung des Khedive über Siut auf der grossen 
Karavanenst lasse Derb el arba'in (Weg von 40 Tagen) 
io sein Königreich zurückgekehrt, um als rechtmässiger 
Erbe vom Throne seiner Väter Besitz zu ergreifen. Ob 
er in einem Abhäogigkeitsverhältniss zu Egypten steht, 
oder als unbeschränkter Herrscher inthrooisirt wird, ist 
hier unbekannt. Der neue Sultan wird noch zu rechter 
Zeit in Darfur erscheinen, ehe der Mahdi das Reich 
unterjocht hat, wodurch des Letzteren Macht und Einfluss 
eine empfindliche Einbusse erleiden wird. 

Die Befehlshaber von Chartum in der letzten Zeit: 
Vakil Hussein Pascha, Obercoromandant Ibrahim Pascha 
Haidar und Colonel Coetlogon sind mit Erlaubniss (oder 
Befehl ?j bereits nach Cairo abgegangen. 



Chartum, 5. März 1884. 
So rasch wie Tag und Nacht wechselt die politische 
Situation. Die heutigen Friedensklänge ertönen morgen 
als Kriegsfanfaren. Die auf die freisinnigen Reformen 
des Generals Gordon gebauten Hoffnungen schwinden. Die 
hochmüthigen Rebellen verwerfen die dargebotenen Ver- 
günstigungen, betrachten die Milde als Schwäche und 
verhöhnen sogar die in alle Gauen versandten Procla- 
matioDen, indem sie dieselben nach öffentlicher Vorlesung 
im Feldlager bei Fadassi in den Fluss werfen. Es ist 
eine alte und bekannte Erfahrung, dass der Sudanese 
sich vor der physischen Ueber macht beugt, wenn diese 
ihm vor Augm tritt. Loyalität, Humanität, Dankbarkeit 
für erhaltene Wohlthaten sind un fassbare Begr flfe. Sein 
Vaterland ist dort, wo er ungestraft stehlen und betrügen 
kann. Deshalb sehen wir noch heute Tausende von 
Danagla, Berberinem, Dongolani in den Negerländern 
des weissen und Gazellen flusses angesiedelt, wo sie sich 
vor 20 und 30 Jahren eine neue Heimat gründeten, weil 
"C dort ihr Lieblingshandwerk ungehindert ausüben 



konnten. In neuester Zeit hat Dr. Emin Bey seine 
Provinz von diesem Gresindel so ziemlich gesäubert. Ohne 
Blutvergiessen wird kein Friede geschlossen. Auad el 
Kerim Pascha und Salech Bey, welche bei Fadassi mit 
2000 Kriegern blokirt sind, ersuchten mittelst Estafette 
dringend um Verstärkung von 4000 Mann, widrigens sie 
zur Waffenstreckung gezwungen sind. Sie fügten hinzu, 
die Truppen sollen alle Dörfer längs des Blauen Flusses 
verwüsten und Schrecken unter den Einwohnern ver- 
breiten. 

Trotz des principiellen Widerstrebens und in der 
Ueberzeugung , dass auf gütigem Wege nichts aus- 
zurichten sei, musste sich General Gordon entschliessen, 
eine Militär- Operation zu unternehmen und den hier 
garnisonirenden Baschi Buzuk (tSoo Mann) Marsch- 
ordre zu geben. Die Expedition commandirt Mittu 
Aga, ein bewährter Haudegen. Bei der Truppenrevision 
zählte der Effectivstand kaum die Hälfte der auf der 
Mannschaftsliste per Sandschak verzeichneten und 
vorausbezahlten 300 Mann, so dass Mittu Aga erklärte, 
er könne nicht aufbrechen, bis die Mannschaft voll- 
zählig sei. Nun erhielten auch zwei Bataillone Infan- 
terie Marschbefehl. Noch bevor die Ausrüstung voll- 
endet war. welche einige Tage bedurfte , unternahm 
Colonel Stewart mit zwei Dampfern und drei Compag- 
nien Soldaten, welche an Bord mit Zwiebacksäcken ver- 
barrikadirt waren, eine Excursion auf dem weissen Fluss 
gleichsam als Parlamentär, um mit den am Westufer 
bei Djebel Auli und Gar en Nebbi angesammelten 
Insurgentenschaaren zu unterhandeln. Auf ein mit der 
Friedensfahne gegebenes Zeichen kam ein Schech an 
Bord, der sehr erfreut war über die ihm eingehändigten 
Proclamationen und versicherte, dass die westseitigen 
Anwohner den Fluss nicht überschreiten und nicht 
offensiv gegen die Regierung vorgehen werden; der Co- 
lonel möge in einigen Tagen wiederkommen, dann 
werden alle Häuptlinge sich ihm vorstellen, um einen 
Friedensschluss zu vereinbaren. Der Schech wusste auch, 
dass der Mahdi über seine Anerkennung als Sultan und 
über Gordon's Ankunft sehr erfreut war, und sofort an 
seinen Schwiegervater Woad el Besir, welcher die 
neueste Empörung im Bereiche des blauen Nil hervor- 
rief, den Befehl ertheilte, die Feindseligkeiten ein- 
zustellen. Schöne Worte, welche erst die Thatsachen 
beglaubigen müssen. Wenn auch diese Angaben nicht 
unbedingtes Vertrauen verdienen, so haben sie doch eine 
momentane Beruhigung erwirkt. Ein kleiner Feldzug 
wird nichtsdestoweniger gegen die Aufrührer stattfinden, 
um ihre Gesinnung auf die Probe zu stellen. Die nach 
Omdurman dislocirten „weissen" Soldaten wurden 
wieder in die Fortification \on Chartum hereingezogen. 

Heute erschienen vier angesehene Araber aus der 
Partei des Woad el Besir bei General Gordon und ver- 
sicherten ihre friedliche Gesinnung, indem die Bewohner 
der Djesira mit den gewährten Begünstigungen zufrieden 
seien, nur soll kein Militär ausgeschickt werden, weil 
die Einwohner aus Furcht alle Dörfer verlassen und 
sich weit in's Innere geflüchtet haben. Der General 
nahm ihre EIrklärnng befriedigt zur Kenntniss und be- 
merkte, er habe ihnen Sclavenhandel und alle möglichen 
Erleichterungen gewährt; um aber ihre Aufrichtigkeit zu 
erproben, werden die Truppen doch ausmarschiren, die 
Bevölkerung werde gut behandelt werden, wenn die be- 
waffneten Zusammenrottungen sich zerstreuen und jede 
Aggression vermeiden; bei dem ersten Anzeichen eines 
feindlichen Widerstandes werden die Ortschaften ein- 
geäschert, die Heerden weggeführt und alle Sclaven in 
Sudan als Freie proclamirt werden. „Wenn Du das 
thust, dann ist Alles aus**, erwiderten sie, und entfernten 
sich anscheinend befriedigt. 

Nach den Erzählungen eines aus Kordofan ent- 
wischten Negerofficiers der ehemaligen Garnison von 
Obeid, Abdallah Aga, sind nach der Besetzung der 
Hauptstadt durch den Mahdi die Soldaten verkauft 
worden, wobei auch er (Abdallah Aga) an Händen und 
Füssen gekettet, nach Tekele kam, wo er Frohndienste 
verrichtete. Er machte die Reise hieher in 30 Tagen zu 
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Fuss und lebte toq Graswur^eln und Baumrinde. Der 
Mahdi denke jetzt nicht daran, nach Chartum zu kommen. 
Darfnr ist dem Mahdi unterworfen bis auf die cernirte 
Hauptstadt Fascher, welche für drei Jahre (?) ver- 
proviantirt ist. Wie wird sich nun das Verhältniss 
zwischen Seid Mohammed Ahmed und Ibn Abderrahman 
Schadut, welcher unlängst als legitimer Sultan von Dar- 
fur aus Cairo in sein Reich zurückkehrte, gestalten ? 

Die Oekonomie im Staatshaushalte wird aufs 
Knappste restringirt. Kein Departement darf über 
14.000 Pfund in*s Budget einstellen. In Folge dessen müssen 
die Gehalte herabgesetzt und das Amtspersonal vermin- 
dert werden. Bios das Militär ist von der Soldreduction 
ausgenommen. 

Das Aufgeben der eg3rptischen Oberhoheit in Cen- 
tral- Afrika, die Ueberantwortung der Landesregierung 
an die Provinzialhäuptlinge ohne ein starkes gemein- 
schaftliches Staatsoberhaupt — das ist die Einleitung zur 
Anarchie. Der Racenkrieg ist unausbleiblich. Die vielen 
Koniglein werden um die Herrschaft streiten, bis der 
Mahdi sie alle unter seine Fittige beugt. Die glorreiche 
Zeitperiode der „Bahdra", die alljährliche Flotten- 
Expedition in die Negerstaaten des weissen Flusses mit 
all dem Unwesen, was drum und dran hängt, wird wieder- 
kehren. Diebstahl, Betrug, Raub, Mord, Brand werden 
als Heldenthat gepriesen. Der Menschenhandel wird neu 
aufblühen wie nie zuvor. Der Barbartsmus triumphirt. 
All dies im Jahre des Heils 1884! — 

Solche Anspielen machen das Leben im Sudan dem 
Europäer unmöglich. Wir sind zur Emigration verur- 
theilt, ohne zu wissen, wo wir ein Asyl finden. Auf die 
Nachricht von Gordon's Mandat unterblieb zeitweilig die 
Massenwanderung, weil man hoffte, dass die Insurrection 
mit dem einzig und allein entsprechenden Mittel, d. h. 
mit Militärmacht niedergedruckt werden würde. Nach dieser 
Täuschung beginnt nun neuerdings die Volkerströmung 
nach Egypt^n. Alle Kopten verlassen ihre reichen Be- 
sitzthümer. Werden die Hunderttausende an ausländischem 
Capital, an beweglichen und unbeweglichen Gütern ent- 
schädigt werden ? und von wem ? Oder müssen die un- 
schuldigen Flüchtlinge ihr Vermögen einbassen? — Das 
sind die Consequenzen der englischen Staatspolitik. 

Dass Frankreich unter diesen Verhältnissen einen 
speciellen Consulats-Gerenten in der Person des Herrn 
Herbin, welcher heute hier eintraf, nach Sudan delegirt, 
kann nicht sowohl die Sorge um den Schutz der Nationalen 
— denn diese sind ja alle fort — als vielmehr eine besondere 
Politik veranlasst haben. hf, L. Hansal 



DIE CALCUTTA-AUSSTELLUNG. 

Calcutta, 13. März. 

Die internationale Ausstellung, welche in den ersten 
Tagen des verflossenen Decembers durch den Vicekönig 
von Indien in Calcutta eröffnet wurde, ist am 10. März 
von demselben Würdenträger unter den üblichen Cere- 
monien geschlossen worden. Klimatische Verhältnisse 
erlaubten keine Verlängerung, wie sie namentlich seitens 
der Eingeborenen vielfach gewünscht wurde. 

Beschickt war die Ausstellung von 2500 Ausstellern. 
Im Granzen kann also das Unternehmen als ein Erfolg 
I>ezeichnet werden, wenn sich auch manche der daran 
geknüpften, vielleicht etwas hoch gespannten Erwartungen 
nicht realisirten. 

Dass die Regierung mit dem Erfolg zufrieden ist, 
beweist der Umstand, dass sie sich sehr freundlich zu 
einer neuen Proposition für eine Ausstellung in Bombay 
verhält, und nur wünscht, dass man eine Pause von ein 
paar Jahren eintreten lasse. Die Anzahl der Besucher betrug 
etwa eine Million, zum grössten Theil Eingeborene, und unter 
diesen, zu Jedermanns Erstaunen, ein sehr grosser Theil 
Frauen. Aus den grösseren Entfernungen im Reiche 
hatten sich meist nur de Fürsten und sonstigen einfluss- 
reichen Persönlichkeiten eingefunden, während sich aus 
d«- Nähe alle Schichten der Bevölkerung herandrängten. 
Für Greschäfte waren die Zeiten nicht günstig, wenn 



auch viele der ausgestellten Gegenstände verkauft und 
manche Bestellungen gemacht wurden. 

Die Betheiligung der fremden Länder war sehr ver- 
schieden. Bedeutend erschienen nur England und die 
australischen Colonien, ansehnlich Belgien und Japan. 
Alle anderen Staaten brachten kein Bild ihrer Gesaramt- 
industrie, sondern nur Erzeugnisse einzelner Aussteller 
zur Schau. Anders Calcutta und Indien überhaupt. Hier 
war alles vertreten und in glanzvoller Weise ausgestellt, 
was im Lande hervorgebracht wird. In der Absicht 
keines der fremden Länder lag es, das Beste, was producirt 
wird zu zeigen, sondern nur das, wofür man in Indien 
einen Markt zu finden hoffte. 

Chowringhee road, die eleganteste der Strassen 
Calcuttas, begrenzt im Osten den schönsten, oder besser 
gesagt, den grössten Platz der Stadt, die sogenannte 
Maidan, welche, eine freie, grosse Wiese, hie und da 
durch Baumgruppen belebt, die europäische Stadt von 
dem Flusse trennt. Etwa in der Mitte von Chowringhee 
road, zwischen Sudder street und Kid street, steht, 
Front gegen die Maidan, ein grosses, quadratisches, 
zweistöckiges Gebäude mit spärlichen Rundbogenfenstcm, 
etwas düster von Ansehen und massig gebaut: das 
India-Museum, welches in Süd und Ost an Gärten stösst. 

Dieses Museum, das heisst den von den vor- 
handenen Sammlungen nicht occupirten Raum, nebst 
den dazu gehörenden Gartenplätzen hat die indische 
Regierung für die Ausstellung zur Verfügung gestellt, 
und überdies jenseits der Chowringhee-Strasse, also auf 
der Maidan selbst, einen ziemlich grossen Raum mit 
einem ansehnlichen Teich, durch eine Mauer für den- 
selben Zweck abgeschlossen. 

Die Verbindung zwischen beiden Abtheilungen 
bildet eine über die Strasse führende Brücke. Der öst- 
liche Theil, also jener der Stadtseite, enthält die euro- 
päischen und australischen Ausstellungen, sowie den 
Mauritius- und Ceylon-Court und den Juwelenraum. Der 
westliche Theil, also jener auf der Maidan, die indischen, 
ostasiatischen und Maschinen r Ausstellungen, letztere in 
unmittelbarer Nähe des Teiches. 

Da die Sammlungen des Museums gross sind, konnten 
für den Zweck der Ausstellung nur der untere Stock des 
südlichen Flügels, sowie der Hof und die denselben 
umgebenden offenen Galerien abgegeben werden. Alles 
was also hierin nicht untergebracht werden konnte, mithin 
der weitaus grössere Theil, musste seinen Platz in provi- 
sorischen, neu errichteten Gebäuden finden. Dieses Pro- 
blem ist, namentlich im östlichen Tract, in der denkbar 
unschönsten Weise gelöst worden, indem man nach und 
nach so viele hölzerne und eiserne Galerien errichtete, 
als eben die einlaufenden Anmeldungen nothwendig 
machten. Diese Galel-ien sind weder in Stil noch Grösse 
harmonisch, und ein Theil derselben, die australische 
Abtheilung enthaltend, wurde von den Australiern selbst 
mitgebracht. Kunterbund stehen sie durcheinander, fünf 
parallel mit dem südlichen Museums-Flügel, drei dahinter 
und drei im rechten Winkel dazu. 

Tritt man am Haupteingang unter den Thorweg 
des Museums, so erstrecken sich auf beiden Seiten 
parallel mit der Aussenmauer und ausserhalb dieses Ge- 
bäudes liegend, lange, hölzerne Galerien mit Eisen- 
dächem. Hier sind links die schweizer und österreichi- 
schen, rechts die deutschen A ussteUungsgegenstände 
untergebracht. Durch die deutsche Abtheüung führt der 
Weg zu den britischen und australischen Höfen, zum 
Juwelenraum und zur Ausgangsthüre. Die dort ausge- 
stellten Objecte hatten also den Vortheil, fast von 
jedem Besucher gesehen werden zu müssen. Links die 
österreichische Abtheilung dagegen war eine Sackgasse, 
und wer nicht Oesterreich besonders aufsuchte, hatte 
keine Veranlassung, den Raum zu betreten, in der That 
bot aber auch diese Abtheilung, die auch die Schweizer 
Industrie enthielt, wenig Anziehendes. Am Eingange 
standen ein paar Tische mit Schweizeruhren, ausser 
wenigen an der Wand hängenden Stickereien und einer 
lebensgro3sen Bergsteiger-Puppe, das Einzige, was die 
vielseitige Schweizer - Industrie andeuten sollte. Daran 



Digitized byLjOOQlC 



OESTERREICH1SCHB MONATSSCHRIFT FOr DEN ORIENT. 



119 



reihten sich ein paar Tische und Kasten mit Papieren von 
Elissen Roeder &'Co, Geschäftsbücher von F. RoHinger, 
denen einige Porcellanblumen von H. A Richter 
in Wamsdorf und ein paar Fez von A. Manch & Sohn 
beigestellt waren ; alles mehr als einfach gehalten. 
Darauf folgten die Möbel aus gebogenem Holz von 
Gebrüder Thonet und J. & J. Kohn» welche zusammen 
den grossten Theil* des Räume« der österreichischen Ab- 
tbeiluDg einnahmen, und den Kern derselben, sowie den 
einzigen Anziehungspunkt für das Publicum bildeten. 
Links an der Wand neben einem Gestell mit Mineral- 
wasser, Ungarweinen und Liqueuren fielen durch ihre 
Einfachheit einige aufeinander gestellte Ki^^ten Stahl der 
krainiscben Industriegesellschaft auf, vor denen eine 
Pyramide mit leeren Weinflaschen prangte, welche sämmt- 
Kche den Namen Kleinoscheck Brothers trugen; flan- 
kirt war die Abtheüung von den auf den engsten 
Raum zusammengestellten emaillirten und verzinnten 
Geschirren von Emil Neter in Villach und Glaswaaren 
von Carl Meltzer & Co. in Langenau. Nennen wir nun 
noch ein Kirchen fenster von Carl Geyling's Erben in 
Wien, hinter welchem der Österreichische Commissär 
sein Bureau aufgeschlagen hatte, ein paar Wagen von 
Joh. Weitzner in Graz, die, mit sehr hohen Preisen aus- 
gezeichnet, in der deutschen Abtheilung standen, zwei 
Mühlen von Ganz & Co. im Maschinenraum, eine Collec- 
tion Oelbilder von Schnell, im Juwelenraum untergebracht, 
und eine prachtvolle Marmor-Da'is, welche A. Silbiger 
zum Verkauf hergesandt hatte, und wir haben sämmt- 
liehe Gegenstände erwähnt, welche ausgestellt worden 
waren, um der indischen Bevölkerung einen Begriff von 
der grossen österreichisch - ungarischen Industrie bei- 
zubringen. 

Es ist wahr, unsere Nachbarn haben es zum Thcil 
auch nicht besser verstanden, und wer von der öster- 
reichischen in die deutsche Abtheilung übertrat, hat nicht 
den Eindruck empfangen, als ob er von einem industrie- 
armcn in ein industriereiches Land gekommen wäre. Ganz 
so unbedeutend wie die österreichische ist die deutsche 
Abtheilung nicht, doch suchte man vergebens Barmer Game, 
Elbcrfelder und Crefelder Seiden- und Sammt-Gewebe, 
sächsische Tücher und westphälische Metalle. Statt deren 
gab es viele Biere und Magenbitter, etwas Parfüm und 
Seife, Nürnberger Blattgold und Lametta, Drathgeflechte und 
falsche Peilen. Etwas besser waren Nähmaschinen und 
Pianos vertreten ; auch die chemische Industrie hatte einige 
Alcaloide und manches an Farben ausgestellt. Von Möbeln 
aus gebogenem Holz war nur Weniges da, und nur Fabrikate, 
die sich mit den Erzeugnissen der Wiener Industrie nicht 
messen konnten. 

Die Franzosen, welche eine der Galerien des 
ersten Stockes im Museums- Gebäudes inne hatten, scheinen 
sich die Indier im Allgemeinen als ein Wein und Cognac 
trinkendes Volk vorzustellen, welches sich auf diese Weise 
den Magen verdirbt und zur Wiederherstellung der Ge- 
sundheit viele Patent-Medicinen braucht. Zu dieser Fol- 
gerung konnte man sich wenigstens verleiten lassen, wenn 
man Schaukasten nach Schaukasten mit pharmaceutischen 
Präparaten und Pyramide um Pyramide mit Wein- und 
Cognac-Flaschen passiren muss, um schliesslich zu einem 
Tisch mit Schuhwaaren oder Articles de Paris zu gelangen. 
Fast nichts von Lyon, nichts von St. Etiennes, nichts von 
Elboeuf, auch keine Meierei-Producte aus der Normandie. 
und wenn nicht Decauville ain^ in Petit bourg Material 
für transportable Eisenbahnen ausgestellt hätte, so wäre die 
Metall- und Maschinen-Industrie Frankreichs nur durch eine 
Wurstmaschine vertreten gewesen. Einen neuen reizenden 
Artikel haben I^grand Fr^res in Paris ausgestellt, en relief 
mit Gold bednickte Tücher aus Sammt, welche ganz das 
Ansehen von Goldstickerei haben, in der Art, wie sie in 
der Gegend von Bevares gemacht werden. Portugal und 
Spanien sind durch je einen Aussteller repräsentirt, der 
natürlich auf Wein verfiel, während sich Dänemark 
besser mit einem Aussteller voä Häringen und Sardinen 
bemerklich zu machen glaubte. Schweden und Nor- 
wegen erschienen in der stattlichen Zahl von fünf, haben 
aber dagegen nur einen Artikel zu zeigen — Zündhölzer. 



Holland hat sich nur sehr schwach betheiligt, das 
Wichtigste, was es ausgestellt, sind Türkischroth- Game, 
ausserdem Milch, Butter und Liqueure. Auch die hol- 
ländischen Colonien haben sich damit begnügt, spät noch 
von der Amsterdamer Ausstellung einige Proben China- 
Rinde, Gewürze und Gumroate her zu dirigiren, denen 
einige Muster von Tabak und Zucker vorausgegangen 
waren. 

Italien sandte einzelne sehr schöne Producte seiner 
Kunst-Industrie, namentlich ciselirtes Silber, geschnittene 
Muscheln, Camäen, venetianische Glaswaaren, Porzellan 
und Terracotta. Ausserdem aber auch Bodenproducte 
wie Oliven-Oel, Weine, ferner Corallen, dann die Er- 
zeugnisse seiner Industrie, wie Papier, Leinen, plattirte 
Waaren, Chinin, gegerbte Felle, sowie Butter etc. 

Amerika könnte man sich füglich ersparen zu 
erwähnen, denn ausser Nähmaschinen, einigen Druck- 
sachen und Bureau - Requisiten war von dort nichts 
ausgestellt. 

Belgien, obgleich nur durch dreissig Aussteller 
vertreten, macht den Eindruck eines bedeutenden Industrie- 
Staates und zeigt Gegenstände aus allen wesentlichen 
Zweigen seiner Fabrikation. Neben Werkzeugen aller Art 
sehen wir Schienen, gewabtes und gehämmertes Eisen, 
Maschinen für Landwirthschaft, Telegraphen-Drähte und 
Apparate, Patronen und Zünder, emaillirte Geschirre, 
Fensterglas, Papiere, Tuche, Flanelle, Merino- und Za- 
nellaleine, Baumwolle- und Jute-Garne, Kotzen, Kaut- 
schuk- Waaren, Bleiweiss, Schwefel, Malz, Branntwein etc., 
Alles mit viel Sorgfalt und Geschick aufgestellt und zur 
Geltung gebracht. 

Es war vorauszusehen, dass sich von allen Ländern 
England am hervorragendsten bei der Calcutta- Ausstellung 
betheiligen würde, und so dürfte es nicht überraschen, 
zu vernehmen dass die englischen Industriellen in der 
Zahl von etwa Neunhundert alle Zweige ihres Fabrikations- 
wesens hier zur Anschauung brachten. So zahlreich nun 
auch diese Betheiligung ist, so sah man doch auch 
hier an der ganzen Art der Ausstellung, dass es den 
Betheiligten weniger um eine .Schaustellung als um die 
prakti«chen Resultate einer Ausstellung zu thun war, denn 
mit wenigen Ausnahmen war alle überflüssige Decoration 
vermieden; die bekanntesten und grossten Firmen haben 
am unscheinbarsten ausgestellt, wie wenn es ihnen nur 
darum zu thun gewesen wäre, mit ihrem Schaukasten eine 
Art Adresskarte abzugeben. Die grosse Metall-Industrie 
Englands war mit Ausnahme von Maschinen, und diese 
nur genau in der Form, wie sie für hier passen, sehr 
schwach vertreten, dagegen nahmen Baumwollwaaren 
einen hervorragenden Rang ein, ebenso Zwirn und Garne. 
Nicht stark vertreten waren Wolle- und Seide-Fabrikation, 
ausserordentlich zahlreich aber Alles, was in den Bereich 
von Lebens- und Genussmittel gehört, ferner Farben 
und Firnisse, Pharmaceutische Producte und Parfümericn. 
Glaswaaren und Lampen waren nicht zahlreich, aber sehr 
schön u. zw. von hier längst bekannten Firmen ausgestellt. 
Unstreitig zeigt aber auch diese Ausstellung England als 
den mächtigsten Industriestaat. 

Neben der englischen Ausstellung erweckte das 
meiste Interesse, die Ausstellung ' der australischen 
Colonien, die in der That gegen die laue Betheiligung 
der europäischen Continental-Staaten sichvortheilhaft geltend 
machte und der es zu verdanken ist, dass schon in der aller- 
nächsten Zeit eine directe Dampferlinie zwischen hier 
und den wichtigen Häfen Australiens hergestellt werden 
soll. Es waren nicht so sehr die Erzeugnisse der Industrie, 
welche den guten Eindruck hervorbrachten, obgleich 
dieselben durchaus nicht schwach vertreten waren, son- 
dern der grosse Reichthum an Naturproducten aller Art, 
wie Zinn, Kupfer, Gold, Weizen, Wolle, Weine, Fruchte, 
Fleisch und Preserven in allen Arten und Formen. Von 
Fabrikaten waren vertreten : Pianos , Möbel , Wagen, 
Pferdegeschirre, Silberarbeiten, Seifen, Parfümerie, ver- 
zinnte Geschirre, feuerfeste Schränke etc., hübsche Tischauf- 
sätze und Decorationsstücke aus Vogel-Eiern mit Silber 
und schöne kleine Muscheln mit Gold gefasst, sah man 
mehrfach ausgestellt — Vieles Staunen erregte die 
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Imitation eines gold nugget „welcome'*, das im Victoria- 
conrt ausgestellt war und dessen Original 2195 Unzen 
gewogen haben soU, imWerthe von 10.500 Pf. St. 

Wenn nun auch unter den ausgestellten Gegenständen, 
welche die Fremde gesandt hatte, gewiss viel Schönes und 
Nützliches enthalten war, so fand man doch bald heraus, 
dass das eigentlich grosse Interesse der Besuchenden, 
Europaer wie Einheimischen, sich auf die indische 
Abtheilung cooccntrire. Hier halte die Regierung im Vereine 
mit den eingeborenen Fürsten eine Sammlung zu Stande 
gebracht, die so ziemlich Alles vor Augen führte, was in 
dem weiten indischen Reiche hervorgebracht oder erzeugt 
wird. So zahlreich kamen die auszustellenden Objecte, dass 
die grosse Halle, welche diesem Theil der Ausstellung 
reservirt war, sich viel zu klein erwies und dadurch zu 
einer Ausnützung des Raumes zwang, die tausende von 
Gegenständen gar nicht zur Geltung kommen Hess. Man 
musste diese Abtheilung immer und immer wieder be- 
suchen und aufmerksam studiren, um nicht einen grossen 
Tbeil der Gegenstände zu übergehen. 

Von der Eingangs erwähnten Verbindungsbrücke 
trat man durch ein prachtvolles Portal aus fein behauenem 
und verziertem Sandstein in der Mitte der lang- 
gestreckten Halle ein, welche in einen Hauptgang und 
zwei Seitentransepte getheilt war. Zur rechten hatten die 
Calcutta-Aussteller den Hauptgang und zwei Drittel der 
Seitengalerien inne , während das letzte Drittel den 
Japanern gehörte. Von allen Betheiligten waren es jene 
aus Calcutta selbst, die mit ihren Schaustellungen den 
Eindruck der sorgfältig vorbereiteten, durchdachten Aus- 
stellung hervorbrachten. Die ausgestellten Objecte waren 
in den meisten Fällen nicht gewöhnliche Marktwaare, 
sondern Ausstellungsstücke, und das Ganze war mit so viel 
Geschmack und ohne ängstliche Berücksichtigung der 
Kosten so arrangirt, dass der Effect nicht besser gedacht 
werden könnte. Während der grosse Mittelbau die Er- 
zeugnisse der Möbel-Industrie, der Confection, Sattlerei, 
Glasindustrie, Conditorei, Uhrmacherei etc. enthielt, barg 
die östliche Galerie eine Menge Wägen und Fuhrwerke 
aller Art, welche durch Eleganz und Zweckmässigkeit 
alles Fremde überragten und sofort beinahe sämmtlich 
verkauft wurden, ferner Kühlapparate, landwirthschaft- 
liche Geräthe, Productionen der Gerberei, Seifensiederei etc. 
— Die westliche Galerie enthielt ausser den japanischen 
Gegenständen, worunter besonders die Broncen und unter 
diesen einige alte Vasen von besonderer Grösse und 
Schönheit, aber unerschwinglichen Preisen, grosses Auf- 
sehen erregten, die Erzeugnisse der hiesigen Jute- 
Industrie, Töpferei, Spiritusbrennerei u. s. w. Als ein 
Beispiel für den besonderen Charakter der Calcutta -Ab- 
theilung sei erwähnt, dass Ossler& Co. ausser einer grossen 
Fontaine aus Crystallglas, eine ganze Zimmer-Einrichtung 
aus demselben Materiale ausgestellt hatten, Bett, Sofa, 
Sessel, Lehnsessel, Tische und Seitentische, theils aus 
weissem, theils aus grünem Crystall. 

Links vom Haupteingange befanden sich die Aus- 
stellungen der indischen Provinzen und in einer Galerie 
für sich, längs der westlichen Wand diejenigen der 
Handels-Abtheilung. Zu den ersteren drängte stets der 
Hauptstrom der Besucher und füllte die durch Wände 
von einander geschiedenen Abtheilungen der einzelnen 
Districte mit einer Gesellschaft, welche dem Europaer 
der lebendige Theil der Ausstellung zu sein schien und 
ebenso fremd, bunt und interessant war, wie der leblose. 

Ein paar grosse Elephanten, mit reich gestickten 
Golddecken behängt, bewachten den Mittelweg und 
konnten ebenso gut zu dem in rohen Waffen starrenden 
Assam an der linken Seite gehören, wie zu dem gegen- 
überliegenden Birmah mit seinen wunderbaren getriebenen 
Silberarbeiten, geschnitzten Hölzern und gestickten 
Teppichen. Neben Assam zeigte sich Bengalen auf's Beste, 
alle Schränke waren mit Geweben aus Seide und Gold von 
Benares, Muslinen von Dacca, alle Wände und Decken 
mit Chintz und anderen bunten Geweben aus Baumwolle, 
alle Tische und Ecken mit Geräthen aus Messing und 
Thon gefüllt. Von da kam man zu den Central-Provinzen, 
deren Räume reich behangen waren mit den schwersten Tep- 



pichen ; des weiteren nach Jeyore und dem Nord- Westen 
mit seinen geschnittenen und geschliffenen Edelsteinen, 
seinen ciselirten und eingelegten Waffen, seinen Gold- und 
Silberschmiede- Arbeiten ; nach dem Punjab mit wun- 
derbaren Gefässen aus Eisen und Kupfer, mit Gold und 
Silber eingelegt und verliert, prächtigen damascirten 
Waffen, wunderbar ciselirten Schildern und Helmen, 
bunten Shawls und Teppichen aus der Umritsar-Gegend ; 
nach Cashmir, dessen Shawls und getriebene Silber- 
arbeiten einen Weltruf haben ; nach Bombay, dessen bunte 
und geschnitzte Möbel, dessen zierliche eingelegte 
und geschnitzte Elfenbeinproducte viele Liebhaber an- 
zogen ; nach Madras mit seinen Gefässen und Geschmeiden 
aus Silber, Schnitzwerken aller Art in Holz, bunten 
Geweben und iundert Kleinigkeiten für Gebrauch und 
Schmuck. — Wo nur eine Ecke frei war, hatte man 
einen interessanten Gegenstand hingestellt, jede Lücke an 
den Wänden war mit Decken oder Waffen sorgfaltig 
bedeckt, so dass factisch nicht eine Spanne leeren Raumes 
an Wand oder Decke freigelassen schien. 

Die Handels-Abtheilung hatte für den Neugierigen 
natürlich weit weniger Anziehungskraft, dagegen um so 
mehr für den ernsten Besucher. Hier reihten sich in 
tausend Mustern die vielfachen Erzeugnisse des grossen 
Reiches aneinander. Von Reis allein waren über 2000 
Proben vorbanden. Weizen, Mais, Wicken, Erbsen und 
andere Hülsenfrüchte, Mohnsaat, Sesam, Raps-, Ricinus-, 
Lein- und andere Oelsaaten, nebst den daraus erzeugten 
Oelen, gaben gute Kunde von der Vielfachheit der Boden- 
producte. Gewürze und hunderte von Droguen zeugten 
für den tropischen Charakter des Landes, und einzelne 
Eigenthümlichkeiten desselben veranschaulichte eine Samm- 
lung von mehr als hundert einheimischen Giften, von dem 
vergifteten Griffel, mit dem der Viehtödter die Haut 
der Kuh auf der Weide ritzt, bis zu dem extrahirten 
Stoffe aus dem hohlen Zahn der Copra copella. — In er- 
staunliche Grösse waren femer da zu sehen die Schmetter- 
linge der wilden Seidenraupen, Tussar, Mungi, Eri, Atlas, 
die ausgespannten Flügel des letzteren wohl so gross wie 
eine Manneshand. Von den Forstbehörden waren minde- 
stens tausend Hoharten gezeigt und die Textil-Pflanzen 
zählten nach Dutzenden. Aloe, Banane, Hanf, Cocosfaser, 
Jute, Rhea, Baumwolle, Seide und andere weniger be- 
kannte Fasern eröffnen der Industrie der Zukunft und 
Gegenwart noch manche Aussicht auf nützliches Material. 
Zwischen den Producten selbst befanden sich Modelle 
von Geräthen für den Bodenbau, Fischfang, Jagd, für 
die Flussschiffi'ahrt etc., sowie lebensgrosse Puppen von 
den Angehörigen vieler noch wenig civilisirter Völker- 
stämme, worunter die Nicobar- und Andaman-Insulaner 
zu den interessantesten gehörten. Allgemein lehrreich und 
vielleicht die wichtigste Abtheilung der ganzen Aus- 
stellung war diese, wenn schon Alles so eng zusammen- 
gestellt worden war, dass Vieles übersehen werden 
musste, und der Katalog erst nachträglich publicirt 
werden soll .... Charles Kögler, 



TELEGRAPHENWESEN IN CHINA. 

Shanghai, Februar 1884. 

Schon im Jahre 185 1 machte ein Herr Dr. Macgo- 
wan den ersten Versuch, die chinesische Regierung für 
die Einführung der Telegraphie in China zu interessiren. 
Er publicirte ein der landesüblichen Auffassung an- 
gepasstes Memorandum über seine diesbezüglichen 
Projecte nebst einem Code zur Ermöglichung des Tcle- 
graphirens chinesischer Schriftcharaktere. Seine im Jahre 
1863 unternommenen Bemühungen, die Vicekönige in 
Canton und Nanking von dem Nutzen der Telegraphie 
für die Reichsverwaltung und den Geschäftsverkehr zu 
überzeugen, schlugen fehl, und er wurde sogar von dem 
Vicekönig in Nanking landesverwiesen. 

Während der folgenden sechs Jahre ruhte die 
Telegraphen frage nahezu gänzlich ; endlich gelang es 
Anson Burlinghame von der chinesischen Regierung 
die Erlaubniss zum Bau eines Küsten-Kabels zu er- 
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langeiii welches auch im Jahre 1871 von der dänischen 
Gieat Korthem Telegraph-Company gelegt wurde. 

Erst gelegentlich der sogenannten Kuldscha-Frage 
und in Folge der militärischen Operationen Japans auf 
Formosa erwachte in den chinesischen Staatsmännern der 
Wunsch, für die Vertheidigung des ausgedehnten Reiches 
auch endlich Mittel zu acceptiren, welche eine be- 
schleunigte Verbindung zwischen den wichtigsten Punkten 
de» Reiches bezwecken sollten. 

Die Great Northern Telegraph -Company benützte 
— als der Vicekonig Li hung chang im Anfange des 
Jahres 1881 zum kaiserlichen Telegraphen-Commissär för 
das ganze Reich ernannt worden war — die günstige 
Gelegenheit, und schloss mit ihm am 8. Juni 1881 einen 
Vertrag, durch welchen festgestellt wurde, dass die ge- 
nannte Company für zwanzig Jahre für den Bau aller 
Drahtlinien in China engagirt sei ; dass während dieser 
Zeit weder die Chinesen, noch irgend eine europäische 
Gesellschaft Land - Telegraphenlinien, die mit dem 
See-Kabel der „Great Northern" concurriren könnten, 
erbauen dürfen, und dass endlich diese Company bei 
jedem in China zu unternehmenden Telegraphenbau den 
Vorzug vor anderen Unternehmungen erhalten dolle. 

Von nun an ging es, wie bei allen Projecten, welche 
die Chinesen nach langer Ueberlegung einmal in 
Angriff nehmen, mit dem Bau der Landtelegraphen rasch 
vorwärts. 

Die Linien Tientsin — Shanghai und Tientsin— Taku 
wurden zuerst in Angriff genommen und Anfangs 1882 
für die allgemeine Benützung eröffnet. 

Die Linie Tientsin — Peking wurde ein Jahr später 
gebaut, nachdem die obwaltenden Bedenken, dass eine 
oberirdische Drahtlinie bei der abergläubischen Be- 
völkerung Anstoss erregen könnte, erfolgreich bekämpft 
wurden. 

Im Anfang des vorigen Jahres kam die telegra- 
phische Verbindung Hongkong — Canton (u. zw. Hong- 
kong — Kowloong Kabel und Kowloong — Canton Land- 
linie) zu Stande. Im Sommer desselben Jahres wurde 
der Bau der Landlinie Shanghai — Canton begonnen ; 
davon ist Shanghai— Ningpo bereits eröffnet, und die 
Vollendung der weiteren Drahtlinie von Ningpo über 
"Wenchow, Fuchow, Amoy, Swatow nach Canton in 
nächster Zeit zu gewärtigen. 

Eine weitere Linie, die gegenwärtig gebaut wird, 
fuhrt von Shanghai nach den Flusshäfen des Yang tse 
klang. Sie zweigt von Chingkiang über Nanking, Wuhu, 
Kiukiang, Hankow nach Ichang ab ; Chingkiang — 
Hankow soll noch vor dem Beginn des Theemarktes er- 
öffnet werden. 

Die im Bau befindliche Linie von Canion über 
Wuchow zur tonkingesischen Grenze ist vorderband nur 
für strategische Zwecke bestimmt. 

Im Anfange wurden die Landtelegraphen von den 
Chinesen nur wenig benützt ; die Tarife waren zu hoch, 
und man schenkte den in der Telegraphen schule in 
Tientsin herangebildeten chinesischen Telegraphen- 
beamten in Bezug auf Verlässlichkeit und Discretion 
wenig Vertrauen. Gegenwärtig aber erfreuen sich die 
Drahtlinien einer immer mehr wachsenden Beliebtheit, 
nachdem die Tarife herabgesetzt wurden, und das Miss- 
traucn gegen die neue Institution zu schwinden beginnt. 

Von den in jüngster Zeit neugelepten See-Kabeln 
zählen jenes von Canton nach Haiphong (Tongking), 
welches gestern eröffnet wurde, und das von Nagasaki 
über die Insel Tsu sima nach Fusan (Corea), welches 
heute der Benützung übergeben wurde, zu den wichtigsten, 
nachdem sie vollständig neue Verbindungen herstellen. 

G, von Kreitner. 



MIS GELLEN. 

Der Sarong. Der Sarong ist das, sowohl von der 
männlichen als weiblichen Bevölkerung der Sunda-Inseln 
— seft Einführung der ersten Spuren von Civilisation 
durch die Hindus — allgemein getragene Kleidungsstück, 
welches den Unterkörper bedeckt. Dasselbe besteht aus 



einem Stück Stoflf von ungefähr 2* 10 Meter Länge und 
I'IO Meter Breite, welcher um die Hüften geschlagen 
und durch einen Gürtel gehalten, gleich einem Frauen- 
rock getragen wird. Von der ärmeren Classe aus selbst- 
erzeugtem, gewöhnlich bliu und weissgewürfeltem Baum- 
wollstoff getragen, wird der Sarong von dei^ wohlhabenden, 
dem Adel angehörigen Eingeborenen sowohl als auch von 
den europäischen Damen — besonders denen , welche 
auf Java geboren sind — und die ohne Ausnahme des 
warmen Klimas halb r als Hauskleidung die zweck- 
mässige indische Tracht annehmen, zu einem nicht un- 
bedeutenden Luxusobjecte gestaltet, und besitzt manche 
indische od-r europäische Dame einen, wenn auch in Zahl 
nicht allzugrossen Vorrath von Sarongs, dessen Werth sich 
auf Tausende von Gulden beziffert. Der Werth dieses 
Kleidungsstückes beruht jedoch nicht auf der Kostbar- 
keit des Grundstoflfes, welcher stets nur aus mehr oder 
weniger feinem in Europa erzeugtem Baumwollstoff be- 
steht, sondern vielmehr in der grösseren oder geringeren 
Kunstfertigkeit, womit derselbe „gebatikt" ist. Dieses 
„Batiken", eine Kunst, welche ebenfalls mit der Hindu- 
Periode vor ungefähr 450 Jahren ihren Einzug nach 
Java gemacht, wo sich dieselbe denn auch seitdem am 
meisten entfaltete, besteht in der künstlichen Anbringung 
von Zeichnungen, als : Vögel, vierfüssige Thiere, Reptilien, 
Pflanzen , Blumen , Blätter etc. in verschiedenen Zu- 
sammenstellungen und Verschlingungen , deren Muster 
jedoch häufig von Generation zu Generation fortgeerbt, 
in Styl und Auffassung für bestimmte Gegenden dieselben 
geblieben sind, daher ein Kenner leicht einen z. B. in 
Surakarta gebatikten Sarong unterscheiden wird von 
einem solchen, welcher in Djokjakarta, Samarang, Batavia, 
Banjumas etc. erzeugt wurde. Am reinsten und ur- 
sprünglichsten hat sich dieser Styl natürlich in jenen 
Gegenden Javas erhalten, welche sich am längsten der 
europäischen Oberherrschaft zu entziehen wussten, wie 
dies noch heute mit dem kleinen Kaiserreich Surakarta 
und dem Sultanat Djokjakarta der Fall ist. — Eine 
Eigenthümlichkeit aller Sarongs jedoch ist das sogenannte 
„Haupt** „Kepala**). auf dessen Zeichnung stets die 
grösste Aufmerksamkeit verwendet wird. — Dieser 
„Kepala" besteht aus einer fortwährenden Aneinander- 
reihung von reichverzierten kegelförmigen Figuren , deren 
Form unzweifelhaft den vielen kee eiförmigen vulcanischen 
Bergen entlehnt ist. P'erner haben die meisten der vor- 
erwähnten Muster wieder eigene, der „Kawi"-Sprache — 
dem Sanskrit des Javanischen — entnommene Be- 
zeichnungen. Die wenigen zum „batiken** benöthigten 
Instrumente sind sehr einfacher Natur, sie bestehen 
nur aus Folgendem : a) Ein kunstloses Barabusgestelle, 
worauf der zu bearbeitende Stoff gehängt wird; h) ein 
irdenes Kohlenbecken zum Verbrennen von Holzkohlen; 
c) eine daraufgestellte Schüssel mit geschmolzenem 
schwarzem Baumwachs, welch' Letzteres aus dem Safte 
einer wilden Bananensorie gewonnen wird; d) einige 
sehr kleine Blechkannen eigenartiger Fa^on , deren 
Windungen, obwohl stets sehr klein, doch von ver- 
schiedenem Durchmesser sind, um daraus je nach Bedarf 
das geschmolzene Wachs in dickeren oder dünneren 
Linien ausfliessen lassen zu können. Bevor jedoch zum 
eigentlichen batiken geschritten werden kann, muss der 
weisse Baumwollstoff präparirt werden, was dadurch ge- 
schieht, dass man denselben, nach vorherigem Waschen 
und Trocknen, in Djarak-Oel (eine Art dicken, ungereinigten 
Castor-Oels) taucht, wonach derselbe auf Rahmen stark 
gespannt, an der Sonnenhitze getrocknet und danach auf 
glatten Holzbänken mit Holzhämmern so lange ge^<lopft 
wird, bis er vollkommen eben und glatt erscheint. Dieses 
Oelen ist deshalb nöthig, damit die später anzubringenden 
Farben grosse Festigkeit und Dauerhaftigkeit erlangen 
Das Batiken und Alles, was damit zusammenhängt, wird 
ausschliesslich von Frauen betrieben, und zwar wird 
vorerst der zu bearbeitende Stoff durch die Batikerin 
über das vorerwähnte Gestelle gehängt und befestigt 
dieselbe alsdann unter dem Stoffe in der Regel eine 
durchscheinende Vorlage, obgleich es auch Künstlerinnen 
gibt, welche dies nicht benöthigen. Damach füllt dieselbe 
das eine oder andere der erwähnten Blechkännchen mit 
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Wachs *) und fangt nun — di.rch die Mündung des 
Kännchens auf den Stoff druckend — in der Weise zu 
zeichnen an, dass der ganze Stoff successive mit Wachs 
bedeckt wird und nur diejenigen Stellen aufgespart 
bleiben, welche später bei Vollendung „blau** werden 
sollen. — Ist in dieser Weise die ganze eine S^eite eines 
Sarongs bearbeitet, dann wird auch die andere Seite 
ebenso mit Wachs bedeckt, wobei besonders darauf ge- 
achtet wird, dass die Wachsumrisse sich auf beiden 
Seiten genau decken. Nach Beendigung dieser Mani- 
pulation wird der Stoff in Indigolösung gelegt, wobei 
sich natürlich nur jene Stellen färben, welche nicht vom 
Wachs bedeckt sind, woiauf derselbe wieder getrocknet 
und darnach so lange ausgekocht wird, bis das ganze 
Wachs sich gelöst hat und die davon bedeckt gewesenen 
Stellen wieder weiss geworden sind. Neuerdings wieder- 
holt sich in genau derselben Weise die Procedur, um 
nun die schwarzen Stellen zu fördern, wonach mit der- 
selben Mühe die rothen, danach die braunen und schliess- 
lich die gelblichen Farben erzeugt werden. Die weissen 
Stellen endlich sind von selbst übrig geblieben. Es darf 
demnach nicht Wunder nehmen, dass die Anfertigung 
eines feineren Sarongs einen Zeitraum von drei bis sechs 
Monaten benöthigt, wobei allerdings die zum Färben, 
Trocknen etc. benöthigte Zeit inbegriffen ist. Schliesslich 
noch die Bemerkung, dass gebatikte Sarongs, will man 
deren Farben lange frisch erhalten , nicht gewaschen 
werden sollen, weshalb darunter stets ein älterer oder 
weniger kostbarer Sarong als Unterkleid getragen wird. 

Die Zucht von Wasserthieren in Japan. Die im 

vorigen Jahre zu Uyeno abgehaltene erste japanische 
Fischerei-Ausstellung, an der nicht weniger als 15.205 Aus- 
steller sich betheiligten, bot namentlich in der Gruppe III, 
„Zucht von Wasserthieren", ganz besonders Bemerkens- 
werthes. Bekanntlich leisten die Japaner in der Zucht von 
Edelfischen ganz Hervorragendes und soll die Zucht des 
Shake, einer Lachsart (Oncorhynchus Haberi Hilg.), in ein- 
zelnen Provinzen des Reiches seit 130 Jahren betrieben 
werden; dasselbe gilt von der anderer Lachsarten und 
jener des Koi oder gemeinen Karpfen. Kannte man früher 
nur einfache Teichzucht und Uebertragung der Eier an 
geeignete Stellen, so wirken neuerdings 16 nach mo- 
dernen Principien eingerichtete Zucht anstalten für die 
Besetzung fischarmer Gewässer. Es ist sogar der Versuch 
gemacht, amerikanische I^chsarten einzubürgern, indessen 
scheinbar ohne Erfolg. Mehr Spielerei ist die gleichfalls 
althergebrachte Zucht des hi-goi oder Goldkarpfen (Cyp- 
rinus carpio, var. auratus) und des funa oder Goldfisches 
(Carassius auratus L.). Aus anderen Classen des Thier- 
reiches züchtet man tenaga-ebi, eine Palaemon-Art (bes. im 
Naga-no und Yamaguchi-ken : der Suwa-See ist neuer- 
dings damit besetzt), namako, die bekannten Holothurien, 
welche getrocknet den iriko oder Trepang liefern (Yama- 
guchi-ken, in abgeschlossenen Bassins), kaki, die Austern 
(zumeist an Reisig, wie inSüditalien); undfürawabi(Haliotis 
sp.) soll soeben im Sapporo-ken ein stilles Plätzchen einge- 
richtet werden. Als besondere Merkwürdigkeit aber verdient 
die Zucht der suppon erwähnt zu werden, einer eigenthüm- 
liehen Süsswasserschildkröte (Trionyx japonicus Schleg.), 
welcher sich drei kleine Anstalten zu Matsushiro, Tokio und 
Chiba gewidmet haben. Ueber diejenige zu Matsushiro in 
Shinano, welche schon seit mehr als 20 Jahren besteht, ent- 
nimmt man der Zeitung des japanischen Fischerei-Ver- 
eines folgende Angaben: Die Grösse der Zuchtteiche be- 
trägt im Durchschnitt 7^1 tsubo (25 Quadratmeter); auf 
die Tiefe kommt wenig an, doch müssen dieselben sumpfig 
nein. Mit sechs Jahren wird die suppon geschlechtsreif; nach 
erfolgter Begattung werden die Weibchen isolirt und legen 
im Mai und Juni an 100 Eier, welche sie in die Erde 
vergraben. Man entfernt dieselben alsbald, um sie vor der 
Gefrässigkeit der Mutter zu schützen, und überlässt sie in 
kleinen mit Sand gefüllten Topft n ihrem Schicksale. Die 
Entwicklung erfordert 65—70 Tage. Das Durchschnitts- 
gewicht der jungen Thiere beträgt nach einem Jahre 17*', 
Momme (66 Gr.), nach zwei Jahren 40 Momme (150 Gr.)^ 



>) In den letoten Jahren wird fflr diesen ProccM vielfacti au« 
Oesterreicti eingeftthrteti Olycerin verwendet. 



nach drei Jahren 100 Momme (375 Gr.). Alsdann nimmt 
die Progression des Wachsthums ab. Für die Zucht haben 
sich 15— 20jährige Mutterschildkröten am besten bewährt, 
da von den Eiern jüngerer Thiere stets ein grosser Theil 
zu Grunde geht. Gefüttert werden alle Altersstufen nur 
von Frühjahr bis Herbst und zwar mit sanagi, den Puppen 
der Seidenraupe, sowie jeden fünften Tag mit fein- 
gehacktem Vogelfleisch, am liebsten von kawasemi (Alcedo 
bengalensis Gm). Die Anstalt besitzt gegenwärtig nur 
7 Mutterthiere. Das Fleisch der suppon wird von Gour- 
mands und Quacksalber gleich hoch geschätzt. Der Preis 
für kleine Thiere bestimmt sich nach dem Gewicht 
(65 Yen pr. Momme), für grössere hingegen nach der 
Länge. Eine Suppon von 15 Centimeter Länge erzielt 
etwa 3 Yen (Dollars', eine solche von 30 Centimeter aber 
schon 25 Yen. In den gelegentlich dieser Ausstellung 
erfolgten officiellen Publicationen wird die Fischerei- 
bevölkerung Japans auf 1,601.406 Köpfe angegeben. 
MWheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur» und 
Völkerkunde Ostasiens. 

Englands Einfnhr an gefrorenen Fleische. Der 

'Import Englands an geeistem Schaf- und Ochsenfleisch 
aus Australien und Südamerika gewinnt angesichts der 
Proteste der heimischen Mäster gegen die Einfuhr lebenden 
Viehes im Hinblicke auf die Gefahr der Verseuchung an 
Bedeutung. Am 21. Februar passirte der mit grossen 
Eiskammem versehene Steamer Victory Buenos Ayres, 
von Neuseeland kommend, mit 8co geschlagenen Schafen 
und 300 geschlagenen Ochsen an Bord, am 22. Februar 
traf der Dampfer Aorangi mit 18.OCO geeisten Schafen 
aus Neuseeland für England in Buenos Ayres ein. Nuch 
Ansicht competenter Fachleute könnten Sendungen dieser 
Art im Laufe eines Jahres vertausendfacht werden, ohne 
dass die Colonie mit Rücksicht auf die Deckung ihrer 
eigenen Bedürfnisse in Verlegenheit käme, während 
das gute Beispiel Neuseelands zweifelsohne Süd- 
amerika zur Nachahmung und zu vermehrter Export- 
thätigkeit auf diesem Gebiete veranlassen wird. Für 
eine Reihe von Jahren noch werden die Kosten der 
Fleischproduction in Neuseeland und Südamerika weit 
niedriger sein, als in Nordamerika, daher wird das aus 
den erstgenannten Gebieten exportirte Fleisch weit eher 
die grossen Kosten der Herstellung der SchifFs-Refri- 
geratoren für den Fleischtransport tragen, als jenes aus 
den Vereinigten Staaten oder aus Canada. Ueber die 
Qualität des gefrorenen Ochsen- und Schaffleisches hat 
sich das englische Publicum bereits das günstigste Ur- 
thell gebildet und die ganz enormen Summen, welche 
für die Herstellung von Eiskammem an Bord der 
meisten, die Linien nach den benannten Ländern be- 
fahrenden Dampfer und von Kühlmagazinen an den 
EinschifTungs- und Debarcationsplätzen investirt wurden, 
geben Zeugniss von dem allgemeinen Vertrauen in die 
Dauer und Ergiebigkeit dieses Verkehres. Die Aus- 
dehnung des Handels in geeistem Fleische wird 
von einem grossen Theile der englischen Züchter 
als der einzige Weg bezeichnet, um die Gefahr der Ein- 
schleppung verseuchter lebender Thiere völlig zu be- 
seitigen. In der That bieten die mächtigen Hearden der 
australischen Ebenen, der Piairien von Canada, der 
Wiesengründe von Neuseeland und der Pampas von Süd- 
amerika solche Massen an Fleischnahrung, dass durch 
sie seit der Erfindung des Refrigerators die Gefahr des 
Hinaufschnellens der Fleischpreise in England während 
der Zeit einer Restriction des Importes an lebendem 
Vieh völlig beseitigt wird. Heute schon beträgt die Ein- 
fuhr von todtem Vieh ungefähr */, des gesammten Fleisch- 
Importes und zeigt eine rapider steigende Tendenz als 
die Einfuhr an lebendem Vieh. Im Jahre 1882 wurde an 
frischem Hammelfleisch für 94.000 Pfd. Sterl., im Jahre 
1883 für 294.000 Pfd. Sterl. in England eingeführt, der 
Import von frischem heef stieg von 1,280.000 Pfd. Sterl. 
im Jahre 1882 auf 2,250.000 Pfd. Sterl. im Jahre 1883. 
Ausserdem wurden an y^meat salied or fresh*^ im Jahre 
1882 für 40.000 Pfd. Sterl», 1883 für 1 12.000 Pfd. Sterl., 
an f,meat preser ved otherwise than hy salting^ 1 882 für 
1,692.000 Pfd. Sterl., 1883 für 1,751.000 Pfd. Sterl. 
in £nglan4 eingeführt. The Colonies and India, 
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Literarisch-kritische Beilage 

JKtiwtrkwMT •!«— wlwmaohmlUtoliw B«trafth«s, 
mm e. Bftklmr, J. XMr»»M«k, D. 1 

HUl«r «ad J». X^talsoli, r^^U^Irt. 



CMaetisoho SrtwMtik nlt Amohlvss des no- 
ieniMi StilM hmI der hantigen Ungangsspraelio. Mit drei 

SchrifttafelD. Von Gtorg von dir GabeUnH. Leipzig, 
Wcigel 1881. Lex.-8». XXIX, 552 SS. 

AafaamrQndo der ohiaetisehea Gnunnatik mit 

Uabaafaatickea. Mit einer Schrifttafel. Von Giorg von 
der GabeUntg. Leipzig, Weigel 1883. Z\ VHL 150 SS. 
Die alten Griechen, unsere Lehrmeister in 
den Künsten und Wissenschaften, rechneten die 
Grammatik (^ yQa^i^iarixrj) zu den auf Uebung be- 
ruhenden Kunstfertigkeiten {w'x»^), nicht aber 
zu den auf Einsicht beruhenden Wissenschaften 
(iitiCT^itj). Die Grammatik war ihnen Anfangs 
nichts weiter, als die Kunst richtig zu schreiben 
und zu lesen, und erhob sich erst nach und nach 
zu jenem Wissen, welches die von Wort- und Sach- 
Erkläningen ausgehende Kenntniss und Würdi- 
gung der alten Schriftsteller in sich befasst. Auch 
den Römern 'war die Grammatik, welches grie- 
chische Wort sie in der letzteren, umfassenderen 
Bedeutung durch liiteratura wiedergaben, eine 
ars und das ganze Mittelalter sowie die ältere 
Neuzeit kannten keine andere Auffassung des Ge- 
genstandes. In diesem Sinne schrieb Donatus, 
die Haupt-Autorität seines Faches, die Ars gram- 
matica und die vorwiegend der spanischen Nation 
angehörenden Missionäre in Süd- und Mittel- 
Amerika und in Ost-Asien stellten das Wort Arte 
an die Spitze ihrer Tractacte. Und in der Regel 
blieb es nicht allein bei diesem harmlosen Worte, 
sondern für die fremde Sprache, deren Sprecher 
nie von Rom und Latium gehört hatten, wurde 
ein Kleid nach dem Muster des römischen zuge- 
schnitten, gleichgiltig ob es zu enge war oder 
bis fiber die Knöchel hinabhing und mühsam 
nachgeschleppt wurde. Welche Unsinnigkeiten aus 
einer solchen Behandlung der Sprache hervor- 
gingen und wie die Sprache oft nahe daran war, 
der bekannten Talleyrand'schen Definition zu ent- 
sprechen, geht aus manchen Berichten über die 
Thätigkeit gewisser Missionäre hervor, die es 
bequemer fanden, das unwissende Vo1|il zu sich 
emporzuziehen, statt, wie es alle Religionsstifter 
gethan haben, zu ihm hinunterzusteigen. — Aus 
den mir sowohl mündlich als auch schriftlich be- 
kannten zahlreichen Fällen erlaube ich mir, einen 
solchen aus dem mir gerade vorliegenden Buche 
O. StoH's „Zur Ethnographie der Republik Gua- 
temala^ (Zürich 1884) zu citiren. Der Verfasser 
bemerkt bei Besprechung der durch den spanischen 
Mönch Ximencz veranstalteten Uebersetzug des Po- 
pol-Vuh (aus dem Quiche) Folgendes (S. 120): ^Erst 
die Geistlichen haben durch ihre Uebersetzungen 
christlicher Texte in die indianischen Sprachen die 
Phrasen in dieselben hineingebracht, indem sie eine 
Menge neuer, vielleicht grammatikalisch richtig ge- 
bildeter, aber absolut ungebräuchlicher Worte 



erfanden, welche den Indianern neu und unver- 
ständlich waren, die sie aber auswendig und ver- 
ständnisslos herzuplappern von den Geistlichen 
gezwungen wurden. Die Padres zwängten die 
indianischen Sprachen in Formen hinein, welche 
ihrem Geiste gänzlich fremd waren, und ver- 
meinten, indianische Classiker zu sein, wenn sie 
ihre Turnübungen auf dem künstlich nach 
den Regeln des Klosterlatein gebildeten 
Bau bis zu schwindelhafter Höhe trieben. Wenn 
man heutzutage einem intelligenten Indianer ein 
Stück eines von den Priestern erbaulich compo- 
nirten „Sermon" vorliest, schüttelt er den Kopf 
und sagt: „pues, no hay eso en lengua, serä 
lengua de los calpules", d. h. : „dergleichen gibt 
es nicht in meiner Sprache ; es wird dies die 
Sprache der Calpules sein". Mit Calpules aber 
werden heutzutage von den Indianern die Aeltesten 
der Gemeinde bezeichnet, deren Aufgabe unter 
Anderem ist, an den Festtagen an den Kirchen- 
thüren zu stehen und unverständliche, lange Ge- 
schichten zu recitiren, von denen man glaubt, 
dass es Bruchstücke der alten indianischen Ge- 
schichte sind, über die aber Niemand etwas Ge- 
naues weiss." 

Dieser handwerksmässigen Auffassung der 
Grammatik als ars, welche bei anders organisirten 
Sprachen als es das Latein und die Sprachen der 
Culturvölker Europas sind, zu einer förmlichen 
Verfälschung derselben führte, hat erst der geniale 
Wilhelm von Humboldt ein Ende gemacht; er 
war es vornehmlich, der die Grammatik zu dem 
Range einer Wissenschaft (der iniox^iii der 
Griechen) erhoben hat. — Und dies hätte er, wäre 
er auch mit einem noch tieferen Geiste ausge- 
stattet gewesen, als er es schon war, dennoch 
nicht zu thun vermocht, wenn nicht zu seiner 
Zeit auf dem Gebiete der beschreibenden Natur- 
wissenschaften und der Sprache die ver- 
gleichende Methode bereits Eingang ge- 
funden hätte. 

Während man früher an jede Sprache ganz 
unterschiedlos mit den Kategorien der lateinischen 
Grammatik im Kopfe herantrat und fragte, „wie 
lautet diese oder jene lateinische Form oder Wen- 
dung in der neuen Sprache?" fmdet man heut- 
zutage eine solche Frage ebenso absurd, wie wenn 
Jemand fragen wollte, „wie beschaffen ist die 
Lunge des Fisches, der Fliege; wo hat der 
Krebs sein Rückenmark, wo befinden sich seine 
Rückenwirbel?" u. dgl. An keiner der mensch- 
lichen Sprachen hat sich die Unmöglichkeit der 
Anpassung an die Kategorien der lateinischen 
Grammatik evidenter gezeigt, als an der chine- 
sischen; keine Sprache hat aber auch, wahr- 
scheinlich in Folge dessen, den Ruf der inferioren 
Stellung mehr auf sich geladen, als die einsilbige, 
singende Sprache des Reiches der Mitte. 

Durch die beiden vorliegenden Werke des 
Leipziger Professors, des ebenbürtigen Sohnes 
eines berühmten Vaters, werden nun alle Sünden, 
welche der Westen an der Sprache und der 
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Cultur des uns immer fremdartig bleibenden Volkes 
verbrochen hat, wir möchten sagen, zu vöHiger 
Satisfaction gesühnt und der mechanischen Be^ 
handlung der chinesischen Grammatik im Geiste 
der Arte der spanischen Jesuiten für immer ein 
Ende gemacht. 

V. d. Gabelentz legt in den vorliegenden 
beiden Werken, von denen das kleinere kein 
blosser Auszug des grösseren ist, von den allge- 
meinen Principien der Sprachwissenschaft aus- 
gehend , den Organismus des Chinesischen in ähn- 
licher Weise dar, wie ein moderner Naturforscher, 
der in die Schule der vergleichenden Anatomie 
gegangen ist, seine Monographie über ein be- 
stimmtes Thier vorträgt: dem Leser wird da- 
durch einerseits die Stellung des Gegenstandes 
im wissenschaftlichen System gleich klar, wie auch 
andererseits die wissenschaftliche Einsicht in den 
Gegenstand selbst, die allein zu einer über- 
zeugenden Sicherheit zu führen vermag, ermög- 
licht wird. 

Das Chinesische gehört bekanntlich in die 
Classe der sogenannten einsilbigen Sprachen, 
speciell in jene Abtheilung, welche man als indo- 
chinesische bezeichnet, zu welcher neben dem- 
selben das Tibetische, das Barmanische und das 
Siamesische mit einer Reihe von Dialecten ge- 
hören, welche an die letzteren sich anschliessen. 
Alle diese Sprachen ermangeln mehr oder weniger 
jenes Elementes, welches wir Flexion nennen, 
d. h. sie besitzen nicht die Mittel, um die ver- 
schiedenen Beziehungen der einzelnen Theile 
der Rede zu einander durch Beugungen an den 
Worten zum Ausdrucke zu bringen. Ihre Worte 
entsprechen an und für sich betrachtet nicht 
dem, wa? wir Worte nennen, sondern vielmehr 
den Stämmen und Wurzeln unserer Sprachen. Ein 
solches aus dem Zusammenhange der Rede heraus- 
gerissenes Wort ist entweder ein Substantiv-, 
Adjectiv- oder Verbalstamm oder auch eine 
Wurzel, welche alle drei Kategorien repräsentiren 
kann. Diese dem Worte an und für sich an- 
haftende Unbestimmtheit hört jedoch im Satze 
auf, und der chinesische Satz ist ebenso bestimmt 
und klar, wie ein lateinischer, deutscher oder 
französischer. Dies wird durch Zweierlei erreicht, 
erstens dadurch, dass den einzelnen Gliedern 
des Satzes eine bestimmte Stellung angewiesen 
ist und zweitens dadurch, dass gewisse Worte 
allgemeiner Bedeutung zur Verdeutlichung des 
Sinnes als blosse Hilfswörtchen angewendet werden. 
Ursprünglich beherrschte blos die Stellung der 
Glieder den Satz, ein rein psychologisches Moment, 
das im Laufe der Zeit zu einem streng logischen 
sich ausbildete. Aut diesem Grundsatze beruht 
der gedrungene kernige Bau der alten classischen 
Schriftsprache. Hier ist nichts Ueberflüssiges, 
der Gedanke muss durch strenges logisches 
Denken förmlich herausgeschält werden. Erst nach 
und nach kommen die Partikeln zum Vorschein, 
deren Ursprung und Wachsthum man in vielen 
Fällen ganz genau verfolgen kann. 



Eine besondere Eigenthümlichkeit des Chi- 
nesischen, die neben der an das Gcdächtniss 
grosse Anforderungen stellenden Wortschrift eine 
Hauptschwierigkeit bei Erlernung der Sprache 
bildet, ist die Vieldeutigkeit der einzelnen Laut- 
complexe. Diese Vieldeutigkeit wird wesentlich 
reducirt, wenn man mit dem Verfasser der vor- 
liegenden Grammatik die starren Auslautgesetze 
der Mandarinsprache mit den Auslautgesetzen der 
heutigen Volksdialecte vergleicht, die Reimge- 
setze der alten Lieder untersucht und die sin- 
gende Betonung, welche in allen einsilbigen 
Sprachen eine grosse Rolle spielt, auf ihren Ur- 
sprung hin prüft. Man kann dann bis zur völligen 
Evidenz nachweisen, dass diese Vieldeutigkeit oft 
eine Folge des lautlichen Verfalles ist, der sich 
des Chinesischen ebenso wie anderer Sprachen 
bemächtigt hat. Man begreift dann aber auch, 
dass dem Chinesen . seine complicirte Wortschrift 
ebenso nothwendig ist, wie z. B. dem Franzosen 
seine historische Orthographie ; welcher Franzose 
wüsste beispielsweise anzugeben, was sä bedeutet, 
wenn man ihm nicht das mit diesem Laute ge- 
meinte Wort nach seiner gewöhntet historischen 
Orthographie hinschriebe? — 

Wien. Friedrich Müller. 



Insoriptions Palnyreniennos in6dites. Un tarif sous 

TEmpire romain. Par le Mi« de Vogü^^ de T Institut. 
(Extrait du „Journal Asiatique**.) Paris, Iroprimerie 
nationale 1883. 43 Seiten 8° und 3 Tafeln. 

Seit der Veröffentlichung des epochemachenden 
Werkes Syrie centrale im Jahre l86g ist auf dem 
Gebiete der palmyrenischen Epigraphik keine so 
wichtige und bedeutende Publication gemacht 
worden, wie die vorliegende. Der bilingue 
(griechisch-aramäische) Zolltarif, eine der umfang- 
reichsten und werthvollsten semitischen Inschriften, 
die wir besitzen, ist auf einem zwei Meter hohen 
und fünf Meter langen Stein eingegraben, der 
vom Prinzen Abamelek Lazarew entdeckt 
und der Wissenschaft zugänglich gemacht wurde. 
Der Stein ist in vier abgegrenzte Felder ein- 
getheilt, von denen das erste einen bilinguen, das 
zweite den aramäischen Text in drei Columnen 
enthält, während sich der griechische Text auf 
dem dritten und vierten Felde befindet. Auf dem 
ersten Felde steht ein Beschluss des Senates von 
Palmyra aus dem Jahre 137 n. Chr., worin mit 
Rücksicht auf die verschiedenen bei der Ein- 
hebung des Zolles in der Praxis sich ergebenden 
Uebelstände angeordnet wird, einen Specialtarif 
abzufassen, in welchem die zollpflichtigen Gegen- 
stände aufgezählt und die Zollgebühren angegeben 
werden sollen. Dieser Zolltarif sei neben dem 
älteren, allgemeine Zollbestimmungen enthaltenden 
in eine Steinstele einzugraben und mit der Ueber- 
wachung seien die Archonten, Dekaprotoi und 
vSyndici zu betrauen. Der Specialtarif bedeckt 
die erste und zweite Columne des zweiten Feldes 
und gibt ein detaillirtes Verzeichniss von allen 
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zollpflichtigen Gegenständen , * während mir die 
dritte Columne den älteren allgemeinen Tarif zu 
enthalten scheint. ^) Die Lesung und Uebersetzung 
der Inschrift ist, soweit nicht die Beschädigung 
des Steines unüberwindliche Schwierigkeiten in 
den Weg legte, mit all dem epigraphischen Takte 
und der meisterhaften Sachkenntniss gemacht, 
welche alle Arbeiten des Verfassers auszeichnen. 
In dem knappen, vorläußgen Commentar hebt 
der Verfasser die Bedeutung dieses Denkmales 
für die Verfassungsgeschichte Palmyras hervor 
and gewährt uns an der Hand des Tarifs einen 
tiefen Einblick nicht nur in die politischen und 
administrativen, sondern auch in die ökonomischen 
Verhältnisse der berühmten Handels-Metropole, 
wobei er auch auf einzelne technische Ausdrücke 
und sprachliche Wendungen mit feinem und ein- 
dringendem Verständnisse aufmerksam macht. 

Die Inschrift ist aber nicht nur sachlich be- 
deutsam, sondern auch sprachlich von höchstem 
Interesse, weil sie in lexikalischer und gram- 
matischer Beziehung eine klarere Anschauung 
des palmyrenischen Dialektes gewährt, als die 
bis jetzt publicirten , grösstentheils formelhaft 
sich wiederholenden Denkmäler. Freilich muss 
man bei einer sorgfältigen Prüfung zugeben, 
dass die Darstellung dieses Dialektes, welche 
Nöldeke in der Zeitschrift d. D. M. G. Bd. XXIV, 
S. 85 — 109, gegeben hat, auch heute noch ganz 
zutreffend ist, und dass jede weitere Untersuchung 
von derselben auszugehen habe. Indessen sind 
einige neue höchst merkwürdige sprachliche Er- 
scheinungen zu constatiren, welche bereits 
Ed. S ach au in einem sehr beachtenswerthen 
Aufsatz in der Zeitschrift d. D. M. G. Bd. XXXIU, 
S. 562 — 571 zusammengefasst hat. Daran an- 
knüpfend werde ich mir erlauben, wenige Be- 
merkungen anzufügen , welche vielleicht einige 
Punkte schärfer fassen oder ergänzen. Dass 
L u z z a 1 1 o's Auffassung von den Passivibrmen 
des Biblisch-Aramäischen als HebraTsmen eine 
irrige sei, brauchte man allerdings nicht erst aus 
dieser Inschrift zu beweisen, aber hochinteressant 
bleiben immerhin die Passivformen, die Sachau 
freilich zum Theil im Anschluss an die Ueber- 
setzung de Vogü^'s ermittelt hat. Sicher scheinen 
mir alle Hoph'alformen "tVK, pDD, bfi9a&, pfiKtS und 
auch ^^. Wenn aber pOQ Passivum ist, warum 
sollte es nicht auch IpDK I,ß sein, was mit nm 
p^nsno, welches Sachau, wie mir scheint, mit Recht 
auf JTW (fem. pl.) bezieht, wohl übereinstimmen 
würde? Danach müsste man schliessen, dass das 
Palmyrenische ebensowenig wie das Biblische 



>) Zo dieser Auoahmß besUmmt mich erstens die schon an- 
««fahrte Stelle des Senatusconsaltas: fv'/Qaffrjvui fifld loD 
TTQtütoV roftov «rrifAij li&ivijy xweiiens der ganze Charakter 
der dritten Columne^ wo nur allgemeine Bestimmungen enthalten 
find, Ton denen einige In den zwei ersten Coiumnen viel speciali- 
sirter erkcbeinen. Man vergleiche Col. 3,i».j| nftit Col^ 8,»-iot 
femer Col* 3,it-flo mit Col. i^u. Es scheint so^r, . das« , die Be- 
stimmung Col. S,s7-s8 in Col. l,4«-2,s eine Abänderung erlitten 
hat, wobei auch der Wechsel von MHÖ^?]^ undf KTt^ tu be- 



(wenn man nicht ein besonderes Gewicht auf das 
keri Dan. 7,i so legen will) eine eigene Form 
für die 3. pers. fem. pl. gebildet hat, wogegen 
freilich II, 2,8: KnnöS ■'TÖ -1 ]mr\ |rr anzuführen 
ist, wo in "'10 (Rad. TlO?) das j 3. pers. pl. fem. 
zu bezeichnen scheint. Sehr wahrscheinlich, aber 
durchaus nicht sicher ist mir die Annahme, 
dass anD" 1,3, pr 11, 2,« und pTO II, 3,87 Passiva 
seien. Bei dem Umstand, dass selbst das Biblisch- 
Aramäische nur versprengte Formen von Passiv 
Qal, von PaSl aber nur das Part. pass. aufweist, 
ist die Annahme immerhin gewagt. Bei pr und 
ptö könnten möglicherweise contrahirte Reflexiv- 
bildungen vorliegen für pTD^ und ptnb, wie es 
auch thatsächlich II, 3,1a K:aTnb heisst (neben 
K-fcnnro II, 2,80 und pntro 11, 3,»). Schwieriger 
ist ariD'' zu erklären, weil, wenn man selbst zu- 
geben wollte, dass es Activum ist, man an erster 
Stelle nariD^ erwarten müsste. Dass Knjn I,, (vgl. 
auch II, 2,48, 3,10) die syrische Form des Plurals 
ausweist, wie schon Syrie Centrale 4,3, verdient 
beachtet zu werden. Mit Rücksicht auf D^pK und 
nH3 könnte man geneigt sein, es für ein Collec- 
tivum zu halten, wenn nicht Ka*?0 S. C. 28 und D^pK 
28, 29 dagegen sprechen würden. Jedenfalls aber 
muss die Ergänzung S. 41, Nr. 2,3 H"ün nicht 
¥r^r\ lauten. Das V^erhältniss der Zischlaute D, 
V betreffend, ist unsere Inschrift noch conse- 
quenter, als die früher publicirten Texte in der 
Wiedergabe von hebr. t? durch B?, wobei auch 
bemerkt werden möge, dass bei Nöldeke S. 95, 
§. 7 noch als Ausnahmen nachzutragen sind : lon 
S. C, 5, 6 (hebr. Ttn) und der Eigenname ^a'HD 
26, lOl neben "^S^W 11, 12, 13, 130. Die volle 
Ausdrucksweise' I,i9 : n^S D33 KÖ*?3 n erinnert an 
nbD ia:c '^aa S. C. l,^. Neben no*? 11, 3,48 ist viel- 
leicht auch Kinö*? II, 2,»7 Inf. qal. Ausser in ilOfc'?D, 
wird das lange ö nicht durch 1 ausgedrückt in 
H^fctDfi (napromoi.€iiov) II, 2,3 und Htht^ (jir^lco'tt^g) 
II, 1,10. Auffallend ist die Schreibung o'^noiOD 
(^acneiXiov ac.) II, 3,^. Die Schreibung d7V 
II, 1,8 48, 2,86 neben r\iyhv S. C, 33,a, «, 8^0-'?^ 
II, 1,1 und KnO'bj? II, 3,26 27 ist bemerkenswerth und 
nach Nöldeke S. 90 zu erklären. Der Stat. emph 
ist dem Stat. abs. nicht blos II, 2,1617. sondern, 
wie mir scheint, auch sonst häufig in der In- 
schrift gleichwerthig. So z. B. steht >6ö3 pptD 
(besser als fl]^) II, 1,6 9 le im selben Wcrthe, 
wie boa pro II, 1,80 ai oder "Tön JTTIO II, l,so 97. 
Vgl. auch xntTÖ II, i,2o und nro II, 1,8,. Die 
Folge davon ist, dass man den Stat. abs. mit "'1 
verbinden kann, was im Syrischen und Biblisch- 
Aramäischen nicht möglich wäre, so KHTO ^ JITÖ 
II, I,J8 16 und TW^ n "^bPl pj^ II, i,j7. Was den 
Gebrauch der Zahlwörter betrifft, so werden die- 
selben immer in Apposition nachgesetzt, wie 
schon Nöldeke bemerkt hat; nur eine Ausnahme, 
kommt in unserer Inschrift vor P*?b3 n p31i^ npaiK*? 
I,n (ein weiteres Beispiel für die Verbindung des 
Stat. abs. mit n). Auch im Biblischen wird die 
Zahl meistens nachgesetzt, kann aber in auch in 
Apposition vorgesetzt werden. Zu beachten ist- 
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die Form n^K „ist" II, 3,«, welche bekanntlich 
im Biblischen ^H^M lautet. Eine specifisch syri- 
sche Form ist auch p35T 1,6 und K'^St 1,4, welche 
biblisch und in den TargumJm pot, K'3ÖT ge- 
schrieben wird. Zu bemerken ist noch, dass hSö 
„Salz" als fem. generis behandelt wird : 

K-nn n Krfeo ii, 3,35, und auch »atnö innn ii, 3,8«-88. 

Es möge mir noch gestattet sein, die 
Aufmerksamkeit der Fachgenossen auf einige mir 
zweifelhafte Punkte zu lenken. I,» >mai6 "WH noi 
{ineidctv xvQOxhTj T({P ^uOxhovfUvqi) wird von de V. 
übersetzt : „qu'aussitöt (ce tarif) confirme pour le fer- 
mier", von Sachau: „nachdem dann der Steuer- 
pächter den Vertrag genehmigt". Wenn das richtig 
wäre, mOsste man da nicht im Griechischen V7t6 mit 
Gen. und im Aramäischen }b erwarten? Ich möchte 
übersetzen: „nachdem der Vertrag dem Steuer- 
pächter bestätigt wurde". II, 3,5 y*n 131 ^ßK 
latwinö^ {elg drpHXQiov ocpeiket loyoevea&m) und 
II, 3,c 1DH ^BH (TtQog äaaaQiov) kann nur bedeuten 
„nach Denaren etc.", wie aus dem Gegensatze 
To de iwog dtp^aQiOv etc. mit Sicherheit hervor- 
geht. Darf man vielleicht auch in ^BM im er- 
kennen? II, 2,8 kann man mit ziemlicher Sicher- 
heit ergänzen: {DVI ]yv ttr»[bvn Jö] (XQrjOeiog Tttj- 
yüv B, vgl. auch MVT&tm II, 2, so). Das & von 
«Tötm glaube ich noch auf der Tafel zu erkennen. 
II, 1,41 ist wahrscheinlich in mriK in Whl zu 
lesen; auch hier ist das 1 noch zu erkennen. HttTi 
(Rad. W1) „Kopf" heisst hier „Stück". Zu pBO 
II, ^,14 45 ist möglicherweise }fiO und ]')K des 
Targüm und Midrasch zu vergleichen, welche 
ebenfalls auf griechisch av^i(piiv£CO zuzückzugehen 
scheinen. Die Lesung Hmun^ß wird durch TOvh 
pil.l^ß (Mishna Joma i,y) bestätigt. ^) 

Ich schliesse diese Bemerkungen mit dem 
Wunsche, dass es dem Verfasser auf Grundlage 
eines bessern Materials gegönnt sein möge, uns 
einen noch gesicherteren und vollständigeren Text 
mit eingehendem Commentar zu liefern. 

Wien. B. H. Müller. 



Ell ImfiSOhor Ptne^yrlkus. Ktrtikaumndt, a life of 
Vastupftia, a Minister, Composed by Q-'USome^varadtva^ 
ed. by Abftjt Vishnu Kftthavate. XXVI. 35 S. with 
3 Appendices. 

Das in vorliegender Publication bekannt ge- 
machte Gedicht gehört zu jenen erst in jüngster 
Zeit hervorgetretenen dichterisch-biographischen 
Memoiren der Inder, welche, wie Bina's wich- 
tiges „(^ri-Harshacaritam" oder Vidyäpati Bil- 
hana's „Vikramihkadevacaritam" neben dem 
poetischen auch ein bedeutendes historisches 
Interesse haben und immerhin, wenn man die 
übertreibende Erzählung nur gehörig zu inter- 
pretiren versteht, einiges Licht auf dunkle Par- 
tien der indischen Geschichte werfen. So gibt 
auch Some9varadeva's Kirtikaumudi d. h. „des 



1) Von den beiden leisten Bemerkungen gebe leb die erste 
In UebereinMtImmung ni4t> die «weite als MIttbeilung von Prof. 
D. Kanfmann. 



Ruhms Mondleuchte" einige Daten über die noch 
sehr im Dunkel liegende Periode von Gujarat, 
als das Fürstenhaus von AnahillavAd durch das 
Dhavalakkaka's seiner Herrschaft verlustig ging, 
{13. Jahrh. n. Chr. G.) an die Hand. Erhöhtes 
Interesse gewinnt das Gedicht noch dadurch, 
dass es dem Leben eines Mannes gewidmet ist, 
welchem Indien im Vereine mit seinem Bruder 
mehrere der schönsten seiner alten Baudenkmäler, 
nämlich die berühmten, herrlichen Jainatempel auf 
Mount Abu, QatruiSjaya und Gimir verdankt. Haus- 
priester König Bhfmadeva's von Anahillaväd und 
Lavanaprasada's von Dholki (was aus einigen von 
Some9varadeva selbst verfassten und genau datirten 
Weih-Inschriften , die in drei Appendices mit 
Uebersetzung mitgetheilt werden, hervorgeht), 
fühlte sich unser Poet gedrungen, das Lteben 
seines nächsten Gönners, des treuesten Dieners 
und gewiegtesten Politikers seines Königs, Vastu- 
pila poetisch darzustellen; war aber indischer 
Poet genug, dies im überladenen und schmuck- 
reichen Styl eines Mahikävya zu thun. Das 
Gedicht zerfällt in neun Sarga oder Gesänge, 
deren erster nach der üblichen Kävya-Einleitung 
eine recht anziehende und ausgeführte Schil- 
derung der Stadt Anahillapura bringt, worauf im 
zweiten Gesänge eine Geschichte des Königs- 
hauses vonMülaräja(Vi.s. 1017 oder 961 n. Chr. G.) 
an, bis auf des Poeten Zeitgenossen Lavana - 
prasäda und dessen Sohn Vfradhavala gegeben 
wird, die durchaus mit anderweitigen Nach- 
richten, insbesondere mit der Aufzählung einer 
Vi. samva 1266 (12 10 n. Chr. G.) datirten Kupfer- 
platten-Inschrift von Ahmedabad übereinstimmt 
(vgl. Forbes Räsmälä p. 49) und somit die Zu- 
verlässigkeit Some9varadeva's in ein günstiges 
Licht stellt. Nun folgt im dritten Sarga die Er- 
zählung, wie Vastupäla und sein Bruder Tejah- 
päla die Ministerschaft über das von Lavana- 
prasida annectirte Königreich von Pattana über- 
nehmen, und eine Schilderung der gerechten und 
wohlwollenden Verwaltung des Landes durch 
Vastupäla. Es stimmt dies vollkommen mit dem, 
was Prof. Dr. G. Bühler in einem Aufsatz : 
ji Eleven land grants of'the Chaulukyas of Anhilväd^ 
bereits festgestellt hat, dass nämlich die Auf- 
lösung des Königreiches Anhilväd und die Be- 
gründung einer selbstständigen Herrschaft durch 
Lavanaprasida, den Beherrscher von Dholkä aus 
der Wäghelä- (oder Vyäghrapalli-) Linie in die 
Zeit Bhimadeva's II. fiel. Die in Gesang 4 und 5 
mitgetheilten Nachrichten über die verwickelten 
und zahlreichen Kämpfe, welche die junge Herr- 
schaft nun mit ihren Nachbarn zu bestehen hatte, 
enthalten sicherlich historisch verwerthbares Ma- 
terial und ergänzen in sehr berücksichtigens- 
werther Weise die höchst dürftigen und frag- 
mentarischen Mittheiiungen Merutuiiga's über 
diese Periode der politischen Geschichte Gujarat's. 
In den Gesängen 6 und 7 kehrt der Ver- 
fasser wieder in Schilderungen eines grossen 
Siegesfestes, des Mondaufganges» der Dämme* 
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rung, des Sommers und Herbstes u. s. w. den 
Poeten heraus, und beweist hier wirklich dich- 
terischen Sinn und eine blühende Einbildungs- 
kraft. Der 8. Gesang ist ethischen Inhalts; er 
enthält moralische Betrachtungen von grosser 
Schönheit des Gedankens, wie nicht minder der 
Form. Es ist, als sollte er würdig den 9. Ge- 
sang, die Erzählung von den Pilgerfahrten Vastu- 
pala's, eines eifrigen Jaina, ankündigen und vor- 
bereiten. Auffallend muss man es finden, dass 
hier, wo der Gründung einiger religiöser Bauten 
durch Vastupila und Tejahpäla Erwähnung ge- 
schieht, der Erbauung des berühmten Jaina- 
Tempels auf dem Berg Abu nicht mit einem 
Worte gedacht ist, umsomehr, als zwei Weih- 
Inschriften dieses Baudenkmales von Some9vara- 
deva selbst verfasst wurden. Hierin liegt unleug- 
bar eine Schwierigkeit, welche ihrer Erledigung 
noch harrt. 

Die Herausgabe ist von Prof. Abäji Vishnu 
Kithavite mit anerkennenswerther Umsicht besorgt 
worden. Abgesehen von einzelnen kleinen Ver- 
stössen, wie 2, III, wo statt des von den Manu- 
scripten gebotenen di9äntam ein sehr unverständ- 
liches und wenig sinngemässes da9intam conjicirt 
ist. Da in Compositis dii^i für diä erscheint, so 
hat es keinen Anstand, disäntam im Sinne von di- 
gantam zu fassen. Ebenso ist 3, 23 die Aenderung 
prav&hä iva, statt des gewährten praväha iva 
unnöthig; desgleichen 5, 52, zu welchem schwie- 
rigen Vers der Herausgeber in den Noten eine 
Emendation vorschlägt, die zum Theile überflüssig 
ist ; es lässt sich nämlich das vom Manuscripte A 
gebotene (pambhusat(t)am yayau gegenüber dem 
vorgeschlagenen (^ambhusabhäm ganz wohl halten, 
wenn man es etwa so fasst : „sie gingen ein in das 
Wesen (^ambhu's** ; 5, 17, wo agre mit dem fol- 
genden Worte wie weiterhin madhye und päre in 
ein Compositum hätte einbezogen werden müssen. 
Abgesehen von etlichen solchen kleinen Störungen 
ist der schwierige Text vortrefflich constituirt, in 
den Noten an zahlreichen Stellen glücklich emen- 
dirt, und wo der Herausgeber ihn dunkel oder 
lückenhaft geben musste, wird sich ohne neue 
Hilfsmittel schwerlich noch mehr dafür thun 
lassen. Eine resumirende Einleitung orientirt in 
ganz g^ter Weise über den Verfasser und seine 
Lebensumstände, und bringt aus verschiedenen 
anderen Quellen interessantes historisches und 
biographisches Material, insbesondere über die 
Lebenszeit Vastupäla's nach jener Pilgerfahrt, 
mit welcher die Kirtikaumudi schliesst, bei. Eine 
grosse Anzahl von Noten, welche den Text 
sprachlich, stylistisch und sachlich erklären, er- 
leichtem die Leetüre des Gedichtes aufs 
dankenswertheste auch für den geübteren Leser. 

An dem Danke, welcher dem Herausgeber 
für seine werthvolle Publication gebührt, hat 
IVof. Dr. G. Bühler grossen Antheil, mdem er 
dem Autor die nöthigen Handschriften dazu 
überliess, femer die historischen Informationen 
eu Einleitung und Noten zuwendete, und dem 



fertigen Werke endlich auch seine Veröffent- 
lichung in der Bombay Sanskrit Series, in der 
es die 25ste J^fummer bildet, auswirkte. 

Wien. Dr. Mich. Haberlandt. 



L'ttalla desorittt nel „Libro del re Rnggero*' oon- 

pllato dt Edriti. Teste arabo pubblicato con versione e 
note da M. Amari e C Schiapareüi. Roma 1883. 156 und 
144 Seiten Gross 4**. 

Eine Herausgabe des arabischen Textes des 
berühmten Buches von Roger ist seit Jahren ein 
allgemein anerkanntes Desideratum , wie der 
fleissige Gebrauch der französischen Uebersetzung 
trotz ihrer wohlbekannten grossen Mangelhaftig- 
keit deutlich beweist. Es würde auch diesem 
Bedürfnisse schon längst abgeholfen worden sein, 
wenn Edrisi sich auf das Gebiet des Islams be- 
schränkt hätte. Allein der Herausgeber muss in 
der mittelalterlichen Geographie Europas und 
Kleinasiens ebensowohl bewandert sein, als in 
der von Hochasien, von Afrika, vom Indischen und 
Atlantischen Meer. Und zwar ist ein genaues Vor- 
studium des an erster Stelle genannten Erdtheiles 
um so mehr erforderlich, als eine falsche Angabe 
eines Namens nach den Handschriften dem Heraus- 
geber leicht vergeben wird, wo es einen Ort in Ni- 
gritien oder der Wüste von Khoräsin zu bestimmen 
gilt, ihm aber als eine lächerliche Dummheit würde 
angerechnet werden, wo es eine Ortschaft in Eu- 
ropa betrifft. Die Herausgabe kann demnach nur 
durch die vereinten Kräfte mehrerer Gelehrten 
zu Stande kommen. Ende 1861 hatte sich zu 
dem Zwecke ein Consortium gebildet: Defremery 
sollte Ostasien, Engelmann Westasien mit dem 
Küstenlande und den Inseln Ostafrikas, Dozy 
Europa, ich selbst Afrika bearbeiten. Man weiss, 
dass das Unternehmen fehlgeschlagen ist. Die 
einzige Frucht ist die von Dozy und mir 1866 
gegebene „Description de TAfrique et de l'Es- 
pagne". Die Beschreibung Siciliens war schon 
früher von Amari in der Biblioteca Arabo -Sicula 
edirt worden. Ausserdem hatten wir nur noch eine 
ziemlich gute Ausgabe der Beschreibung Syriens 
von Rosenmüller in seinen Analecta (1828), 
nach einer der zwei Oxforder Handschriften. Das 
vorige Jahr hat uns nun wieder einen grossen 
Schritt zur Herausgabe des Ganzen näher ge- 
bracht. Die Herren Amari und Schiaparelli waren 
wie nur Wenige berufen, die Beschreibung ihres 
Vaterlandes zu publiciren. Die Hauptarbeit ist dem 
jüngeren Gelehrten zugefallen, der aber die Ein- 
leitung und die Beschreibung Siciliens, nochmal 
von Amari revidirt, schon fertig vorfand und, wie 
er selbst dankend anerkennt, auch für das Uebrige 
von dem hochverdienten Manne Rath und Hilfe 
erhielt. Die Arbeit ist sorgfältig und gut gemacht. 
Ich besitze den grösseren Theil des jetzt Heraus- 
gegebenen in Dozy's Abschrift nach A gemacht 
und mit B collationirt, und habe einige Seiten 
des gedruckten Textes mit dieser Handschrift 
verglichen. Nur ein paar Kleinigkeiten habe ich 
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notirt. Dass Dozy stets ohne Variante i^^fJi^ 
hat (vgl. S. i6), ist mir noch kein Beweis, dass 
A und B wirklich £ haben. Doch S. v^, 3 hat 
Dozy richtig nach B jLji}\ ij^ 'iJS^^^koA, und 
S^U»3\ ij^ (A 0\jUä3\). Für dLi_^ hat die Copie 
ohne Variante y^yi, Z. 4 hat B wiederum 
i*^UA3\ X^^ yaÄ)\ ij^ dU^M^ssw. S. VI, I hat B 
nach der Copie i^^y und Z. 6 s^^^^"^* 

Ich erlaube mir noch ein Paar Bemerkungen, 
beziehungsweise Fragen: S. 17 qal. m. rah (Cag- 
liari) «;^^ würde ich lieber *^^' als sZWji lesen. 
Den Ausdruck dojL«^ dJoj^ wie * . ^ ^ ^ haben die 
classischen Wörterbücher wohl. Er bedeutet 
„wohl gebaut und unterhalten, wie es einer Haupt- 
stadt gebührt". Dozy übersetzt wo-« durch „em- 
bellir". — S. 18 „L'isola di Corsica ha di molto 
punte e seni nella periferia." Der Herausgeber 
sagt kein Wort zu Dozy's Erklärung, der (wie A 
und G) liest o^>^^ ^5*.^ C^j^ "°^ C^j durch 
^golfe" übersetzt. Mir ist das Wort in dieser 
Bedeutung nie vorgekommen , und ich habe 
Neigung, die vom Herausgeber angenommene 
Lesart für die wahre zu halten. — S. 73, 2 „nel 
quäle cresca la Scilla di mare." Nach meiner 
Ansicht gebraucht Ednsi hier die dem Ursprüng- 
lichen (scopulus, span. escollo, ital. scoglio) näher 
stehende Form a31jua)\ anstatt des sonst bei ihm 
üblichen ^Ui, über welches man Dozy vergleiche 
unter ^UJ und ^^^^^> Ist dies richtig, so muss 
man übersetzen „in welcher aus dem M^ere her- 
vorragende Klippen". — S. 81 (vgl. S. 136). Dass 
Edrisi, obgleich er das Reich ^«^>w^'>U-J\ dSX^^ 
nennt, die Hauptstadt unter dem Namen ^^y^ 
anführt, hat seine Analogie bei Bekri, der 
auch den Golf Ä3^U-J\ i^y^ nennt, aber im Be- 
richte des Ibrahim ibn Jaküb über die Slaven 
^^.^Uj schreibt. — S. 82. Ich vermuthe, dass 
w^^ ^kJ^j^) zu lesen sei ^^ (^y^) = 
Livenza. 

Edrisi hat sein Buch aus sehr verschiedenem 
Material zusammengesetzt und ist dabei, wie be- 
kannt, nicht gerade immer kritisch verfahren. 
Man muss daher in der Geographie des Landes, 
das er eben beschreibt, tüchtig zu Hause sein, 
um sich von ihm nicht irreführen zu lassen. Dazu 
kommt, dass er viele Namen selbst unrichtig ein- 
getragen hat und einzelne in verschiedenen Formen 
anführt. In den Handschriften sind überdies viele 
Namen mehr oder weniger verstümmelt. Es darf 
uns deswegen nicht Wunder nehmen, dass auch 
in dieser ausgezeichneten Bearbeitung seiner Be- 
schreibung Italiens noch Manches unsicher ge- 
blieben ist. Allein der künftige Herausgeber des 
Ganzen darf beinahe gewiss sein, dass er über 
die Resultate der Herren Amari und Schiaparelli 
nicht hinauskommen kann. Es gebührt ihnen 
demnach unser bester Dank für diese Ausgabe. 
Möge ihr Beispiel bald einen Gelehrten zu einer 
ebenso zuverlässigen Bearbeitung der Beschreibung 
Osteuropas und Kleinasiens veranlassen. 



Leiden. 



M. /, de Goeje. 



MISCELLEN. 

Personalnaohrlohten. Prof. extraord. Dr. Josef 
Karahacek wurde mit Allerhöchster EntscbliessnDg vom 
20. Mai zum ordentlichen Professor der Geschiebte des 
Orients und ihrer Hilfswissenschaften an der Universität. 
Wien ernannt. — Der Privatdocent Dr. Felix Ritter von 
Luschan ist von seiner jüngsten Forschungsreise in Klein- 
asien mit reicher Ausbeute nach Wien zurückgekehrt 
und gedenkt die Ergrbnisse derselben in einem um- 
fassenden Werke zu veröffentlichen. 

Die Vaijayantt des YädavaprakäiEa. Durch die 
Freundlichkeit G, Opperfs bin ich endlich in den Besitz 
des bedeutendsten Südindischen Kosa, der Vaijnyanti, 
gelangt, nacb welchem ich viele Jahre hindurch in Bombay 
vergeblich gesucht habe. Da das Werk für den Sanskri- 
tisten seiner Reichhaltigkeit wegen recht wichtig ist, und, 
wie Hemachandra' sQ\\.2X^ zeigen, nicht zu den ganz modernen 
Compilationen gehört, so möchte eine kurze Inhaltsangabe 
zur Ergänzung von BumelPs dürftiger Noti^ (Tanjore Ca- 
talogue, p. 50, XXX) wohl am Platze sein. Die Vatjayantt 
besteht aus acht kändas^ welche dem Colophon zufolge 3 500 
Anushtubhs enthalten. Sie beginnt mit einem an Brahman ge- 
richteten mari/^ala {omkdrdrthdya tattvdya vdcyavdcakasak' 
taye^ etc). auf welches die ^arji^Aij-A^ (vs2 — 10) folgt. Dann 
kommen: I. Svar/^akdn^ mit 3 adhydyas, ädideva (63), loka- 
päla(69*/,), unbenannt (14); II. Antarikshakdfi4a m\X\adhy.^ 
jyotis (68»/,), megha (6*/«), khaga (61 •, öabda (43); 
III. Bhümfkdn^a mit 9 adhy,, de^a (59*/«) ^aila (4S''i)i 
vana (21 2), pa^u (74), manushya (120), brähmana (248), 
kshatriya (218), vaisya (148), Iüdra(i40); TV. Pdfd/akdrtda 
mit 4 adhy., sarisripa (68), jala (48), pura (157), bhüta (146); 
V. Sdmdnyakdnria mit $adhy., gana (64), dharmakarma (42), 
guna arthavallinga. Dann folgen die Anekdrthas^ der in 
der Tanjore Bibliothek vorhandene Theil. Derselbe besteht 
nicht, wie Burnell sagt, aus einem, sondern aus drei kdndas. 
Die richtige Lesung im ersten Verse ist: atha kdn^air 
anekärtbäh procyantetra parais tribhih etc. Die Vaijayantt 
schliesst mit einigen ruhmredigen Versen, aus denen her- 
vorgeht, dass der Verfasser Yddavaprakdha^ welcher in 
den Colophons durchweg hhagavat titulirt wird, ein 
Vishnuitischer Ascet war, womit das Epitheton prakdsa 
stimmt. Das mir zu Gebote stehende Manuscript ist leidlich 
gut und brauchbar. Für eine Ausgabe würden, wie Oppert 
mir mittheilt, mehr Handschriften zu haben sein. 

G. BühUr. 

Wilhelm Spitta. Unter diesem Titel hat Herr Eduard 
Meyer als Separatabdruck aus dem „Centralblatt für 
Bibliothekswesen" einen Nekrolog über den am 6. Sep- 
tember 1883 in Lippspringe verstorbenen ehemaligen 
Director der viceköniglichen Bibliothek in Cairo er- 
scheinen lassen. Jeder, welcher mit dem vortrefflxhen 
jungen Gelehrten, den ein trauriges Geschick allzu früh 
der Wissenschaft entrissen, in Beziehung gestanden oder 
denselben in seinen Werken zu schätzen gelernt, wird 
diesen tiefempfundenen Nachruf mit wahrer Theilnahme 
lesen. Pi"of, K, 



EINGESENDETE BÜCHER. 

Les Manuscrits Arahes de VEscurial d^crits par 
H, Derenbourg^ Tom. I (Grammaire — Rh^torique — 
Poesie — Philologie et belles-lettres — Lexicographie — 
Philosophie), Paris, Emest Leroux, 1884, XLIII, 525 
Seiten, Gross 8°. 

P. Piassetsky. Voyage a travers la MongoVe et la 
Chine ^ trad. du Russe par Aug, Kuscinski^ 90 Gravures 
et une carte, Paris, Libr. Hachette et Cie., 1883, 563 
Seiten, Gross 8». 

Troja. Ergebnisse meiner neuesten Ausgrabungen etc. 
von Dr. Hy Schliemann, mit einer Vorrede von Professor 
A. H. Sayce, Leipzig, F. A. Brockhaus, 1884, XLV, 
462 Seiten 8^. 

Die Musik des griechischen Alter thums^ nach den 
alten Quellen bearbeitet von Rud, Westphal^ Leipzig, 
Veit & Comp., 1883, 352. Seiten 8®. 
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erscheint im Verlage des Orientaliichen Maienmi in Wien (I., Schottenring, 
Borsengebäude). Abonnements-Anmeldungen werden dortselbst entgegengenommen, wie 
denn auch das genannte Blatt wie bisher durch alle Buchhandlungen bezogen werden kann. 

BEDINGUNGEN: 

Da» Jahres -AboDoemeot betrSgt ohne Post Versendung fl. 5. — S.W. ■«» ro Mark. 

Mit frankirttr P o ttv er t tndnng für: 

RmssImuI, Sckwntt Egyßten, Türkei (ettro' 



Oesttrreich - Ungttrn o. W. ß, 5 60 

Rumimien, Seriien, DtuischUmd Mark lt.— 

Frankreich und Algier^ GriechgnVand ttfui 

ftalien Francs 14.^ 

Grössbritannien und Irland Sküi. St. lt.— 



patMcke und asiatische) t Persien nnd 
Vereinigte !\taaien von Nordamerika . , Francs /4. — 
China, Japan, British- n. hollandisch Indien 

«. Anstralien (via Brindisi) 5»/!/. St. I4.— 



Abonnements-Beträge s^nd pränumerando nnd franco einzusenden. 

Die „Oesterreichische Monatsschrift füt den Orient'* erscheint von nun ab in der 
Stärke von mindestens 20 Druckseiten pr. Nummer und mit Illustrationen versehen. 
Die literariich-kritiiehe Beilage wird unter Mitwirkung eines wissenschaftlichen Bei- 
rathes redigirt, dem die Herren Prof. Dr. Bühler (Sanskrit), Prof. Dr. Karabacek 
(Orientalische Geschichte und deren Hilfswissenschaften), Prof. Dr. D. H. Müller (semi- 
tische Philologie), Prof. F. Müller (Vergleichende Sprachwissenschaft) und Prof. Leo 
Reinisch (Egyptologie und afrikanische Sprachen) als Mitglieder angehören. 



Orientalisches Museum in Wie^ 

STADT, BÖR8EN61EB1UDE. 

An Wochentagen täglich mit Ausnahme Montags von 10 — 4, an Sonn- und Feiertagen 

von 9—1 Uhr. 
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B Friedrieh ron TT TT 

ellwald K 
2 Bde. Brosch. 22 M. JL ÄL^ 



Verlag von LAMPART &COMP. in AUGSBURG. 



ulturgeschichte li 

JD ihrer natoilirbeD EDiwiciilBag bis zor GrgeBwart. 

Elegant gebunden 25 Mark. ■ ^ 



Vorräthig in allen Buchhandlungen. 



Kaiserl. konigl. iSffip landesbefugte 

LAMPEN- UND METALLWA AREN - FABRIK 

8« l&ttmwß in Wtea 

(GRÖSSTE LAMPEN-FABRIK DES CONTINENTES). 

P<trolemn»Laiap6II und LggfT in grösster Auswahl, SonifllbreBnT in bisher nicht erreichter 

Leuchtkraft, Wiener Flaohbrenil^r bester, solidester Qualität zu ausserordentlich billigen Preisen. 

Agenturen in den Donau/ändern und dem Oriente: 

Al«zaadrl«B: Bdmimd KShlrr. Athen : F. Frank. Batvm: Goldlaat & F^igi. Beimth: F. L«ithe- & Co. Bukarest: 

T. Zweifel. Oairo: Bretiebneider fr Co. Oorfti vad Pfttras: Fels & Co. OalatS Vüd Bimila: Max Flacher. Bnstaohvk: 

Jac. 8. Cohen. 8«loal«h: J. Marocco. Smyraa: Ant. Nalpa« k Co. Tlflls: Piwowaroff k Goldlnrt. 



[le 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FOr DEN ORIENT. 



V?. A. MOREL & Clt PARIS. 



La Porcelaine de Chine, 

origines, fabrication, decors et marques; la porcelaine de Chine en Kurope: classement chronologique, 

imitations, contrefa9ons, par O. du S^rtel. — Un magnifiqne volume in-4^ coinpos^ d'environ 250 pages 

de texte iUustr^es d*un grand nombre de figures et accompagn^es de 32 planches, don 18 en cbromo- 

litho^raphie et 14 en h^liogravure ou k Teau-forte. 

Edition ordinaire rar papier vtiin . . . 220 fr. 



^erlag von Ön/EIT & C«-» Leipzig. 

BUDOIiF WESTFHAIi 

Die Musik des griechischen Alterthums. 

Verlag von BLEYL & KAEMMERER, Dresden. 
Or. Oscar Schneider 

Naturwissenschaftliche Beiträge 

zur * 

GE OGRAPHIE UND CULTURGES CHICHTE. 

Verlag von PUTKAMMER & MÖHLBRECHT, Berlin. 

R. STEGEMANN 

D EUTSCHLANDS COLON lALE PO L I T I K. 

Guillaumin et Co. Edlteurs, Paris. 

M. H. BAUDRILLART 

LECTU RES CHOISIES ITfiCONOMlE POLITIQUE 

^--^ LIBRAIRIE HACHETTE & CIE., PA RIS, 'c^'--' 

P. PIASSETSKY 

Voyage ä travers la Mongolie et la Chine, 

traduit du Russe par Aug. Kuscinski. 
Oontenant 00 gravar«« et an« oart«. 

Verlag von CARL GRAESER. Wien. 



Alexander Freih. v. Warsberg. 

Homerische Landschaften. 

£rst£r Band. 
L Das Reich des Sarpedon. II. Rhodos. III. Im Aegäer Meer. 



Im Verlage \on Oscar Parrisius in Berlin ist soeben erschienen: 

DER PYRRHISCHE KRIEG. 

Als Dissertation verfasst von 
Dr. phil. Rudolf von Soala. 
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Foptschrittamedaille Wien 1878. 



Medaille I. Classe Paris 1855. 




Preis-MedaiUe London 1862. 



K. k. priv. 

Fabriken Stockerau und Mähr.- Ostrau 

ANT. HIMMELBAUER & 02= 

Comptoir und Niederlage: 

^V^ien, I. Wollzeile 11. 



-G^^A^r^-- 



Stookerauer Fabrikate : 

Stearin, Stearinkerzen und Stearin-Kirchenkerzen, Helioskerzen und Talgkerzen, 
Seife für Wäscher und Walke, Toilette-Seifen, Parfumerien und Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin, Elain und Glycerin, Petroleum, Wachs-Kirchenkerzen, Wachs- 
stöcke und Wachsdraht, aus Ceresin erzeugt. 
. — 4« — 

MUir.-Oitraaer Fabrikate: 

Paraffin, alle Gattungen Ceresin, aus Erdwachs erzeugt, Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett fOr Kammräder und Wagenfett, Gasöl u. dgl. 



K. K. PRIY. SÜDBAHN-GESELLSCHAFT. 



Auszug aus dem Fahrplane der Personenzüge. 

CKlttir ▼cm 16. Deoember 1883. 



Abfahrt von Wien: 

6.— F. : (Perts.) Payerbach, Steinamanger. 

7.— Friih : (Eil«.) Triest, Gör«, Venedig, Pola ; Finme ; 
Sifsek; Wolfsberg, ViUacb; Leoben, Vordern- 
berg, iMcbl ; — Rom und Genua ( via Pontebba' ; 

— Boxen, Meran, Verona (via Leoben); — Neo- 
berg, Steinamanger; — Hainfeld, Gntenstein 

00 Nachm. : (PosUng, bii Mürzznichlag Eilposts.) 
Trieit, Görs, Venedig; Finme; Pola, Rovigoo; 
Leoben, Vordernberg, Judenburg; Neuberg; — 
Kanisia (via Oedenburg), Budapest, Agram 
(während der Dauer der SaveschifTfahrt jeden 
Montag auch bis Sissek), Carlstadt. 

6.45 Abends: (Couriersug) Triest, Görs, Venedig, 
Rom, Mailand ; Pola, Rovigno ; Fiume ; Agram ; 

— Budapest (via Pragerb.) Eilz. via Marburg 
nach Franzensfeste, Meran, Verona, Innsbruck. 

7.15 Abends: (Personenzug) Kanizsa, Budapest, 
Agram, Sissek ; Banjaluka, MohÄcs, Essegg, 
Brood, Zenica, Battaszik (via Oedenburg). 

9.~ Abends: (Postsug) Triest, Gors, Venedig, Rom, 
Mailand, Turin, Genua ; Pola, Rovigno ; — Buda- 
pest (via Pragerhof)» Agram ; Wolfsberg, Fran- 
sensfeste, Meran, — Köflach, Wies; — Leoben , 
Vordernberg, Ischl, Innsbruck; — Villach 
(via Leoben), Venedig (via Pontebba). 



Ankunft In Wien: 

6.34 Früh: (Postaug) Triest, Rom, Genua, Turin 
Mailand, Venedig, Gorz ; Pola ; Agram, Budapest 
(via Pragerhof), Verona, Met an. Franzensfeste, 
Wolfsberg; — Köflach; — Venedig (via Pon- 
tebba) ; Villach ; Vordemberg, Innsbruck, Iscbl 
(via Leoben). 

8.45 Früh: (Personenzug) Agram, Sissek, Banja- 
luka, Zenica, Brood, Essegg, Moh4cs, Battasz^k, 
Budapest, Kanizsa (via Oedenburg), Hainfeld, 
Gutenstein. 
9.40 Vormittags : (Courierzug) Triest, Görz, Venedig, 
Mailand; Pola, Rovigno; Fiume; — Agram, 
Budapest (via Pghf.)*, — Verona, Meran, Inns- 
bruck, (Eilzug via Franzensfeste und Marburg). 

2.19 Nachmittags: (Perszg.) Oedenburg, Payerbach. 

4.03 Nachmittags : (Postzug, von Neustadt Eilpost- 
zug) Triest, Görz, Fiume; Agram; Wies, Köf- 
lach ; Judenburg, Vordemberg, Leoben ; Neu- 
berg; — Budapest, Agram (^a Oedenburg). 

9.20 Abends: (Personenzug) Steinamanger, Hainfeld, 
Gutenstein. 

10.— Abends: (Eilzug) Triest, Genua, Mailand, Ve- 
nedig, Görs; Pola, Rovigno, Fiome, Sissek, 
Carlstadt ; Villach, Wolfsberg ; — Rom, Genua 
(via Pontebba); Villach, Leoben, Ischl, Vor- 
dernberg, Neubcig. 



Mit den Ooarlersttgen Wien ab 6.45 Abdt., Wien an 9.40 Vorm. ▼erk«hr«ii Sehlafwagen and direeta Wagen I. 

Wien-Venedig und Wlen-Meran. 



11. Ol. swUchen 
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PHILIPP HAAS & 

WIEN 





KAISERL. KONIGL. WM\ ii MI HOF -LIEFERANTEN 



MÖBELSTOFF- 

UND 

TEPPICH-FABRIKANTEN. 






WAARENHAUS: L, STOCK-IM-EISENPLATZ 6 

EMPFEHLEN IHK GBOSSBS LAGER IN MÖBELSTOPFEN, TEPPICHEN, TISCH-, 

BETT- UND FLANELLDECKEN, LAÜFTEPPICHEN in WOLLE, BAST und 
JUTE, WEISSEN VOBHÄNGEN und PAPIER-TAPETEN, sowie das grosse 

LAGER VON 

ORIENTALISCHEN TEPPICHEN 

UND 

SPECIALITÄTEN. 



FILIAL-NIEDERLAGEN : 

BUDAPEST, QISBLAPLATZ (BIGBNES WAARRNnAUa). 
PRAG, GRABEN (BIGBNBS WAARBNHAUS). 
MAILAND, DOMPLATZ (RIQBNRS WAARRNHAUS). 
NEAPEL, VIA ROMA. 
GENUA VIA ROMA. 
GRAZ, HBRRBMGASSB. 

BUKAREST, calba victoribi. 

LINZ, FRANZ JOSBF-PLATZ. 

LEMBERG, uligy jagiellonskirj. 



! 



FABRIKEN: 

WIEN, VI. STUMPBRGASSB. | HLINSEO, BÖHMEN. 




EBERGASSING, nibd.-östbrreich. 
MITTERNDORF, nibd.-österreich. 



BRADPORD, ENGLAND. 
LI8S0NE, ITALIEN. 
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l i Hof-Ledergalaoterie- uod Tasclioerwweo-falirik 

kÖnigL gn^ieohisoher Hoflieferant 
Parli 1878: groMO goldene Medaille 

(höchster Preis). 



General -Agentie 

von 

CHANDON & C'E 

Succ'i: de Moet & Ghandon 

EPERNAY 

fnt fi|tmttil|-|lii|iint nnii Kuniinttn: 

WIEN 

Mariahilferstrasse Nr. 49. 



Kais. konigL 



privilegirte 



PetroleM-Laipen-FaM 

Gebrüder Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigrste Auswahl aller Gattanpen Petro- 
leum-, Salon-, Tisch- und Hange-Lampen, I-uster, 
Laternen, Wandlampen etc. etc. solidester Cönstniction 
sowie 

Wiener Flachbrenner 

bester Qualität zu billigsten Exportpreisen. 

Niederlagen in Wien, Budapest, Prag, Graz, Triest 



Agenturen in 

Hnm&llien : Jos. Hanser & LÖwenthal In BokArettt, BraiU 

Galatx. 
Bnlaarien : Alex. Wechsler in Rustichack, Iconomof & Zer o«r 

in Sofia. 
Serbien: Moris Adler in Belgrad. 
Örieohenlaad: P. ü. Pappadachis in Athen, EasUcbio 

Cambissa in Corfu. 

Hugo a Fried, Lauterjung in Conctantinope). 

A. Bnrkhardt £n Salonich, Nissim Behmoiras in 

Adrianopcl und Philippopel, Jacq. J. Filipucci in 

Smyma, LUtticke & Co. in Beirttt, Aleppo and 

Damascus. 

Albert Seeger in Alexandrien, A. Eileoder in 

Cairo. 

M. Schwarzkopf in Ode««a. 
G. P. L. Mavroidi Lamaca. 



Türkei: 



Ägypten: 



Bneeland 
Oypern: 






Böhmische Bodencredit- Gesellschaft 

in I^fag-. 

Export nachstellender Artikel: 

OU88 ~ Etnailgeschirre vorzüglichster Qualität, auf den meisten Ausstellungen mit den 
höchsten Auszeichnungen prämiirt. Erzeugnisse der böhmischen und raährisrben 
Industrie. 

Gusswaaren aller Art, als: Wasserleitungs-, Installationsartikcl, roh und emaillirt, Closets, 
Pissoirs, Syphons etc. Maschinen und Baugus«. 

Goldleistetif 

Marmor und Granit, Monumente und Bauarbeiten aller Art, roh und polirt, Pflaster- 
material u. dgl. 

Papier, 

Beisstärke J« QutUität, 

Walzeisen, als: Band-, Rund-, Flach-, Quadrat- und Reifen-Eisen. 

Zinh'hlechf 

Zucker, Brod-, Würfel-, Pil6- und Krystall-Zucker, 

Zündwaare, als: Salonzünder feinster Qualität und ordinäre Schwefelwaare. 

Preiscourante werden auf Yerlangen bereitwilligst verabfolgt. 
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Hermnsgegeben vom 

ORIENTALISCHEN MUSEUM IN WIEN. 

(jDter besonderer MitwirkuDg der Herren: M. l«. Hansal in Chartum, F. von Hellivald in Stuttgart, Fr. Hlrth in 
Sbanghmi, Ferd. v. Hochstetter in Wien, F. Kanitz in Wien, A. von Kremer in Wien, W. A. Naumann in 
Wien, F. X. von Naumann- Spallart in Wien, A. Peez in Wien, J. K. Polak in Wien, F. von Rlohthofen 
in Berlin , Smll Schlagintvireit in Zweibrücken, C. von Scharzer in Leipzig, J. von Schwegel in Wien, 
H. V^mb^ry in Budapest, G. Waganer in Yedo, B. Graf Zlchy in Wien, J. von Z^edlnak in ConstantinopeL 

Redigirt von A. von Soala. 



VERU6 DES OMENTAUSCHEN MUSEUMS IN WIEN. 



Prdt JIM. 5 f. — 10 Mark. 




INHALT: Dm Central-afrikanUobe Problem. Von Dr. Pechuil- 
Lonekt. — Vordera^iatisoher Volksichmack. Von Dr. F. r. Lu- 
Mck^n. ~ Handel nnd Gewerbe In Ahmedabad. Von Bmü 
SeklofintwHL — Die luHustrle-Arbelter nnd Handwerker der 
PbtUppinea. Von F. Blmmsntritt. — Miicellen: BaumwoII- 
uod Jnte- Industrie in British-Indien. — Der Hafen von DJeddah. 

LITERARISCH-KRITISCHE BEILAQB: 
Fragmente syrlseher und arabischer Historiker. Von Tk. Nöldsks. 
— The aiphabet, an acoount of tbe origin and development of 
Letten. Von J. Halevy, — Ketl-Insohriften Sargons, Königs 
Ton Assyrien. Von J. Ofpert — Miscelle: Papyrus Ershenog 
Rainer. 



DAS CENTRAL-AFRIKANISCHE PROBLEM.') 

Von Dr. Pechuel'Loesche. 
II. 
|as tropische Afrika hat, wie im ersten 
Aufsatz ausgeführt wurde, Handelsunter- 
nehmungen für viele Jahre keine dem Auf- 
wände des Eindringens entsprechenden, 
die unausbleiblichen grossen Opfer an Menschen- 
leben und Capital rechtfertigenden Gegengaben zu 
bieten. Das Aufsuchen der werth vollen und darum 
transportfähigen Güter, Kautschuk und Elfenbein, 
würde nur dann lohnen, wenn sie nicht verstreut 
in einem durch Unzugänglichkeit ausgezeichneten 
Gebiete vorkämen, welches grösser als ganz 
Europa ist; sondern wenn sie gleich Schätzen 
auf gewissen engeren Räumen des Inneren an- 
gehäuft oder verdichtet zu finden wären, wie 
etwa im Bereiche der peripherisch vertheilten 
Absatzgebiete, wo sie zusammenfliessen und sich 
anstauen. 

Besässe n die Hauptmärkte des Elfenbeins an 
dem hier in Betracht zu ziehenden Theile der 
Küste Unter-Guineas: Gabun und ßatanga im 
Norden der Congomündung ; Makula, Ambrisette 
und Kinsembo im Süden derselben, irgendwo im 
hincren, z. B. am Congo, Stanley Pool, ihre 
hauptsächlichsten Zufuhrsquellen, dann könnten 
Speculanten ihr Glück versuchen. Ein Vordringen 
bis zu jenem Punkte könnte den Unternehmern 



*) siehe Nr. S dieses BUttes. . 
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den Vorkauf der kostbaren Waare sichern und 
den bedeutenden Handel der genannten Küsten- 
plätze grösstentheils vernichten. Nur dürfte man 
nicht annehmen, dass damit der Handel auch 
einen Aufschwung genommen habe. Er wäre 
einfach nur in andere Hände übergegangen und 
das Gesammtergebniss bliebe das gleiche. Der 
Congo bildet jedoch selbst auf seinen gefahrlosen 
Strecken keinen hervorragenden Verkehrsweg der 
Eingeborenen des Inneren; er besitzt keine be- 
qierkenswerthe Bedeutung für den Zwischenhandel 
der Stämme und dient am wenigsten als eine 
Strasse für das Elfenbein. An seinen Ufern sind 
nicht Niederlagen, Tauschplätze mit weitreichenden 
Beziehungen für dasselbe eingerichtet. 

Schwerlich wird der Congo auch in femer 
Zukunft eine Bedeutung als Wasserweg gewinnen, 
welche einigermassen seiner Grösse entspräche. 
Sein auf etwa 1400 Kilometer schiffbarer mittlerer 
Lauf wird nicht nur jederseits von unpassirbaren 
Katarakten abgeschlossen, sondern besitzt auch 
ein sehr hindernissreiches Bett voller fliegender 
Bänke von Sand und Kies, Felsblöcke, Klippen 
und Inseln. Zu erreichen ist diese Strecke in 
directer Linie nur über ein ungemein schwieriges 
Terrain. Ueberdies ist nach den bisher gemessenen 
Höhenverhältnissen des Inneren (falls* diese Mes- 
sungen nicht sehr fehlerhaft sind) zu schliessen, 
dass viele der Nebenflüsse dem Hauptstrome vor- 
wiegend in reissendem Laufe, wenn nicht sogar 
über Sahnellen und Fälle, zueilen, demnach von 
ihm aus nicht auf wesentliche Entfernungen be- 
fahrbar sein werden. Auch hinsichtlich der hydro- 
graphischen Verhältnisse erweist sich Afrika weniger 
begünstigt, als andere Tropenländer. 

Producte von geringerem Werthe, als Kaut- 
schuk und Elfenbein, können für unabsehbar lange 
Zeit gar nicht in Rechnung gezogen werden, 
wenn es sich um kaufmännische Erschliessung des 
Inneren, um Verbesserung der Transportmittel 
handelt. Mögen Landstriche du^ch Kauf erworben, 
Gebiete zu staatlichem Besitz erklärt werden: sie 
produciren darum doch nicht mehr, als jetzt 
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DER ANKER" 



Gesellschaft für Lebens- und Renten -Versicherungen in Wien 

Stadt, Hoh«r Karkt „Ankerhor Vr. U 

(im eigenen Hause). 

Die Gesellschaft befasst si< b mit allen auf das Leben des Menseben Resug babenden Versicherungs • Gescb&ften, u. xw. : 
a) mit Versicherungen auf den Erlebensfall und Aussteuer «Versicherungen; 
6) mit Versicherung auf den Todesfall und Gegenrersichemng der für Versicherungen auf den Lebensfall geleistetes 

Kmlagen ; 
c) mit Versicherungen von Leibrenten. 

GMellackiftt-Vtnn^gM im 31. DMtnilMr 1881 1 

Actien-Capital fl. 1.000.000 — 

Allgemeiner Keserrefond u. Gewinn-Reserren « 95S.0S9*88 
Assecnranz-Vond ftir Versieberungen mit festen 

Prlmien i, 8,960.884-36 

Znsammen. . . fl. 10.90X.4S4-24 



Laut letzten '^edieiischifti-BerlchtM war der VerttcheruRgsttand am 
31. December 1881 1 

Capltals- Versicherungen 
auf den Lebens- und 
Todesfall mit festen 
Prlmien 85 J89 Verträge 41. 67,698.88784 CapiUl 

Zeichnungen z. d. wech- 
selseitigen Ueberle- 
bens- Associationen ._ 4>.f88 , „ 57,809.06>'80 , 

Zusammen . . . 78.127 Verträge fl. 1»8,50<.980- 14 Capital 

und 107 Vertr&ge mit fl. 44.504-96 Rente 

A«SB*]ll«Bff«B : für Sterbefälle bis 81. December 1881 6. 10.670. 161 -40, ffir liquidirte Associationen 1871— 188X (1. 80,96S.539'45, 

fl. 81.629.690-85. 



Vermögen der wechsebeitigen Ueberlebens» 
Associationen fl. 19,845.801-12 



Vertretongen in: Amsterdam, Berlin, Bozen, Brflnn, Budapest, Constantinopel, Czcrnowits, Frankfnr a. M., Gras, Gothenburg, 
Hamburg, Bermannstadt, Innsbruck, Jassy, Lemberg, Lins, Mannheim (Grossbersogthum Baden), Prag, Salsburg, Stockholm, 

Teschen, Triest. 



Die im Jahre 1838 in Triest errichtete 

k. k. priv. 

Versicherungs-Gesellschaft 




diSi 




deren 

General -Agentschafts- Bureaux 

sich in 

WIEN 

im Hanse der Gesellschaft 
Stadt, W«Ui1)iirirffMMi« Vr. 4 

befinden 

und die in alUn Landts - Hauptstädten und vor- 
züglicheren Orten 

der 98terr.*iiBrar. Moii»rehie 

dnrcli Beneral-, Hanpt- n. Bezirks -AneDtsciianeii 

vertreten ist, 

versiolMrt » dei billiittei Prtaien 

geeen 
Feuer-, Transport- und Haj^elschäden , auf 
das Leben des Menschen in den ver- 
schiedensten Combinationen und gegen 
Schäden durch Micthentgang und Betriebs- 
stil Istand in Folge von Bränden oder 
Explosion. 



Die k. k. BBf priTll««frte 

Versicherungs-Gesellschaft : 

„Oesterr. PbOnii in Vien" 



mit 



Qewthrlelttiioctfonde Ton 



a) 



Fünf Millionen Quiden Österreich. Währung 

aberateint aaehtt^heiide y«raieh«ruig«n: 

MfeB Schiden. welche durch Brand oder BUtaachUf , lowle 
dnreh daaLöeohea, MlederralMen and AuirinmeB an WoLii. 
und WlrthaohafU • Oebinden, Fabriken, ICaaehlnea, Sin- 
rlehtnngan tob Brauereien und Brennereien, Werkaeofen, 
Mftbel, Wiache, Kleidern, OerithMhalten. Waarenlafam, 
Vieh , Acker- and Wlrthschafto-Oerftthen, Feld- nnd Witten- 
frflehten aller Art In Stillen , Seheaem and TrUten Ter- 
nnaeht worden; 

ff Ofen Schiden , welche dnrch Dampf- und GhMfzplodon 
horboifellihrt worden; 

ffOffon ChAmaffO, d. h. Sohldea darch Arbeits - Blnotellnnff 
oder Bntffanff dec Blnkommena in Folffo Brandet oder Bx- 



c) 



Bniehec der 



Splflffol- 
Sälen 



4) ffOffon Schiden In FolffO soflUllfon 
f lioor In M afaalnon , NIedorlaffon , 
and •onotifon Localititon ; 

#) ff«f«n Schiden, welche Trantportfffltor and Transportmittel 
auf der hohen See , an Lande and anf Finasen aasffecotat 
■Ind. — See-Vertloheranffon sowohl per Dampfer als per 
SoffflÄsehlff Ton and nach allen Rlohtnnffon; 

/) fOffen Schiden , weleh« Bodonersenfnisse dorch Ifafolsehlaf 
erleiden kftnnen, and endlich 

0) OaplUllen and Pensionen, aahlbar bei Lobaolton des Vor- 
stehorton oder nach den Tode desselben, sowie aach Kinder* 
Aasstatianfon , aahlbar Im aehtaehnton, awansifston oder 
Tiomndswansifston Lolton^ahro. 

Vorkommende Schiden worden sofleleh erhoben nnd die Be- 
lahlanf sofort veranlasst. 

Pro9p*ci4 werden unentaelUick vtrahfoigi und jede Aneknnft mit 
gröuitr DereitwiUipktil erikeüt im 

OÜKTBAL-BÜBEAÜ: RiemergUN 2, im triteii Stock» 

sowie aach bei allen 

<l«AMal-.HA«pt- ii.8peolal-JLveBt«B dr O — U — h a f l, 

Dor Pristdent: Haifo AliirrKr so MKlna-Relffemolield. 

Der yieo-PrisIdeat : Smn^t Kitter ven MiUlanuia. 

Die Ven^sJtunserUtlke : 

Frana Klein Frelh. ▼. Wlosenborf, Johann Frolh. 

▼. Lleblof, Carl Onndacker Frelh. v. Snttner, 

■ rnst Frolh« t. Herrin f, Oarl Frolh. ▼. Tlntl, Dr. 

Albrerht HlUer, Christian Helm. 

Der Oeneral-Director: liOnln Menkevles. 



Jiyiiizuu uy 



l OOgl 



OBBTBRRBICHISiCia MONATSSCHlUrr fOr OSN ORmHT. 



r:!?^i'g'"Fahrpian des gsterr-imgar. Lloyd."'a;;-SJ?.1S^'** 



Adrlatlsohev Dienst. 



»taff < Ubr Frflb oacb Xfttrle» bis Flva«. berUbrcnd: Pirtso, Umtgo, 1 
dtteottOTAf ParenBO, BoTigvOi FaMnai Pol«. Cbmvo, Babat. llalln»ka. j 

MUf 10 Vhr Vom. iiacb 9«l»AtieB bla 0»itftY«» b«r1lbreBd: Pol«, LumIb- \ 
pKe«lo,Zara, 8«b«nico, Spalato, Canola,QraT0M|CMt6loii0T0,PerasU>,ltUaB0 \ 

Ferser a»ch W«fk«Tlck bH 8ebMbw«ebael io SMkito, bartbrrad: S. Ptoiro i 
Alalaaa, Macarsea, Oradae, Trapano nad Fort Opaa. } 

aaeb Bfla4Uat bla Sajni* an 4 Dbr Mm.» abwecbaelsd elsiDal ll^•r i 
Fl«»« «ad daa andare Iber Amo«BA. > 

aaeb Ts«1mmb4 and T»thj am 4 Ubr Naebmlttafa. ' 

aaeb TmmAMT «m 11 Naebta. 

ttwoeb 6 Ubr Fr«b aaeb XstHtB bla Ftli»« • barUbread Piraao , Uaiaf o, { 
Clttaaaora, Pareaao, RoTigao, Fatana, Pola. Cbarao, Babaa, Moacbeaiasa, Ika. I 

aaentag < tJbr Frflb aaeb ZstrieSa SalBUktteB aad AlUftst«» Mal 
Swrass«« barflbread t Pirano, Pareaao, BoTirno, Pola, Lnaalnplccolo, SelTO, 
Sara, Mort«r, Babaalco, Bagoaalsaa, Traa, Bpalato, Porto Carobar, MIlaA, 
Cittaraeebla, Liaaa, Carsola, Meleda Porto dl measo), Oravota, Bagoaa- 
vaccbia, Bvdaa, 0. OIot. dl Madaa. 
aaeb T»B>ilr um 11 Naebta. 

Bfltaf 11 UbrVai. aaeb 9Al»»tleB nad Al^amleB bia Pr«v«ft», ba- 
rUbread: RoTlgao, Pola, Lnaalapiccolo, BaWe, Zara, Zaravaccbla, Bebeaico, 
BpaJato, Mllai, Lealaa, Caraola, Orebicb, Oravo«, Caatelanovo, Blaaao, 
Paraato, Cattaro, Badaa, Splasa. AatWarl, 0. QIot. dl Madaa, Daraaao, 
▼alaaa, 0ti. Qaaraata, Corta, Paa6, 8u. Maara. 
aaeb TaBdilg am 11 Naebta. 

ataf • Ubr Frflb aaeb Paltatl»» bla 0»ll»r«. bartbraad : M allaaca, Oberao, 
LoHlapkcolo, Zara, 0ebaalco, Traa, Bpalato, Milail, Leaina, Caraola, Qravoaa 
CaatalaaoTo, Blaaao. \ 

Htasug am Mlttaraacbt aarb 0p«l»t« Aber Zar». I 

»•BBcnta« 0«^«B aweltaa) 7 Ubr Frflb aaeb AaeOB»» barflbread : Veflia, Laa- I 
•lagiaad«, Zara, Melada. I 

Nitaff 7 Ubr Frflb aaeb Zam, berflbraad: Varbenlro, NotI, Zeagg, 8. Qiorfio, \ 
B—eawova. Arba. Jablaaaa. Carlobago und Page. i 



.■} 



relouF* 

ab Fiama Mittwoeb 8 Nm. 
la Triaat Doanaralaff 6>/« Nm 

ab Oattaro Moatag 6 Frflb. 
fa Triaat Mittwoeb 6 Nm. 
ab MetboTleb Fraltag 9 Vm. 
In Bpalato Freitag 10 Abandn. 

In Triaat Moatag 6>/» Frflb. 
la Triaat MiUwoeb Frflb. 
ab Flame Bamatag 8 Nm. 
In Trieat Boantag 5>/« Nm. 

ab Daraaao Mittwoeb 9 Vm. 
In Trieat MonUg 4Vi Nm. 

In Triaat FraiUg FrAb. 

ab ProTeaa Boantag >■/» Nm. 
la Trieat BarosUg 8 Ubr Abda. 

fan Triaal Baaatag Frflb. 

retout* 

ab Cattaro Fraltag 6 Frflb 
la Flame Moatag 6 Frflb. 
ab Bpalato Bamatag 8 Frflb. 
in Floma BoanUg 4 Frflb. 
ab Aaeona Bamatag 6 FrOb. 
la Flame Bonntag 10 Abanda. 
ab Zara DienaUg 2 Ubr Frflb. 
in Flnm» l>ff>ni>taa IP/^ Nacbt«. 



Dienst 

im schwarzen Meer. 



Tob CoBstABÜBopel ameb 

TrapeBmat and B«l«», mit Barflb- 
rang von Ineboll, Bamann, Klreaan. 
Jeden BamaUg ft Ubr Morgena, Ank 
Mittwoeb. 

Ratourfahrt Mittwoeb , 6 Ubr Abda., 
Ank. in Ooaatantlnopel Montag. 

▼araa. Bamatag and Dienatag S Ubr 
Nm. 

Ratourfahrt Sonntag and Mltt 
woeb 4V« Nm. •>- Fabrtdaaer 
UV» Btaadea. 

(NB. Aaademagaa vorbabalten.) 

OAoaaa. Jedaa Bamatag 8 Ubr Naeb- 
miltaga. 

RatourfaliH. Jedaa Bamatag 4 Üb* 
Naebm. 

Oalall and Brall«. mit Berflhrung 
Ton Kasfandacbe, Salina and TalUcba, 
Jeden Bamatag 4 Uhr Nm. 



Iflsvante- und IKIlttelnieer - Dienst. 



on Triest nach Corfu. 

iaa Freitag Mittage, Ank. alebatea 

Iwatag Mittaga. 

dca Diaaatag 4 Nm., einmal fliar 

ftaie lad Briadiai. daa aadere 

>^ Aber Aaeoaa nad Briadiai. 

Aak. Biebataa BaaiaUg 8>/i Nm. 

lica twcitaa Mittwoeb vom 8. AprU 

I Abda. ftbar Fiama, Aak. alcbataa 

itBttag4 Nm. 

lfm 8amatag 8 Nm., Aak. aflebat. 

VMtag 4 Nm. 

^ PjTÜmm (AlbeB). 

HnSamalag 8 Nm., Aak. aiebi»tea 
MHtaocb 10 Tm. 

•to Diaaatag 4 Nm., einmal flbar 
Vi«»«, Briadiai aad Corfa, daa 
udareNal flbar Aaeona, Briadiai 
^ Corfk, Aak. Mittw. 8 Tage 6 Frflb. 
wm twaitaa Mittwoeb vom 8. April 
• >■., Aak. Blebat. Mittw. 1 Km. 

8 Ni 



4Bk. aiebat. Doaaaratag 7 Frfl) 
«« Dieaatag 4 Nrn.. einmal 1 
'nva, Briadiai aad Corfti, 



flbar Pyrflna, 
'7 Frflb. 

flbar 

"fe"** flbar Aaeoaa, Briadiai 
■• Corfa, Aak. aAebat. Diaaat. 11 Vm. 

,^€*BBi8mtfno]ieL 

'•{« SaiBrtag 8 Nm., flbar Corlta a. 

'rrioa^Bk. aAebatea Freitag 7 Frflb. 
*«• «walten Mittwoeb Tom 8. April 

I*J4fc,ib«r Flame, Corta, Patraa, 

^y^ ■. BaloBleb. Aak. Doaaarat! 

■*«^ W Tagaa 11»/, Vm. 

Hmjrmm. 

^ Samug 8 Nm., Tla Pyrilaa, 
1^ Uabrt. Doaaaratag 4 Nm. 
?JU Weattaf 4 Nm., aiamal flbar 
«■•«, Briadiai, Bjra aad PyrAaa, 
y «Bdera Mal flbar Aaeoaa a. a. 
*•* Aak. aAebat. Doaaarat. 4 Nm. 

^^ BejraUi. 

»7*JitltH Mittage, ria Alezandrien. 
Au. 4ia twaitaa Moatag Frflb. 



Nach Trieat von Corfu. 

Jeden Diaaatag 11 Vm., Aak. nAobaten 
Doaaaratag 1 Nm. 

Jedaa Freitag 6 Nrn., Aak. aAobaten 
Boaatag 6 Abda. 

Jad.Doaa.7Ab., aiam.flb.Briadiai a. FL 
ame, d. aad. Mal flb. Briadiai a. Aaeo- 
aa, Aak. aAebat. Moat. 6V» Frflb. 

Jad. aweit. Mittw. rom 9. April 8 Frflb 
.flbar Flame, Aak. Baaiat. M/, FrAb. 

PyFAns UtlieB)* 

Jedea Boantag 4Nm., Ank. nAebatea 
Doaaeratag 1 Nm. 

Jadea SoaaUg 9 Aba., Aber Byra, 
Corfti, Briadiai nad Flama« oder 
Aaeoaa, Ank. daa 8. Moat. 6»/, Frflb 

Jedea aweiten Bamatag « Frflb. Tom 
6. April Aber Corfa nad Flame, 
Aak. aAebat. Bamatag 6»/, FrAb. 

Hjrm. 

Jedea Baautag 8 Abda., via Pyriiaa, 
Aak. aAebatea Doaaaratag 1 Nm. 

Jadea Moat. 4 Nm., Aber Oorta, Bria- 
diai a. Flame od. abweebaalad Aa- 
eoaa, Aak. aAebatea Moat. M/, FrAb. 

ConstAABÜMopel. 

Jadea Fraltag 6 Nm., Aak. aAebatea 

Donneratag 1 Nm. 
Jad. aweit. Baaiat 8 Nm. vom 18. April 

Aak. dea aweit. Bamat. 5V« FrAb. 

SmjTFiia. 

Jedea Bamatag 11 Vm., Aber PirrAna, 
Aak. aAebatea Doaaaratag 1 Nm. 

Jodea Bamatag 11 Vm., Aber PrrAna, 
Bm, Oorlü, Briadiai aad Flame, 
oder abweebaalad Aaeoaa , Aak. 
dea aweitea Moatag 6*/» F Ab. 

Bejrrnlh. 

Jadea twaitaa Moatag vom 7. April 
7 Nm., Tia Bmjraa aad PjrAaa, 
Aak. aweit. Doaaer/tag 1 Nm. Jedea 
aweit. Dleaat. Tom 19. Febr. 7Nm., 
Tla Alezaadriea, Aak. daa aweit. 
Bonnt. 6 Nm. 

Jed. aweit. Mittw.vom 9. April 7 Nm.rla 
AlezaadriPB, Ank. aweit. BoBnt.6Km. 



Von TriMt nach 
CypeFiB. 

Jedea aweltaa Bamatag Tom 18. April 
8 Nm., via PirAaa a. Smyma, Ank. 
den sweitan Dienatag 8 Vm. 



MmfBtwu 

Jeden Freitag Mittage, rta Alexaa- 
drlaa. Aak. dea aweltaa Bonatag 
8»/, Vorm. 



Alexandrlen* 

Jeden Freitag Mlttaga, Aber G<vfU 
Aak. aAebataa Mittwoeb 4 Nm. 



Port SAAld. 

Jedaa Fraltag Mlttaga, Tia Aiexaa- 
driea, Aak. dea aweltaa Baaiatair 
FrAb. 



PalFas. 

Jedea aweiten Mittwoeb rom 8 April 
6 Nm. Aber Flame and Oorfü, Ank. 
aAebatea Boaatag Mlttaga.- 



Salonleh. 

Jedea aweitea Bamatag Tom 5. April 

8 Nm., ria PyrAoa, Aak. 5. Marx 

Bamatag 8 Frflb. 
Jeden awaltea Mittwoeb rom 8. April 

• Nm., Aak. dea aweltaa Baautag 

8 FrAb. 



Insel CsAndlen* 

Jedaa Bamatag 8 Nm., Aber PyrAaa, 
Aak. den aw^itan Dt^nataa 



Nach Triest von 
C^pern. 

Jeden aweitan Dienatag vom 8. April 
6 Nm., Aber Bmjma and PirAaa, 
Ank. aweiten Donneratag 4 Nm. 



jAAflTflU 

Jeden Donneratag Naebmlttaga via 
Atexaadrien, Ank. aweitan Bonntag 
6 Nm. 



Alextbiidrlen. 

Jeden Dienatag 4 Nm. Aber Corfa. 
Aak. aAebataa Boaatag 6 Abda. 



Fori Sflbld. 

Jeden Freitag 6 Naebmlttaga Tla 
Alaxaadrien, Ank. Jeden Bonntag 
8 Abda. 



PAAirSMI* 

Jeden aweitan Dienatag Tom 8. April 
1 Nm. Aber Corfte and Flame, Aok, 
nAebatan Bamatag M/« Frflb. 



SAAlonlek, 

Jeden aweitea Mittwoeb Tom 8. April 
4 Nm., direet oder mltUabaraebiirtang 
in PjrAna, Aak. im aratan Falle 
daa awaitatf Bamatag A*/, FrAb. nad 
im aweltaa Falle dea aweltaa Don 
aaratag 1 Nm. 



Insel CsAndlen. 

Jedea Boaatag 11 Vm., Aak. aweitan 
Doaneratag I Nm. 



Indo-olilneslsolier Dienst. 



Trlefll^Hongkongr un<l zurück, via Brindisi, Port Said, 
Sies, AdODy Bombay» Colombo» Penang, Singapore. 

Abfahiten von Triest: 

I l'^Uflar. 1. FokffMur, 1. Htm, 1. AffU, 1. Mal, h Jmal, U JmU. 
L Aigvat, L Soft^ L Oot^ L Hor^ L Boo. am 4 Ubr Nm. 



und zurnck, via Port Said, Suez, Aden, 
Colombo. 



TriesI— CAileniUb 

Colombo. 

Abfahrten von Triest^ r^r^r\](> 
IS. Jiaaor, IS. Tmhrmmtf IS. HSni?^-^^-^X ^^ 
IS. OotoSor, IS. HoToabor, IS. Dooonbor am 4 Ub^m. 

Auf der Hinfahrt witd auch I>Jedd|lll angelaufeD. 



OBSTBRREICHI8CHB MONATSSCHRIFT FÜR EEN ORIENT. 




k. k. Hof-Ledergalanterie- ond TaschnerwaareD-Fabrik 

kdnigl« grieohischer Hoflieferant 
Paris 1878: grosM aroldan« Medaille 

(höchster Preia). 

General -Agentie 

j von 

CHANDON & G^^- 

Sncc^ de ICoet & Ghandon 

EPERNAY 

fit <|t|tcmti|-|t|ini Hüh luMinttn: 

WIEN 

M a rl a h llferetra— e Hr. 49. 



Kais, konigl 






privilegirte 



Petrolem-Lüpen-Falirtt 

Gebrüder Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigrste Auswahl aller GattanireB Petro- 
leum-, Salon-, Tisch- und HSnge-Lampen, Laster, 
Laternen, Wandlampen etc. etc. solidester Construction 
sowie 

Wiener Flacbbrenner 

bester Qualität zu billigsten Exportpreisen. 

Niederlagen in Wien, Budapest, Prag, Graz, Triest 



Agen turen i n 

Bum&nieB: Jos. Hanser k LOwentbal in Bakarect, Br&iU, 

Galat». 
Bulir^rien: Alex. Wechsler in Rastscback, Iconomof & Zcr.ow 

in Sofia. 
Serbien: Moriz Adler in Belgrad. 
Orlechenlaad: P. C. Pappadacbis in Athen, Eostachio 

Garabissa in Corfu. 

Hugo a Fried. Lantcrjong in Constanlinopel, 

A. Burkhardt In Salonich, Nisaim Behmoiras in 

Adrianopel und Philippopel, Jacq. J. Filipucci in 

Smyrna, Lauicke & Co. in Beirut, Aleppo nnd 

Daroascus. 

Albert Seeger in Alexandrien, A. Eilender in 

Calro. 

M. Schwarzkopf in Odessa. 
G. P. L. Mavroidi Lamaca. 



Türkei: 



Enrpten: 



Bueeland 
Oypem: 



il 



t 



t 



-->— h ZÜNDWAAREN. — ALLUMETTES. 
iiiiiHiiininiimiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiwiiiiBnnniinimniiiiniiiiniiiimmitiiiii iMU Mii a 



-•— <- 



Export mich dem gesammten Orient, Indien, China etc. 

Etablirt 1856. 

H^ehate AaszelchniuiK : AaaatellanK Graz 1880: Ehren - Dlpiam. 

AuszeichDungen : Graz 1870, Triest 1871, Silberne Medaille. 
Melbourne 1880, Terdienst- Diplom. Triest 1882, Goldene Medaille. 



Die k. k. 




privilegirte 



Grosste sud - österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL. POJATZI & COMP. 

in Deutschlandsberg bei Graz (Steiermark) 

osstsabsiob 

erzeugt alle Im Orient gangbaren Sorten Zündhölzchen, sowie Zündachwamm (Eaca). 

Die Fabrikate besitzen eine ganz besondere Widerstandsfaiilgrkelt gegen feiiollte« Klima oder XiMTer 

und brennen uufohlbar. 

Specialitäten, rauchlos brennend: 

▲Uumette« Imperiale«, runde Bnchsen mit Portrait« und Bildern, sehr elegant und dennoch billig. 

Pearl Matches in Schubern uud Kistcheu, echte Aspenhölzchen mit vorxUgUchor Brcunkraft. 

Fiamniferl ifflenlol Uao Oamera, KipKhölzchen in schönen lackirten Schubern mit orienlaJiiicheu Bildern 

und Photographion. 
Ausserdem: Wiener Salonhölzchen in allen Sorten, sch'vedische SicherheitszQndcr etc. 

Offerte sowohl direct von der Fabrik, als durch die General-Reprätentanz: 

SMREKER & COMP. IN TRIEST. 

iiwi'Simiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiuiiiiiiiiiuuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^ 

^ .>^ .». FIAMMIFERI. — MATCHES. •^' 



I 



O 



f 



Verantworthchcr Kcdacteur: A. v. Scala. 



Druck von Ch. Reiner & M. Werthner in Wien. 
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